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      Das Buch


      
Das Fantasy-Abenteuer „Ragnarök“ ist der dritte und letzte Teil der Trilogie „Die Erben der alten Zeit“.Auch in diesem Band führt Marita Sydow Hamann die Leser aller Altersklassen in Welten, die auf eine unnachahmliche Art mit der nordischen Mythologie verwoben sind und die selbst für eingefleischte Fantasy-Fans viel Neues enthalten. In „Ragnarök“ laufen die einzelnen Erzählstränge der vorausgegangenen Bände zusammen. Die einzelnen Puzzlesteine fügen sich zu einem Bild. Alles macht Sinn – und ist doch vollkommen anders, als sich der Leser bislang gedacht haben mag. Wahrlich ein Buch mit Überraschungen!
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      Marita Sydow Hamann wurde in Norwegen in Ålesund geboren und wuchs unter anderem in Deutschland, Österreich und Spanien auf. Nach Abitur und Lehramtsstudium arbeitete sie in der Firma ihres Bruders und unterrichtete norwegisch an der Volkshochschule, bis sie 1999 heiratete und mit ihrem Mann nach Schweden auswanderte. Dort machte sie eine Ausbildung als persönliche Assistentin und arbeitet für Kinder und Erwachsene mit geistigen und körperlichen Behinderungen.


      Marita Sydow Hamann lebt mit ihrem Mann, drei Pferden, zwei Hunden, einer Katze und einigen Bienenvölkern auf einem kleinen Hof in Småland und widmet sich außer dem Schreiben auch anderer kreativer Kunst wie beispielsweise dem Malen.
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    Diese Geschichte ist in der nordischen Mythologie verwurzelt. Sie verwendet die schwedische Schreibweise (z.B. Bärsärker anstelle von Berserker und Oden statt Odin. Ich habe bewusst diese Schreibweise gewählt um meine Geschichte von den Legenden der Literatur abzugrenzen.


    Das Buch verwendet Â/â statt des nordischen Å/å weil das Zeichen ^ runenähnlicher ist und somit besser zur Geschichte passt. Es gibt keine „runden“ Runen, da diese auf Grund der Maserung im Holz zu schwer zu ritzen sind.


    Die Magier tragen nordische Götternamen, die menschliche Bevölkerung hat altnordische Namen.


    Lillby und Storby sind fiktive Orte. Lillby bedeutet auf Schwedisch kleine Stadt und Storby bedeutet große Stadt.


    


    


    Hilfestellung zur Aussprache:


    Trymhem [Trümhem]


    Bilskirne [Bilschirne o. Bilchirne]


    Kunar [Künar, wurde später zu Gunnar]


    Biarn [Bjarn, wurde später zu Björn]


    Svartalfheim [Swartalfheim]


    Ljusalfheim  [Jüsalfheim]


    Gymer [Gümer]


    Fylgja  [Fülja]


    Âsa  [Osa]


    Skinfaxe  [Schinfaxe o. Chinfaxe]


    Favne  [Fawne]


    


    


    Marita Sydow Hamann


    


    

  


  
    1. Jonas Befürchtungen


    


    Der Wind rüttelte an den Fensterläden und trieb eisige Schneeflocken gegen das dunkle Glas. Die kleinen wirbelnden Kristalle wurden kurz vom Kerzenlicht im Raum erhellt und verschwanden dann im Dunkeln entlang der Hauswand der Bibliothek von Storby.


    Es war früher Nachmittag und trotzdem stockdunkel. Und obwohl die Bibliothek mitten in der Stadt lag, war nirgends Licht zu sehen – keine Autoscheinwerfer, keine Straßenlaternen, keine Schaufensterbeleuchtung, nichts.


    Es war Montag, der 29. Mai. Vormittags war es zunächst grau und neblig gewesen, doch dann hatte die Frühlingssonne die Straßen von Storby erwärmt. Saftig grünes Gras und Frühlingsblumen schienen so schnell zu sprießen, dass man fast zusehen konnte und nun …


    Mindestens ein Meter Schnee und Hagel bedeckten die Straße, den Parkplatz, die Beete und den Vorhof der Bibliothek. Ein einsames Auto war unter meterhohen Schneeverwehungen und einem riesigen Ast begraben, der aus dem großen Ahorn am Parkplatz gebrochen war. Innerhalb kürzester Zeit hatte dieser unerwartete Sturm die sanfte Landschaft Smâlands in eine Tiefkühltruhe verwandelt, und es schien immer kälter zu werden. Offenbar breitete sich ein Wirbelsturm mit nie dagewesener Intensität über ganz Europa aus. Auch Teile Russlands und Nordafrikas waren bereits betroffen. Seltsamerweise schien dieser eisige Sturm sein Zentrum genau im smâländischen Storby in Schweden zu haben.


    Die wenigen Menschen, die sich zu Beginn des Sturms in der Bibliothek aufgehalten hatten, harrten nun in einem kleinen Konferenzsaal bei etwas Essen und Kerzenlicht aus. Aus dem Keller war das Dröhnen eines dieselbetriebenen Generators zu hören, der dafür sorgte, dass sie nicht froren – noch nicht.


    Die junge, sportliche Lehrerin Âsa saß an dem großen Konferenztisch und betrachtete besorgt ihren neunjährigen Schüler Linus, der fern aller Sorgen ein neues Automagazin von einem großen Stapel nahm und unter seltsamen, glottalen Lauten darin herumzublättern begann. Vor jedem neuen Blatt leckte er sich seinen dicken Zeigefinger ab, um auch ja keine der kostbaren Seiten auszulassen. Zwischendurch lachte er laut auf, riss die Hände in die Höhe und flatterte mit seinen fleischigen Fingern in der Luft herum. Dann zeigte er – einen suchenden Blick auf Âsa – mit dem kurzen Zeigefinger auf ein besonders interessantes Auto, wartete ungeduldig ihren aufmunternden Kommentar ab und ging im nächsten Moment wieder zufrieden dazu über, ein Bild nach dem anderen genau unter die Lupe zu nehmen. Âsa seufzte und schüttelte besorgt den Kopf. Sie schob sich die Brille auf der Nase zurecht und fuhr sich durch ihre kurzen, braunen Haare. Âsa war Lehrerin im Zentrum für Autismus und autistische Störungen in Storby. Linus Schule lag gleich neben einer Grundschule, die auch Âsas eigene Kinder besuchten.


    Eine ältere Dame mit runden, freundlichen Augen und einem ebensolchem Gesicht lächelte Âsa beruhigend zu und reichte ihr eine neue Tasse Kaffee.


    Mit einem »Danke, Kaisa« nahm Âsa die dampfende Tasse entgegen. Kaisa nickte und ließ ihren Blick durch den Raum gleiten. Er blieb an der Tür hängen, durch die Roger, ein junger Student, vor kurzem mit einem gemurmelten »Bin gleich wieder da« verschwunden war. Mitgenommen hatte er das kleine Radio – ihre einzige Verbindung zur Außenwelt. Kaisa wusste, dass er nach Empfang suchte, um die neuesten Nachrichten aus aller Welt zu hören.


    Eva, die Bibliothekarin, war klein und zierlich und hatte kurzes, strubbeliges Haar, das wie ein goldener Haufen Stroh in alle Himmelsrichtungen stand. Ihre wachen, blauen Augen betrachteten einen Bär von Mann, der gedankenversunken mit einem Buch am Fenster stand und nach draußen starrte. Seine muskulösen, sehr kräftigen Oberarme quollen aus einem T-Shirt mit der Aufschrift falsch trainiert hervor, das sich quer über seinen prallen Bierbauch spannte. Tätowierte Schlangen wanden sich seine Arme hinauf, und ein Feuer speiender Drache wickelte sich um seinen Bizeps. Über dem T-Shirt trug er eine Lederweste. Die viel zu großen Füße steckten in abgetragenen, schmutzigen Lederstiefeln. Einige sorgenvolle Runzeln waren auf der Stirn des Mannes erschienen, die nahtlos in eine Glatze überging. Seine rotbraunen Haare trug er stattdessen im Gesicht, dem eine große, knubbelige Nase eine besondere Note verlieh. Die treuen Bernhardineraugen, die Eva so mochte, waren erstarrt.


    Jonas sah ins Leere. Nordische Mythologie war auf dem Rücken des Buches zu lesen, in dem er gedankenverloren blätterte. Die rissige, harte Haut, die von harter körperlicher Arbeit zeugte, verursachte ein leises, kratzendes Geräusch auf dem Papier und schien ein einziges Wort aus dem Text herausschaben zu wollen: Ragnarök.


    Ein kalter Schauer lief Eva über den Rücken. Sie öffnete den Mund, doch bevor sie etwas sagen konnte, eilte Roger zur Tür herein. Er zog sie hastig hinter sich ins Schloss, trotzdem konnte Eva die Kälte spüren, die wie eine eisige Hand nach ihnen griff.


    Alle im Raum – bis auf Linus, der begeistert seine Autos betrachtete – sahen den Studenten mit einer Mischung aus Hoffnung und Angst an.


    Roger wechselte einen hastigen Blick mit Jonas, der sich aus seinen Gedanken losgerissen hatte und dem dunklen Fenster den Rücken zukehrte.


    »Also …« begann Roger zögernd. Dann holte er tief Luft, als würde er sich wappnen wollen. Er räusperte sich.


    »Der Sturm hat ganz Europa, große Teile Afrikas und Asiens in seinem Griff. Jetzt fegt er über den Atlantik und erreicht bald die Küste Kanadas.«


    »Was?«, entfuhr es Âsa, die ganz blass geworden war. Roger nickte.


    »Es ist überall das Gleiche: Schnee, Hagel, eisige Luft und natürlich Stromausfall und kein Handyempfang, da die Masten umgestürzt sind. Festnetzverbindungen funktionieren offenbar vielerorts noch und die guten alten Radiowellen auch. Internet und viele digitale Geräte gehen dagegen nicht. Keiner weiß warum. Es gibt allerdings auch eine gute Nachricht. Der Sturm hier bei uns lässt nach, also hoffen jetzt alle, dass dieser Albtraum bald ein Ende hat.« Roger verstummte. Jonas spürte, dass er etwas verschwieg.


    »Alle hoffen das?«, fragte Jonas mit seiner tiefen Stimme und hob seine buschigen Augenbrauen. »Aber alle glauben nicht daran?«


    Roger senkte die Augen. Mit einem flackernden Blick auf Âsa und Kaisa schüttelte der großgewachsene, schlaksige Student langsam den Kopf. Er hob einen seiner langen Arme und nahm seine Lesebrille ab, die ihm auf seiner langen, spitzen Nase herabgerutscht war.


    Er seufzte.


    »Eigentlich glauben sie, dass wir uns im Auge des Sturms befinden. Es ist wie mit einem Wirbelsturm, der über das Land zieht. Im Zentrum des Sturms ist es plötzlich windstill. Gespenstisch«, fügte er hinzu. »Normalerweise zieht ein Wirbelsturm weiter und das Zentrum bewegt sich dadurch. Bei diesem Sturm bleibt das Zentrum dagegen stationär. Er breitet sich lediglich weiter aus.« Roger zuckte etwas hilflos mit seinen Achseln. »Wenn es so weitergeht, dann ist es hier bei uns bald ganz windstill, während der Sturm in enormen Kreisen über den restlichen Erdball fegt. Eigentlich ist es wohl genau das, was schon passiert, und da solch ein Wetterphänomen nicht auf natürliche Weise entstehen kann, sprechen alle von geheimen Experimenten hier in Storby.« Er schnaubte. »Kann sich das einer vorstellen? Eine geheime Einrichtung, die womöglich vom Staat finanzierte Experimente durchgeführt hat und jetzt …« Roger ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen. Kaisa lehnte sich vor.


    »Und jetzt verlangt die Welt eine Erklärung, sonst werfen sie eine Bombe auf uns?«, fragte sie sarkastisch. Âsa ließ einen quiekenden Ton hören und schlug die Hände vor den Mund. Roger lächelte nachsichtig und schüttelte den Kopf.


    »Nun, wohl kaum. Sie wissen ja nicht, womit sie es zu tun haben. Voreilige Entschlüsse können verheerende Folgen haben, das sagte zumindest ein sogenannter Experte.« Roger schnaubte wieder. »Experte für was, frage ich mich, wenn sie nicht einmal wissen, womit sie es zu tun haben! Sie diskutieren aber auch darüber, ob nicht Österreich oder Deutschland das Chaos verursacht haben. Ihr wisst doch: Dieser Berg, der heute Morgen ganz Salzburg platt gemacht hat. Und nun gibt es dort diesen seltsamen, blauen Nebel, in dem riesige Felsformationen zu sehen sind.« Roger schlug mit seinen langen Armen aus. »Die Experten glauben natürlich nicht an einen Zufall, also stehen die österreichischen und deutschen Regierungen genauso im Fokus der Weltöffentlichkeit.« Alle schwiegen und sahen sich gegenseitig an. Jonas hielt immer noch das Buch über nordische Mythologie in der Hand und starrte nun auf das Wort, das er mit seinem Daumen markiert hatte: Ragnarök.


    »Ich glaube nicht an ein geheimes Wetterexperiment.« Alle Augen richteten sich auf ihn. »Ich muss mit jemandem sprechen, der etwas zu sagen hat«, sagte er dann mehr zu sich selbst als zu den Anwesenden. Hastig sammelte er weitere Bücher zusammen, die alle nur ein Thema hatten: Nordische Mythologie.


    


    Jonas war keineswegs begeistert, als Âsa verkündete, dass sie ihn begleiten würde, aber er äußerte keine Einwände.


    »Sobald Linus seine Hefte fertig durchhat, wird er ohnehin aufbrechen wollen«, erklärte Âsa. Linus brauchte seinen gewohnten Tagesablauf wie die Luft zum Atmen, und der sah nun einmal vor, dass er Schule hatte und zwar im Autistenzentrum. »Es wird kein Vergnügen, wenn Linus` Tagesplan durcheinander gerät«, versicherte Âsa. Jonas erinnerte sich an die sirenenartigen Schreie, die das dicke Kind von sich gegeben hatte, als der Strom ausgefallen war. Also willigte er ein, Âsa und Linus bis zum Polizeirevier mitzunehmen. Von da aus waren es nur noch wenige hundert Meter bergab bis zur Schule. Eva eilte davon und kehrte wenig später mit einem knallroten Plastikschlitten, den sie aus dem Keller geholt hatte, zurück. Jonas riet Eva, Kaisa und Roger in der Bibliothek zu bleiben. Hier gab es Essen und eine Heizung, und abgesehen davon wohnten alle drei etwas außerhalb von Storby. Wie sollten sie bei diesem Wetter nach Hause gelangen?


    »Ich bin bald zurück«, versprach Jonas und drückte Eva einen feuchten Kuss auf die Stirn. Sie errötete und lächelte verlegen, dann kehrte ihre Unruhe zurück.


    »Pass auf dich auf«, murmelte sie und bekam nur ein schnaufendes »Natürlich« zur Antwort, als Jonas, in eine Decke gewickelt, an die große, gläserne Tür trat. Sie öffnete sich automatisch, denn das Aggregat lieferte den nötigen Strom. Eiskalte Luft strömte herein. Jonas wandte sich noch mal um.


    »Und denkt daran, so wenig Strom wie möglich zu verbrauchen«, ermahnte er die Bibliotheksleiterin. Dann schnappte er sich Linus und platzierte ihn mit einer einzigen Bewegung in den Schlitten. Ungerührt von ohrenbetäubendem Protestgeschrei wickelte er eine dicke Decke um Linus, verstaute die Leinentasche mit seinen Büchern hinter dem Rücken des Jungen, dann setzte sich das ungleiche Paar in Bewegung.


    Als der Schlitten über eine Schneewehe hinabsauste, machte das Geheul einem perlenden Lachen Platz. Âsa verabschiedete sich hastig und stapfte hinter Jonas und Linus her.


    Der Sturm hatte mittlerweile nachgelassen. Dicke Schneeflocken segelten scheinbar friedlich auf Jonas herab und schmolzen auf seiner Glatze. Er atmete angestrengt, während er sich mit dem Schlitten und Linus im Schlepptau durch den Neuschnee kämpfte. Der Junge saß eingemummelt in der flachen Plastikschale und quiekte vor sich hin. Âsa versank unterdessen bei jedem Schritt bis zu den Oberschenkeln im Schnee. Es war immer noch dunkel wie in der Nacht. Ein blaugrau schimmerndes Zwielicht ermöglichte trotzdem eine recht gute Sicht. Es war, als würde der Vollmond den weißen Schnee zum Leuchten bringen, doch tatsächlich war es die fahle Scheibe der Sonne, die sich irgendwo hinter extrem dichten Schneewolken verbarg.


    An der nächsten Kreuzung hielt Jonas inne. Links verdeckten Häuser und hohe Bäume die Sicht, doch Jonas wusste, dass der »Ân«, der Fluss, der durch Storby führte, sich nicht weit hinter den Bäumen entlangschlängelte. Schwarze Wolkenfetzen erhoben sich dort und zogen auf sie zu. Unten, am Ende des kleinen Hügels, lag das Autistenzentrum. Jonas konnte das Gebäude schemenhaft hinter einigen hohen Kiefern erkennen.


    »Schaffst du es alleine zum Zentrum?«, fragte Jonas und drehte sich zu Âsa um, die schwer atmend zu ihm aufschloss.


    »Ich probiere es«, japste Âsa. Jonas nickte.


    »Ich würde wirklich gerne so schnell wie möglich mit Stig Larsson von der Polizei sprechen«, erklärte er und zog die Leinentasche mit den Büchern hervor. »Wenn der Sturm weiterwütet, dann zählt jede Minute.«


    Âsa stapfte vorwärts. Der Schlitten war ein Stück in den Schnee eingesackt, und Jonas gab ihm einen kräftigen Schubs. Linus jauchzte wieder und ließ ein abgehacktes Lachen hören.


    »Danke«, rief Âsa über die Schulter und zog Linus hinter sich her. Jonas sah ihnen eine Weile nach und erkannte beruhigt, dass der Schlitten fast von alleine den Hügel hinab glitt. Er wandte sich zum Gehen.


    Das Polizeirevier lag nur zwei Gebäude weiter. In Gedanken war er längst wieder bei den Mysterien der nordischen Mythologie und seinem schrecklichen Verdacht, als plötzlich neben ihm die Tür aufgestoßen wurde und ein Gewehrlauf zum Vorschein kam. Ein Mann, vom Alter gekrümmt und mit so runzeliger Haut, dass es schwer war zu erkennen, wo die Augen saßen, zielte mit erstaunlich sicherer Hand direkt an Jonas Kopf vorbei in den Himmel. Jonas blieb wie angewurzelt stehen, starrte den Alten mit einer Mischung aus Ärger und Überraschung an. Sein Blick folgte dann automatisch dem Lauf des Gewehres, schwarze Wolkenfetzen zogen rasch heran und im nächsten Atemzug gefror Jonas das Blut in den Adern!


    »Verschwindet von hier, ihr Dämonen der Nacht!«, schrie der Alte mit rauer Stimme, während er versuchte Jonas zur Seite zu drängeln.


    »Âsa!«, brüllte Jonas aus voller Lunge. Plötzlich ertönte ein lauter Knall, der ihm fast das Trommelfell zerriss. Jonas fuhr erschrocken zusammen und sah, wie der Alte das Gewehr neu lud und zielte …


    


    Âsa war beim Knall erschrocken stehen geblieben und sah sich angespannt um. Sie erkannte Jonas schemenhaft oben auf dem Berg, und dann stürzte sich plötzlich etwas Schwarzes aus der Luft auf sie herab!


    Sie wurde gepackt und zu Boden gerissen. Bevor sie auch nur einen Ton von sich geben konnte, durchzuckte ein stechender Schmerz ihren Hals. Ein gurgelnder Laut entrang sich ihrer Kehle. Dann spürte sie, wie etwas Warmes, Klebriges über ihre Schulter lief. Panik überrollte sie. Âsa versuchte sich auf den Rücken zu wälzen. Sie schlug mit der Hand aus, doch scharfe Klauen ergriffen ihren Arm und bohrten sich tief in ihr Handgelenk. Neben ihr begann Linus laut zu kreischen. Seine Schreie waren das Letzte was Âsa hörte. Die ewige Nacht schloss sich um ihre Sinne.


    Mit lautem Brüllen rannte Jonas auf die Stelle zu, an der Asa und Linus unter schwarzen Schatten verschwunden waren, doch im tiefen Schnee kam er nicht schnell voran. Plötzlich begann Linus eine Oktave höher zu schreien. Die schwarzen Schatten zuckten zusammen und zogen sich wild flatternd in den düsteren Himmel zurück. Das Wesen, das über Âsa kauerte, gab ein Kreischen von sich, das Jonas durch Mark und Bein drang. Dann erhob es sich mit Âsas schlaffem Körper in den Klauen in die Lüfte.


    Und dann fiel es Jonas wie Schuppen von den Augen: Was er als ein einziges gigantisches Wesen aufgefasst hatte, waren in Wirklichkeit mindestens drei verschiedene Kreaturen! Sie schlugen mit ihren großen, lederartigen Flügeln um sich und zerrten mit ihren Krallen an Âsas Körper herum, als wollten sie die kleine Gestalt in Stücke reißen. Jonas erstarrte. Eiskalt lief es ihm den Rücken hinunter. Er, der Bär von einem Mann, war völlig machtlos, als die fremdartigen Geschöpfe mit ihrer Beute hinter den Häusern der Stadt verschwanden.


    Linus‘ Kreischen riss Jonas aus seiner Starre. Er hastete die letzten Meter den Hügel hinunter und warf sich neben dem verstörten Jungen in den Schnee. Große Tränen kullerten über Linus‘ Wangen. Seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Linus‘ Gesicht war rot angelaufen – Brüllen strengte an – und er fuchtelte wild mit seinen kurzen, dicken Armen um sich, während er schrie und schrie und schrie und abwechselnd auf Jonas und auf den blutrot gefärbten Schnee starrte, wo eine einsame, ebenso blutgetränkte Wolldecke neben einer verbogenen Brille lag.


    Jonas schluckte und holte tief Luft. Er ließ seinen Blick unruhig über den fahlen Himmel gleiten, während er vergeblich versuchte, den Jungen zu beruhigen. Als Jonas die unheimlichen Wesen wie dunkle Wolkenfetzen über die Häuser gen Süden ziehen sah, packte er kurzerhand das Schlittenseil und stapfte den Hügel empor. Keuchend vor Anstrengung erreichte er das Haus des alten Mannes.


    »Das Geschrei dieses Bengels hat sie vertrieben!«, hörte Jonas ihn rufen. Der wehrhafte Greis hielt das Gewehr noch immer schussbereit in den Händen. »Zumindest ist dieser Krüppel zu irgendetwas gut«, krächzte er heiser. »Wir sollten ihn zur Verteidigung hier vor dem Haus anbinden, aber jetzt wo die Welt untergeht, macht das wohl auch keinen Unterschied mehr.« Mit diesen Worten schlug der Alte seine Haustür zu und überließ Jonas und Linus ihrem Schicksal. Jonas konnte sehen, wie der Alte am Fenster grimmig durch die Gardine spähte. Dann hob er die Leinentasche auf, die er in aller Hektik einfach fallen gelassen hatte und eilte mit Linus in Richtung Polizeirevier.


    Schnaufend und knurrend stieß er die Tür des Amtsgebäudes auf und prallte umgehend mit einem extrem dicken Bauch zusammen, der zu einem älteren Polizisten namens Lundin gehörte. Ove Lundin war ebenso breit wie lang und so glatzköpfig wie der unerwartete Besucher, der mit einem schreienden, in einer Wolldecke eingepackten Bündel über der Schulter hereingestapft war.


    »Was in Gottes Namen fällt ihnen ein …!«, brüllte Lundin, während sich seine kleinen, wachen Augen zu Schlitzen verengten. Doch Jonas schob den dicken Mann einfach beiseite und ließ das hysterisch schreiende Kind auf ein Sofa fallen. Türen flogen auf und Polizisten und Sekretärinnen stürmten herbei.


    »Er liebt Autos!«, brüllte Jonas. »Hat mal jemand eine Autozeitschrift?« Alle starrten Jonas an, als sei er aus einem Irrenhaus entsprungen.


    »Die hier vielleicht?« fragte eine junge Polizistin nach einer halben Ewigkeit und wedelte mit einem Annoncenblatt für Luxusschlitten in der Luft herum. Jonas griff zu und hielt Linus das Bild eines zitronengelben Sportwagens unter die Nase.


    »Sieh mal, Linus, ist der nicht schön?«, log Jonas und tippte auf die Zitrone auf dem Deckblatt. Erstaunlicherweise beruhigte sich Linus. Seine Schreie wurden leiser und unregelmäßiger, und je weiter seine dicken Finger blätterten, desto leiser wurde es.


    »Wir brauchen noch mehr davon«, brummte Jonas und zeigte auf die Autozeitschrift. Die Polizistin schien zu verstehen.


    »Sucht alles zusammen, was ihr finden könnt!«, befahl sie. Ove Lundin, der mit seinem Schnauzbart einem Walross ähnelte, war damit keineswegs einverstanden und plusterte sich auf.


    »Weshalb schleppst du dieses Kind an?«, polterte er. »Wir haben hier eine weltweite Krise! Wir haben keine Zeit zum Kinderhüten!«


    Jonas baute sich in aller Größe vor dem Beamten auf.


    »Ich bringe ihn her, weil seine Lehrerin gerade von einem schwarzen Monster in Stücke gerissen wurde!«, brüllte er zurück. Hastig erzählte Jonas, was sich soeben draußen zugetragen hatte.


    »Ich konnte ihn nicht zur Schule zu bringen weil ich dringend mit Stig Larsson sprechen muss.« Er drehte sich suchend um. »Wo ist er!« Stig Larsson trat hinter der jungen Polizistin hervor.


    »Ich habe doch gesagt, dass ich dort draußen seltsame Wesen vorbeifliegen gesehen habe«, sagte Stig ruhig an Ove Lundin gewandt. Ein wildes Gemurmel war die Folge, bis Ove »Ruhe!« brüllte.


    »Hat der hier etwa das Sagen?« fragte Jonas verblüfft und schaute den untersetzten, dicken Mann zum ersten Mal genau an. Die Polizistin lächelte verlegen.


    »Das hier ist Ove Lundin, unser neuer Polizeichef. Ich bin Annika und leite das Team.«


    Jonas kratzte sich brummend am Hinterkopf und versuchte seine Gedanken zu sortieren. Er sah auf Linus, der mit rotgeschwollenem Gesicht und Tränen auf den Wangen Autos betrachtete, er dachte an die arme Âsa und das viele Blut, er sah diese seltsamen Wesen vor sich – wie Vampire – und er dachte an all das, was er über die nordische Mythologie wusste. Und er dachte an Charlie …


    »Es geht um meine Charlie, um Charlotta Johannson«, fügte er hinzu. Stig Larsson runzelte die Stirn.


    »Ist die nun doch bei dir aufgetaucht?«, fragte er. Oves kleine Augen fuhren wachsam umher.


    »Charlotta Johannson? Die kleine Ausreißerin, nach der du fahndest?« Stig nickte.


    »Was ist mit ihr?«, fragte Ove, der wesentlich ruhiger wirkte, seit Linus aufgehört hatte zu schreien.


    »Ich verstehe ja, dass du dir um die Kleine sorgen machst, Jonas«, begann Stig. »Wenn sie wieder da ist, umso besser. Behalte sie bei dir, wir haben zurzeit andere Sorgen.« Er nickte in Richtung Fenster, wo sich Schneeblumen am Glas gebildet hatten, Ende Mai. Jonas schüttelte energisch den Kopf.


    »Nein, nein!«, stieß er hervor. »Sie ist … wie soll ich das sagen …«


    »Entschuldige bitte, Jonas war der Name?«, fragte Ove und blickte mit seinen wachen, leicht schielenden Augen zu dem Besucher auf. Jonas blinzelte.


    »Ja?«


    »Wenn dieses Mädchen nicht irgendetwas mit diesem Sturm da draußen zu tun hat, dann bitte ich dich hiermit, uns jetzt unsere Arbeit machen zu lassen«, sagte er in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, dass Charlie seiner Meinung nach unwichtig war. »Das Militär hat bereits eine Basis außerhalb von Storby errichtet. Hubschrauber erkunden das Phänomen von oben und Wissenschaftler arbeiten auf Hochtouren daran, herauszufinden, was hier los ist. Es ist alles unter Kontrolle. Wir danken dir für die Information über diese … äh … Wesen … hm, dort draußen, aber …« Jonas schüttelte den Kopf.


    »Aber Charlie hat etwas damit zu tun!«, rief er. Ove verstummte und sah Jonas skeptisch an. Stig runzelte die Stirn und fragte ruhig:


    »Inwiefern glaubst du, dass ein 14-jähriges, verschwundenes Mädchen etwas mit dieser weltumspannenden Katastrophe zu tun haben kann?« Jonas atmete tief durch und fuhr sich über seine Glatze.


    »Das ist kompliziert«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Und ich bin mir darüber im Klaren, dass meine Vermutungen abenteuerlich und völlig absurd klingen mögen, aber«, er zeigte mit der Hand zum schneebedeckten Fensterbrett, »das da draußen ist auch vollkommen absurd! Ein stationärer Wirbelsturm mit Zentrum in Storby? Schwarze Wesen, die wie Vampire Menschen angreifen?«


    Ove nickte ungeduldig.


    »Ja, ja, worauf willst du hinaus?«


    Jonas begann auf und ab zu gehen und strich sich dabei über den Bart.


    »Also, das ist so«, begann er und dann erzählte Jonas den skeptisch dreinblickenden, aber gespannt zuhörenden Polizisten Charlies Geschichte.


    »Dass Charlie am Samstag früh vom Heim als vermisst gemeldet wurde, das wisst ihr ja. Sie rief mich abends an«, erzählte er mit einem entschuldigenden Blick auf Stig, der leise knurrte, aber zu Jonas Erleichterung nichts sagte. Das Waisenkind Charlie war schon etliche Male ausgerissen und bei Jonas – einem Freund der Familie – untergetaucht. Jonas war der Umgang mit dem rebellischen Mädchen verboten worden, da er laut Behörden einen schlechten Einfluss auf das Kind hatte. Doch eigentlich sah es so aus – und das wusste natürlich auch ein guter Polizist wie Stig – dass dieser Mann der einzige Mensch war, dem Charlotta vertraute. Selbstverständlich hatte er sofort bei Jonas nachgefragt, als die zuständige Sozialarbeiterin Ingrid Olafsson ihn vorgestern etwas entnervt angerufen und von Charlies erneuter Flucht berichtet hatte. Und obwohl Jonas ihm versichert hatte, dass Charlie nicht bei ihm war, hatte er sich selbst davon überzeugen wollen und war zu Jonas hinübergefahren. Doch er hatte die Wohnung leer vorgefunden. Nun hatte sich Charlotta also, wie erwartet, doch bei Jonas gemeldet.


    »Ich habe sie also abgeholt, meine Charlie, und noch zwei andere Kinder«, fuhr Jonas fort.


    »Sie war nicht allein?«, mischte sich Ove ein.


    »Nein«, antwortete Jonas. »Charlie war mit einem anderen Mädchen und einem älteren Jungen unterwegs, sie nannten sich Tora und Kunar und sprachen einen mir unbekannten nordischen Dialekt.«


    Stig runzelte die Stirn und hörte aufmerksam zu. Charlotta war bisher immer auf eigene Faust losgezogen. Hilfe von anderen Kindern hatte sie niemals gehabt.


    Jonas redete sich in Fahrt. Er erzählte von Charlies unglaublicher Geschichte, die er natürlich als reine Fantasie abgetan hatte. Wie sollte es denn auch möglich gewesen sein? Charlie war gerade einmal einen Tag vermisst gewesen und behauptete, unzählige Abenteuer auf einem Planeten namens Godheim erlebt zu haben, auf dem sie mehr als vier Monate verbracht haben wollte! Sie erzählte von Fabeltieren, von einer altnordischen Lebensweise und von Magie. In dieser fremden Welt, in die sie durch eine dichte Nebelwand geraten war, gab es Menschen mit magischen Fähigkeiten, die sich nach den alten nordischen Göttern nannten.


    »Ihr wisst schon: Tor, Brage, Freja, und so weiter«, sagte Jonas. »Und dort soll ein böser Magier herrschen, der sich Oden nennt. Ich habe ihr natürlich kein Wort geglaubt und sie auf das Phänomen der Zeit hingewiesen. Charlie war total überrascht«, erzählte Jonas. Genauso war es gewesen. Charlie und ihre Freunde, die behaupteten in einem Land namens Vanaheim zu leben und schworen, alles miterlebt zu haben, hatten keine Ahnung davon gehabt, dass es offenbar einen Zeitunterschied zwischen ihren Welten gab. Jonas hatte mitgespielt und sie am nächsten Tag mit Evas Schlüssel in die Bibliothek gelassen. Sie hatten sich Bücher über die nordische Mythologie und über Fabeltiere ausgeliehen, und dann hatte er die Kinder mit zum Offroad-Fahren genommen. Abends waren sie dann in einer Hütte am Trollsee untergetaucht, da Jonas ganz richtig vermutet hatte, dass Stig Larsson persönlich vorbeikommen würde. Und am nächsten Morgen war es dann passiert: Charlie und die Geschwister waren doch tatsächlich im Nebel, der sich am See gebildet hatte, verschwunden!


    »Als hätten sie sich in Luft aufgelöst«, sagte Jonas mit rauer Stimme. »Sie waren einfach fort! Und dann … dann habe ich noch eine Weile nachgedacht, bin nach Hause und dann mit dem Bus nach Storby zur Bibliothek.«


    Stig fragte nicht, wie Jonas vom See nach Hause gekommen war, er konnte es sich denken. Jonas alter Offroad-Suzuki war nicht für den Verkehr zugelassen. Er knurrte leise und ließ Jonas ausreden.


    »Dort habe ich dann meine Kenntnisse über die nordische Mythologie aufgefrischt und das hier gefunden.« Er schüttelte seine Leinentasche aus, griff gezielt nach einem Buch und schlug es auf. Stig konnte die Kapitelüberschrift Ragnarök erkennen. Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn. Ove dagegen begann, die Geduld zu verlieren.


    »Du willst uns doch nicht weismachen, dass du uns all dies nur erzählt hast, um uns dann mit einer Weltuntergangsverschwörungstheorie zu kommen!«, polterte der Polizeichef mit hochrotem Gesicht los. »Und dafür haben wir unsere kostbare Zeit vergeudet? Raus hier!«, brüllte Ove so laut, dass die Spitzen seines Walrossbartes zitterten. Doch Jonas sah nur Stig an, der sich das Buch genommen hatte und halblaut vorzulesen begann. Stigs Blick war starr auf das Blatt gerichtet und Jonas spürte, dass der üblicherweise so ruhige Mann angespannt wirkte, so als würde er etwas wissen, das den anderen nicht bekannt war. Und obwohl eigentlich niemand im Raum Jonas Geschichte Glauben schenkte, hörten sie gebannt zu, als Stig laut zu lesen begann:


    »Ragnarök. Das Ende der Welt, wie wir sie kennen, wird mit einer Klimaveränderung eingeleitet, was bedeutet, dass der ewige Winter herrschen wird, denn das war gemäß unseren Vorvätern das sichere Zeichen, dass die Schicksalsmächte am Werk waren. Ragnarök wird also mit dem ewigen Winter – dem so genannten Fimbulwinter eingeleitet, einer weltumfassenden Eiszeit. Fimbulwinter bedeutet so viel wie der große Winter und er zeichnet sich durch verheerende Stürme aus, die eine Eiseskälte mit sich führen. Die Sonne ist nur noch eine blasse Erinnerung, da sie vom Himmelsgewölbe verschwunden ist – verschluckt von dem monströsen Fenriswolf, der unsere lebensspendende Quelle seit Urzeiten gejagt und nun endlich erlegt hat. Nachdem die Sonne und der Mond dem mächtigen Schlund des Fenriswolfes zum Opfer gefallen sind, verschwinden auch alle Sterne vom Himmel und leiten unzählige Naturkatastrophen ein. Die Erde und alle Berge fangen an zu beben, Bäume werden mit ihren Wurzeln ausgerissen und ganze Gebirge stoßen zusammen. Ragnaröks erste Phase wird dadurch gekennzeichnet, dass unter diesen extremen Naturverhältnissen alle Fesseln und Ketten, die den Kreislauf aller Welten zusammenhalten, gesprengt werden. Wenn alles frei ist, was zuvor gebunden war, werden die ungezähmten Naturkräfte auf eine fast unvorstellbare Weise freigesetzt. Das Meer tritt über seine Ufer und ertränkt gewaltige Landmassen, da der Midgârdsorm, so heißt der Lindwurm, der die Festung der Menschen einzäunte, sich in unbändigem Zorn am Meeresboden windet und die mächtigsten Wogen aller Zeiten heraufpeitscht. Danach zieht es den mächtigen Lindwurm an Land, wo er gemeinsam mit seinem Bruder, dem Fenriswolf, sein Unheilswerk verrichtet. Feuer schlägt aus den Augen und dem Mund des Wolfes, während der Midgârdsorm sein Gift über das Land spuckt und Luft und Wasser verdirbt.« Stig hielt inne und starrte auf den Text vor sich. Linus hatte das Heft zu Ende gelesen und machte plötzlich mit stotternden, abgehackten Lauten auf sich aufmerksam. Als keiner reagierte, begann er wieder zu schreien. Annika löste sich aus ihrer Starre und hastete in das Zimmer ihres Kollegen Lars, der ihr unter Protest folgte.


    »Nein!«, rief er, als Annika mit einer Sammlung Hefte über antike Vehikel im Türrahmen erschien.


    »Nun hör aber mal auf!«, entrüstete sie sich.


    »Aber er schleckt sie alle an!« Ein leicht hysterischer Ausdruck war auf Lars` Gesicht erschienen. Er erntete einen mitleidigen Blick von Annika, die sich seufzend an Lars vorbeischlängelte und den Stapel Sammlerhefte direkt vor Linus auf den Tisch platzierte. Der Junge hörte sofort auf zu schreien, lachte hell auf und klatschte begeistert in die Hände, bevor er sich ans Werk machte. Lars quollen bei dem Anblick seiner geliebten Hefte in Linus` wurstigen Fingern fast die Augen aus dem Kopf.


    Als Linus endlich wieder still war und zufrieden in Lars wertvollen Heften blätterte, räusperte Stig sich und tippte auf den Text in seiner Hand.


    »Lässt man den Unsinn mit dem Lindwurm und dem Fenriswolf weg, dann könnte die Geschichte unseren Sturm hier mit nachfolgenden Erdbeben, Vulkanausbrüchen und Tsunamis beschreiben«, sagte er nachdenklich.


    »Ganz genau!«, rief Jonas. »Das war es, was ich damit sagen wollte. Was ist, wenn Charlie nun tatsächlich in einer anderen Welt war? Was ist, wenn ihre Reisen und diese seltsamen Zeitunterschiede etwas in Gang gesetzt haben? Etwas, das unsere Welt aus dem Gleichgewicht gebracht hat?«


    »Und ein Berg ist schon explodiert«, sagte Annika mit schwacher Stimme. Jonas nickte.


    »Nun hört aber mal auf!«, explodierte Ove neben Jonas. »Glaubt ihr ihm etwa seine haarsträubende Geschichte? Ein Mädchen das zu anderen Welten reist! Also wirklich! Stig!«, wandte Ove sich an Larsson. »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«


    Stig hob die Augenbrauen.


    »Unter normalen Umständen nicht«, sagte er langsam. »Aber …«


    »Was aber?«, platzte Ove der Kragen. Der Polizist ließ sich von der Entrüstung seines Vorgesetzten nicht beeindrucken.


    »Es ist so«, begann er und wählte seine Worte mit Bedacht, »dass dieses Mädchen, Charlotta Johansson, eine seltsame Vergangenheit hat, Ove. Sie ist ein Findelkind und bis heute weiß niemand, wo sie hergekommen ist.« Ove schnaubte verächtlich.


    »Ich wohnte damals in Lillby und ich war einer der Polizisten, die als erster vor Ort waren. Ich führte auch die Voruntersuchung, bis uns der Fall von oberster Stelle entzogen wurde und alle Beteiligten zum Schweigen verdonnert wurden.« Oves Interesse war endlich geweckt. Seine kleinen, wachen Augen sahen Stig überrascht an, während sein Walrossbart auf und ab wippte.


    Jonas musterte Stig Larsson mit einer seltsamen Vorahnung.


    Was wusste Stig über Charlie, das nicht einmal ihre Pflegeeltern Per und Lena erfahren hatten?


    Jonas wusste lediglich, was Per ihm erzählt hatte. Charlie war an einem Sommertag in der Badeanstalt von Lillby gefunden, und ihre leiblichen Eltern waren niemals ermittelt worden. Per hatte sich oft gefragt, wer wohl solch ein wunderbares Baby einfach aussetzte.


    »Als mich der Notruf erreichte, dass in der Badeanstalt von Lillby ein Baby gefunden worden war, hatte ich ja keine Ahnung, was mich erwartete. Das Ganze wurde als geheim eingestuft.« Stig zögerte.


    »Was ist nun? Raus mit der Sprache«, drängte Ove ungeduldig. Stig räusperte sich.


    »Also gut. Es war gegen 5.30 Uhr morgens. Zwei Poolarbeiter, Sven Svensson und Johann Pettersson, hatten den Notruf getätigt. Es war neblig und kühl, als ich in der Badeanstalt ankam. Die beiden Männer wirkten verstört und wollten den Wagen mit dem Kind darin nicht anrühren. Ich sah sofort nach dem Baby. Es lag in einer altmodischen Holzkiste auf einem Tierfell. Ich schätzte die Kleine auf etwa ein halbes Jahr, und offenbar war sie bei bester Gesundheit und schlief selig. Also verhörte ich die beiden Poolarbeiter. Sie erzählten, dass die Kiste direkt vor ihnen aus dem Nichts gerollt war. Sie sei aus dem Nebel gekommen und einfach an ihnen vorbeigerollt. Beide Männer hatten sofort die Umgebung abgesucht, aber niemanden entdecken können. Und die Männer waren nicht betrunken oder unter Drogeneinfluss. Das bestätigte ein von mir persönlich angeordneter Bluttest! Doch das Seltsamste kommt ja erst noch. Die Kiste, in der das Kind lag, sowie das seltsam fließende Seidenhemdchen und das Tierfell wurden nach der Untersuchung beschlagnahmt. Es handelte sich offenbar um Material, das nicht von der Erde stammt. Nur ein steinerner Anhänger wurde wieder herausgegeben. Er sollte dem Kind später ausgehändigt werden.«


    Jonas Augen weiteten sich.


    »Ein weißer Stein mit roten Linien. Charlie hatte genau diesen Stein bei sich und sie behauptete, dass er ihr das Reisen zwischen der Erde und diesem Planeten Godheim ermöglicht. Durch den Nebel!«, rief er.


    In das darauffolgende Schweigen ertönte plötzlich Stigs Stimme.


    »Ich muss mal telefonieren«, sagte er.


    »Das gibt’s doch nicht«, entfuhr es Annika. »Sie haben es gerade im Radio bekanntgegeben: Der Sturm hat Kanadas Küste erreicht!« Oves Walrossbart wippte in rasender Geschwindigkeit.


    »Schnell! Das Radio! Hierher!«, befahl er mit hochrotem Gesicht.


    Nur eine halbe Minute später standen alle angespannt lauschend um das kleine, uralte Radio herum, das knisternd seine Botschaft verkündete:


    »Der Sturm und somit auch Schnee und Eis haben Amerika erreicht. Die Welt sieht machtlos zu, wie haushohe Tsunamis über die Küstengebiete hinwegrollen und ganze Länder in ihren Fluten versinken lassen. Uns erreichen nur lückenhafte Berichte, doch offenbar hat es Grönlands Küste bisher am Schlimmsten getroffen. Aber auch Island, Neufundland und Labrador sind betroffen. Kilometerweit hat sich das Meer ins Landesinnere ergossen – es kommt einer Sintflut gleich. Außerdem liegen uns Berichte darüber vor, dass vor kurzem der Vesuv und die auf Island liegenden Feuerberge Katla und Hekla ausgebrochen sind. Ihre Lavamassen bringen den gerade erst gefallenen Schnee zum Kochen. Enorme Wolken von Wasserdampf mischen sich mit den giftigen Gasen aus den Vulkanen und ziehen mit dem Sturm um den Erdball. Die Folgeschäden sind nicht abzusehen. Wenn die Quelle für diese Katastrophe nicht bald ermittelt wird, dann sieht es für unseren Planeten nicht gut aus, sagt der Geologe Pâl Christiansen von der Universität Stockholm. Gemäß seiner Einschätzung könnte es sogar bereits zu spät sein, da die Naturkatastrophen eine verheerende Kettenreaktion zur Folge haben könnten.« Der Radiosprecher fuhr fort, doch auf der Polizeiwache in Storby starrten mit Ausnahme von Linus alle auf Jonas, der sich über seine Glatze strich.


    »Ragnarök!«, hörte man es plötzlich flüstern.


    


    

  


  
    2. Immer noch Hausarrest


    


    Menes sauste auf seinen bereits erstaunlich stabilen Beinchen im Zimmer umher und gab brabbelnde, fröhliche Laute von sich, die ab und an von mehr oder weniger verständlichen Worten, wie »Mama«, »da« und »Sasa« – was Sora heißen sollte – abgewechselt wurden. Seine Mutter Juno, eine kleine, sehr zierliche Person, mit ausdrucksvollen grünen Augen unter langen geschwungenen Wimpern, hatte alle Hände voll tun, ihn vor Schaden zu bewahren – im wahrsten Sinne des Wortes. Juno gehörte der Kaste der Unparteiischen an, die an ihren Glatzen und den sechs Fingern an jeder Hand zu erkennen waren. Darüber hinaus hatte die junge Frau, wie alle Einwohner des Planeten Euripides, einen im Verhältnis zu Menschen viel zu großen Kopf und vier Arme, was dem Ausdruck »alle Hände voll« eine neue Perspektive verlieh. Menes‘ Vater, Archimedes, war ebenfalls Euripide und gehörte zur Kaste der Archäologen. Er besaß zwar ebenfalls vier Arme, doch davon waren zwei seiner Kaste entsprechend angepasst – sie glichen einem Spaten und einer Spitzhacke. An den beiden normalen Händen hatte er nur fünf Finger. Er saß zu Junos Füßen und betrachtete seinen Sohn mit einem vergnügten Gesichtsausdruck, während er sich von dem grünen Gebräu nachschenkte, das allgemein als Kafes bezeichnet wurde. Seine beiden aus erdenmenschlicher Sicht abnormen Arme benutzte er gleichzeitig dazu, seinem agilen Sohn den Weg abzuschneiden. Menes versuchte nämlich zum x-ten Mal an ihm vorbei zur Tür zu rennen. Dort hatte er etwas Spannendes im Türrahmen erblickt: Das Kontrollpanel.


    »Wir sollten vielleicht doch eine Kindersperre einprogrammieren«, sagte Sora stirnrunzelnd und betrachtete ihr Patenkind, das gerade einen neuen Durchbruchversuch unternahm. Dieses Mal versuchte er einen Umweg um Sora, die ihn jedoch kopfschüttelnd abfing.


    »Was für ein kleiner Sturkopf«, murmelte sie und begann, den kleinen Mann durchzukitzeln. Er wehrte sich laut und glucksend mit allen vier Händen gleichzeitig, was es Sora nicht ganz einfach machte, seine kitzeligen Stellen zu erwischen.


    Juno lehnte sich lächelnd zurück ohne damit aufzuhören liebevoll die sechs Finger einer Hand durch Archimedes‘ lange schwarze Haare zu ziehen. In der zweiten Hand hielt sie eine Tasse dampfenden Kafes, während die übrigen zwei ständig in Menes Nähe blieben.


    Vier Arme können schon recht praktisch sein, dachte Sora, während sie den lachenden Menes aus ihrer Kitzelattacke entließ. Allerdings besaß auch Menes vier Hände, die alles in ihrer Nähe ergriffen und am liebsten in den Mund nehmen würden …


    Archimedes erhob sich und war mit zwei Schritten an der Tür. Er berührte den Türrahmen, der daraufhin zu leuchten begann. Ein Menü erschien.


    »Bei uns zu Hause gibt es so ein Kinderschutz-Programm, aber hier?«, sagte er stirnrunzelnd und begann auf dem Touchscreen herumzutippen. Seine katzenähnlichen Augen huschten über den Schirm, die Tür erwachte zum Leben und gab einen großen Bildschirm frei. Menes hüpfte aufgeregt auf und ab, als die Projektion eines Mannes erschien, der mit Archimedes sprach. Es ging um die Möglichkeit einer Kindersperre für den Touchscreen. Soweit Sora es mitbekam, versprach der Mann sobald wie möglich vorbeizukommen, um das Problem aus der Welt zu schaffen.


    Weitere Augenpaare verfolgten Menes‘ Treiben vom hinteren Ende des großen Raumes. Eigentlich waren Tora und Charlie die Hauptdarsteller an diesem Tag, doch der kleine Junge stahl ihnen mit seiner unbekümmerten Art etwas die Show. Dann gab es auch noch Ragnar. Sora warf ihm einen amüsierten Blick zu und strich sich ihre halblangen, dunkelblonden Haare aus dem Gesicht. Ihre braunen Augen glänzten wie Bernstein im Sonnenlicht, das durch das runde Fenster in der abgerundeten Wand fiel. Sie trug ein sandfarbenes Sommerkleid, das an manchen Stellen in rötlichbraun wechselte und ihren weiblichen, jedoch schlanken Körper vorteilhaft umspielte. Ragnar, der zuvor einen recht eigentümlichen, fast abwertenden Blick gehabt hatte, wurde weich bei Soras Anblick.


    Seine Zuneigung war kaum zu übersehen, denn in Soras Nähe wurde der eigenbrötlerische und eigensinnige Wolf zu einem zahmen Hund, sodass Tora seufzend die Augen verdrehte – allerdings nur, wenn die offensichtlich Verliebten es nicht sehen konnten. Tora gönnte Sora und Ragnar ihre Gefühle von ganzem Herzen, nur dass die Beiden noch nicht zueinander gefunden hatten, das war ihrer Meinung nach nur einen Seufzer wert.


    Worauf wartete Ragnar? Ein Blinder konnte doch sehen, dass Sora seine Gefühle erwiderte.


    Tora warf ihren langen, dick geflochtenen Zopf nach hinten, schüttelte seufzend den Kopf und griff sich noch ein Stück des saftigen, aromatischen Früchtekuchens. Sie biss genüsslich hinein und beobachtete fasziniert, wie Juno es schaffte gleichzeitig Kafes einzuschenkten, Menes daran zu hindern, sich einen Stift in den Rachen zu spießen, sich über ihren kahlen Kopf zu streichen und dabei auch noch Charlie eine volle Tasse Kafes zu reichen.


    Mit Kuchen und Kafes feierten sie in der Wohnung von Archimedes und Juno Charlies und Toras Geburtstage. Bei beiden kam das heutige Datum eigentlich nicht ganz genau hin – Charlie kannte ihr exaktes Geburtsdatum ohnehin nicht – doch heute passte es den wenigen Freunden, die sie auf Euripides hatten, am besten. Sowohl Tora, als auch Charlie wurden in diesem Monat fünfzehn Sommer. Beide hatten sich ihren Geburtstag anders vorgestellt. Wenn sie überhaupt eine genaue Vorstellung gehabt hatten, dann saßen sie darin ganz bestimmt nicht auf einem Planeten namens Euripides mit Hausarrest fest. Nun war aber genau dies der Fall. Und beide hätten sich niemals träumen lassen, dass es solch einen Ort überhaupt gab. Obwohl Charlies Heimatplanet Erde dieser hypermodernen Welt zumindest etwas näher kam als Toras naturbelassene, aber dafür magische Welt Godheim. Und obwohl Sora schon bei ihrem Treffen auf Godheim einiges über Euripides erzählt hatte, war es doch etwas vollkommen anderes, diese tatsächlich mit eigenen Sinnen zu erleben. Euripides war ein extrem fortschrittlicher Planet, auf dem Wissenschaft und Technik regierten. Der Planet kreiste in einem Dreifachsystem um die größte der drei Sonnen und wurde von zwölf Monden umgeben. Die Intervalle der Bahn auf Euripides in Bezug auf die drei Sonnen ergaben ein regelmäßig wiederkehrendes Muster, das in abwechselnde Trocken- und Regenperioden mündete. Diese dauerten jeweils ziemlich genau drei Monate lang. Die Temperatur auf Euripides sank nie unter 15 Grad, in Sonnenzeiten lag die Durchschnittstemperatur bei 30 bis 35 Grad. Der Hitzerekord war bei 51 Grad gemessen worden. In diesem stabilen, feuchtwarmen Klima gediehen die seltsamsten Gewächse. Obwohl es in der Regenzeit sehr schwül war, kam das kühlende Nass nach drei Monaten Hitze wie eine Erlösung. Doch es verhielt sich umgekehrt genauso: Nach drei Monaten Regen lag für die Euripiden die Erlösung in der Trockenheit.


    Euripides war nach einem Mann benannt worden, der etwa 400 Jahre vor einem anderen Mann namens Jesus gelebt hatte. Euripides glaubte nicht an Götter. Seine Sympathien lagen beim Menschen selbst und ihrem Kampf für ein anständiges Leben. Euripides war ein Schriftsteller gewesen, der in seinen Stücken den Menschen selbst illusionslos schilderte, mit all seinen Schwächen. Doch einige Menschen, die das Zeichen für die Rune Lagaz trugen, wehrten sich gegen den neuen Namen. Sie nannten den Planeten nicht Euripides sondern nach alter Überlieferung weiterhin Vanaheim.


    Anfänglich hatte es diverse Religionszweige auf Euripides gegeben. Denn auch ein Gelehrter glaubte damals an irgendetwas. Doch bald hatten die nicht zu bremsende Wissenschaft und ihre Ansichten überhandgenommen, und die Religionen waren nach und nach in Vergessenheit geraten. Nachdem nichts mehr die Wissenschaft aufhielt, war der Fortschritt nicht mehr zu bremsen gewesen. Alles war erlaubt, solange jeder, der an der jeweiligen Forschung teilnahm, auch einverstanden war. So lautete das ungeschriebene Gesetz, das natürlich immer wieder gebrochen oder umgangen wurde. Euripides eilte jedenfalls in eine ungebremste, hochentwickelte Zivilisation. Den Euripiden war allerdings nicht mehr bekannt, wie alles begonnen hatte, und hier lag nun das Problem.


    Laut den eigenen wissenschaftlichen Erkenntnissen sollte Euripides etwa 300 nach Christus von der Erde aus besiedelt worden sein. Wie und weshalb, war bis vor kurzem ungeklärt gewesen. Doch nun wusste man durch den fremden Besuch, dass die Euripiden tatsächlich erst im 15. Jahrhundert von der Erde geflohen waren. Vermutlich aufgrund von Hexenverfolgungen zu jener Zeit – Magie und Wissen waren auf der Erde damals offenbar nicht sehr gut angekommen.


    Dem Ganzen lag etwas zugrunde, das allerdings tatsächlich im Jahr 300 nach Christus geschehen war. Zu dieser Zeit lebte ein mächtiger Magier, der die Nebelreisen entdeckte – oder wieder entdeckte, denn Magier waren – laut diverser Legenden aus vielen Kulturen – schon früher durch den Nebel gereist. Mit Hilfe einiger weiterer mächtiger Magier öffnete dieser Mann 300 Jahre nach Christus ein Nebeltor in eine andere Welt. Viele flohen damals, denn zu jener Zeit lebte in Rom ein Kaiser namens Konstantin, der den verhängnisvollen Entschluss fasste, das gesamte römische Reich unter einer Religion zusammenzufassen. Mit diesem Entschluss besiegelte er das Schicksal eines ganzen Menschenschlages, zu dem auch Konstantin selbst gehörte – den der Magier. Denn er war nicht nur Heide, er war ein Raidho, ein Magier der vier Elemente, doch in allererster Linie war er ein machtbesessener Mensch. Obwohl er Heide war – wie auch viele andere Magier – wählte er als vereinende Religion das Christentum, da es sich für seine Zwecke hervorragend eignete. Es war eine Religion in der es nur einen Gott gab – eine Religion, die bis dahin eher einer kleinen Sekte geähnelt hatte. Konstantin hatte einen Traum gehabt, in dem er sich unter einem Christuszeichen siegen sah. Also setzte er all seine Macht daran, diese Religion für seine Zwecke auszunutzen. Konstantin war ein listiger Mann. Sein Reich drohte aufgrund von kontroversen Religionen zu zersplittern – und so schuf er aus den damals durchaus sehr verschiedenen Richtungen des Christentums eine neue Religion – seine Religion. An die Spitze dieser Religion setzte er die Kirche, der er eine entsetzliche Macht verlieh. Das Ziel: Alle Gläubigen mussten davon überzeugt werden, dass der einzige Weg zur Erleuchtung über die etablierte, heilige Institution der römisch-katholischen Kirche ging – koste es, was es wolle. Konstantins Motiv war Machtstreben, und er verfolgte alle, die sich ihm widersetzten – auch alle anderen Magier – mit brutaler Konsequenz.


    Janus, war der Magier, der das Nebeltor öffnete. Ein gefürchteter Gegner Konstantins, der im Verborgenen handelte. Janus` Ziel war es, eine Welt zu schaffen, in der alle Menschen willkommen waren. Eine Welt, in der der freie Wille zählte und jeder seinem Glauben oder seiner Überzeugung folgen konnte. Dafür wählte Janus eine Welt weit fort von der Erde, denn die Möglichkeit, ein Paradies auf Erden zu erschaffen, erschien ihm unmöglich. Doch Konstantin vermutete hinter Janus` Plan eine Verschwörung. Wer sagte ihm, dass dieser Mann nicht gestärkt zurückkehren würde, um ihn, Konstantin, zu stürzen? Also tötete er Janus, als dieser ihm den Rücken zukehrte.


    Nun war der Weg in die neue Welt versperrt. Und es sollte einige Zeit vergehen, bevor es wieder jemandem gelingen würde, ein Nebeltor zu öffnen. Erst im 15. Jahrhundert sollte es wieder einer Gruppe Magier gelingen, viele Tore zu vielen Welten öffnen. Doch sie konnten die Welt nicht finden, die Janus‘ Anhänger besiedelt hatten. Janus‘ Volk blieb verschollen – die Menschen, die als erstes von der Erde auswanderten – der Verlorene Stamm.


    Nicht alle Welten waren für Menschen bewohnbar, also entschied sich diese Gruppe Magier für eine Welt namens Godheim. Dieses Mal waren es Magier aus der ganzen Welt und nicht nur aus dem römischen Reich, die sich auf eine Zukunft freuten, in der Magie eine natürliche und von allen akzeptierte Gabe sein sollte – eine Zukunft in Freiheit und nach eigenen Gesetzen. Es gab aber auch eine Gruppe, die den Weg der Wissenschaft wählte. Diese Gruppe beschloss, einen eigenen Planeten zu besiedeln. Es waren ausschließlich Wissenschaftler, Gelehrte und ihre Familien, die von einer Magierin namens Idun begleitet wurden. Idun stellte die Verbindung zu den anderen Welten sicher, denn Nebelreisen war nur durch Magie möglich. Magie und Wissenschaft wollten sich künftig ergänzen und voneinander lernen.


    In einer logistischen Meisterleistung betraten die Menschen mit magischen Fähigkeiten aus allen Ecken der Welt an einem einzigen Tag und zu einem vorbestimmten Zeitpunkt die Welten Godheim und Euripides. Unter ihnen befanden sich auch Kendra und Leviathan. Doch das ist eine andere Geschichte, die bereits erzählt wurde.


    


    Durch ein Ereignis, 517 Jahre nach der Besiedelung Godheims durch rein magische Menschen und der Besiedelung Euripides durch Wissenschaftler, ging aber der ursprüngliche Plan einer Koexistenz von Wissenschaft und Magie verloren. Verantwortlich dafür war ein Zeitriss, ausgelöst von einem Magier namens Altair. Er hatte ein Amulett in drei Teile zerbrochen, um die Erben der alten Zeit – Charlie und Sora – vor Odens grausamer Machtübernahme in Sicherheit zu bringen. Oden rottete damals beide vorherrschende Königsfamilien aus, Norath und Argeria. Seit jener Zeit verliefen die Zeiten zwischen den Planeten unterschiedlich schnell. Auf Godheim und Euripides raste die Zeit förmlich vorwärts. Es waren fast 15.000 Jahre vergangen, während auf der Erde bisher gerade einmal 14 verstrichen waren! Dieser Zeitriss hatte eine fatale Folgen: Nebelreisen zwischen den Planeten waren nicht mehr möglich gewesen. Dadurch hatten sich auf Godheim und Euripides zwei Welten mit Kulturen entwickelt, die unterschiedlicher nicht sein konnten.


    Für die Geschichte der Euripiden war der Umstand wichtig, dass ihre Vorfahren nicht durch Technik, sondern mit Hilfe von Magie in diese Welt gebracht worden waren. Eine Tatsache, die für den Hohen Rat von Euripides und die meisten Wissenschaftler schwer zu verdauen schien. Immerhin baute sich die Zivilisation der Euripiden und die gesamte Gesellschaft in ihrer Form und Lebensweise auf Wissenschaft, Technik und Fortschritt auf.


    Die Zeitrechnung auf Euripides beginnt im Jahre ihrer Ankunft. Mittlerweile schrieb man das Jahr 15077. In all dieser Zeit, bis auf die ersten Jahrhunderte der Anpassung, in der Iduns Einfluss verblasste, ging man allgemein davon aus, dass Wissenschaft und Technik das Volk in seine neue Heimat gebracht hatten. Man vertrat die Ansicht, dass das Wissen über diese Technik lediglich verloren gegangen und somit wieder zu finden war. Tausende Jahre hatte man vergebens nach einer Möglichkeit gesucht, das System der drei Sonnen zu verlassen. Man hatte viel erreicht. Die zwölf Monde von Euripides waren alle besiedelt worden, doch das Sonnensystem hatte man nicht verlassen können. Noch nicht, denn es war nach allgemeiner Auffassung nur eine Frage der Zeit. Und nun stellten die Ankömmlinge aus einer anderen Welt das Weltbild der Euripiden völlig auf den Kopf! Man stelle sich vor, es gab niemals solch eine Technologie! Welche Kraft sollte die Euripiden in Zukunft antreiben? War es sinnvoll, weiter nach einer Lösung zu forschen? Wenn Magie existierte und viel kraftvoller war, als die Macht der Wissenschaft, auf welcher Basis existierte und florierte diese dann? Der Hohe Rat von Euripides war in eine Sinnkrise geraten. Es machte sich Unmut breit. Die einzige Quelle der unglaublichen Nachricht über die wahre Geschichte von Euripides waren die Worte Soras gewesen. Ihre Begleiter beteuerten und stützten ihre Worte, doch wo waren die Beweise?


    Es gab ein Beweisstück. Es gab einen grün schimmernden, elfengeschmiedeten Dolch, der sich in ein Schwert verwandeln konnte und auf dessen Schwertblatt man lesen konnte wie auf den Blättern eines Buches. In diesem Buch der Familien hatten die Reisenden die Wahrheit über die Geschehnisse vor so vielen Tausenden von Jahren erfahren. Doch von diesem Schwert und somit auch von diesem Buch wusste der Hohe Rat nichts. Die Gemeinschaft der Reisenden – zu der Charlie und Biarn, die Geschwister Tora und Kunar sowie Sora und der Thul Ragnar gehörten – war sich darüber einig geworden, dieses Buch geheim zu halten, was in Anbetracht ihrer Situation durchaus verständlich war. Der Stein – Soras Teil eines Amulettes – hatte das Nebeltor nach Euripides geöffnet. Dieser Stein war auch die einzige Möglichkeit, diese Welt wieder zu verlassen. Doch genau dieser Stein war nun in den Händen der Euripiden, weil Sora eine rechtmäßige Bürgerin von Euripides war und allen Gesetzen des Planeten unterlag. Dazu gehörte auch, dass ihr Eigentum, wenn es dem Allgemeinwohl dienlich war, auch von der Gemeinschaft beschlagnahmt werden konnte. Der Stein war Sora gleich nach ihrer Ankunft aufgrund einer Verfügung abgenommen worden und wurde nun vermutlich Tag und Nacht eifersüchtig von Anaximedes bewacht, einem ehrgeizigen und skrupellosen Wissenschaftler. Die Reisenden argwöhnten, dass die Euripiden auch den Dolch an sich nehmen würden, wenn sie von dessen Existenz erfuhren – obwohl die Besucher keine Bürger von Euripides waren und somit nicht enteignet werden durften. Um genau zu sein, wussten die Euripiden natürlich, dass es einen Dolch gab – Ragnar trug ihn stets an seinem Gürtel – doch die Bedeutung war ihnen glücklicherweise verborgen geblieben – und das sollte auch bis auf weiteres so bleiben.


    Würde die Existenz des Buches hilfreich sein, die Reisenden aus ihrer Lage zu befreien? Archimedes – der einzige Euripide, der von dem Buch wusste – war der Ansicht, dass es nicht viel zur Sache beitragen würde, da ja jeder, also auch vielleicht die Reisenden selbst, es verfasst haben könnten. Wer sagte ihnen, dass das Geschriebene auch der Wahrheit entsprach? Gab es nicht genügend frei erfundene Geschichten? Archimedes teilte die Ansicht, dass dieses Buch ein Schatz von unermesslichem Wert war, der ihre Hände keineswegs verlassen durfte. Es barg noch so viele Geheimnisse. Sie hatten erst das erste Kapitel gelesen – die Geschichte, die zur Geburt der Euripiden sowie der Bewohner Godheims geführt hatte. Doch das Buch barg ungeheure Mysterien, die sie bisher nur erahnen konnten. Denn es war nicht nur ein Buch, sondern eine ganze Bibliothek – magisch an ein Schwert gebunden, das sich in Ragnars Dolch verbarg. Ein Dolch geschmiedet von Schwarzelfen auf Godheim.


    


    Ragnar stand am Fenster und starrte über die Wolkendecke zu einem Raumhafen hinüber. Ein Raumschiff, groß wie ein Bergturs – ein gigantischer Troll aus Jotunheim – senkte sich mit blinkenden Lichtern aus dem Blau des Himmels herab. Das Schiff näherte sich geräuschlos, doch die Kraft des Antriebes brachte den Turm zum Schwingen, in dem sie seit fast einem Monat lebten. Eine luxuriöse Wohnung über der Wolkendecke, ein Gefängnis – ein Käfig, den sie nicht verlassen durften. Hausarrest! So nannten die Euripiden diesen Zustand. Nun, Ragnar musste zugeben, dass es durchaus angenehmer war, als ein Aufenthalt im Gnipahâl – Asgârds Kerker in den Tiefen von Odens Burg – doch für einen freien Mann wie ihn, war es trotzdem eine Tortur.


    Das Zittern erreichte seinen Höhepunkt. Noch einige Sekunden schwebte das Raumschiff frei über der enormen, glänzenden Plattform, dann drehte es sich langsam in die vorgeschriebene Landeposition und setzte mit einem Brummen – es war eher zu spüren als zu hören – auf. Der Turm vibrierte noch stärker und gab Ragnar das Gefühl von innen durchgerüttelt zu werden – sozusagen auf Zellniveau. So hatte sich dieser seltsame Euripide namens Archimedes jedenfalls ausgedrückt, als er sie vom Wissenschaftszentrum, hierher begleitet hatte, bewacht von Euripiden aus der Kaste der Spürhunde.


    Hausarrest!


    Ragnar holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Als er gerade zum zweiten Mal tief einatmete, legte sich eine warme, zierliche Hand auf die seine. Sora lächelte Ragnar an. Sie drückte noch einmal seine Hand, bevor sie plötzlich erschrocken aufschrie und sich beide Hände vor den Mund schlug.


    »Was ist?« Alle Augen im Raum waren auf Sora und Ragnar gerichtet. Tora eilte zu ihnen ans Fenster.


    »Was ist denn?« Toras Augen suchten die Welt außerhalb des runden Fensters ab. Dabei starrte sie ahnungslos direkt durch einen enormen Drachen hindurch, dessen Schuppen – für Sora und Ragnar vollkommen sichtbar – im Sonnenlicht wie schwarze, rote und blaue Edelsteine funkelten.


    »Äh, nichts«, sagte Sora und ließ ihren Blick zwischen dem Drachen und Ragnar hin- und hergleiten. Ragnar betrachtete Sora mit einer Mischung aus Spannung und Belustigung. Tora schüttelte enttäuscht den Kopf und starrte noch einmal genau durch den Drachen hindurch. Ragnar unterdrückte ein Lachen und sah den Drachen fragend an.


    »Ähm, ich habe mich wohl verguckt … Ich dachte doch tatsächlich … das Raumschiff … äh …« Sora suchte vergeblich nach einer vernünftigen Erklärung, doch jeder im Raum ging wieder zur Normalität über, als wäre nichts geschehen. Sora starrte den Drachen an, auf dessen Rücken eine winzig kleine Schwarzelfe saß – wie ein Pickel im glänzenden Meer von Edelsteinen. Während Tora seufzend den Raumhafen mit all seinen seltsamen und unglaublichen Raumfähren, Lichtern, Plattformen und Türmen betrachtete, versuchte Sora der Schwarzelfe so etwas wie: »Später, jetzt nicht!«, zu bedeuten. Ragnar kratzte sich unauffällig am Bart und machte dann eine eindeutige Bewegung am Hals, die unmissverständlich ausdrückte, dass es jetzt nicht passte. Die kleine Elfe nickte verstehend und plötzlich war der Drache samt Elfe wieder verschwunden.


    »Es ist unglaublich, dass so etwas Riesiges so hoch über den Wolken existiert«, sagte Tora gerade mit einer Handbewegung aus dem Fenster hinaus, dort wo der Drache soeben verschwunden war. Sora und Ragnar starrten Tora entgeistert an. Während Sora mühsam um Fassung rang, nickte Ragnar zustimmend. Er war auf einmal sichtlich besserer Laune und ließ sich nun gerne von Tora in ein Gespräch über den enormen Raumhafen mit all seinen Wundern verwickeln. Sora schüttelte innerlich den Kopf, doch sie konnte Ragnar gut verstehen.


    Endlich tat sich etwas. Endlich zeigte sich eine Möglichkeit, dieses Gefängnis in naher Zukunft zu verlassen. Doch, was dann? Ohne das Amulett saßen sie hier auf Euripides unwiderruflich fest.


    Plötzlich klopfte es an der Tür. Archimedes zuckte erschrocken zusammen, denn er war immer noch dabei gewesen, den Touchscreen auf dem Türrahmen zu quälen. Ohne Erfolg. Nun trat er beiseite. Die Tür wurde von außen geöffnet und Sapfo trat ein.


    Die Schwangerschaft stand der jungen Ärztin gut. Sie schien von innen heraus zu leuchten. Sapfo nickte den vor der Tür Wache stehenden Spürhunden freundlich zu und sagte etwas in einer Sprache, die Sora als Neu-Euripides bezeichnete.


    »Sapfo!«, rief Archimedes erfreut aus und zog sie in seine vier Arme. Er gab ihr einen hastigen Willkommenskuss auf die Wange und schleuste sie dann gekonnt an Junos und Menes’ acht Armen vorbei in Soras Richtung.


    »Galenus hat leider heute Bereitschaft im Zentrum«, setzte Sapfo zu einer Erklärung an und holte eine kleine Box aus ihrer Tasche, die sie zwischen Kuchen und Tellern auf dem Tisch platzierte. »Doch er hat mir schnell noch etwas vorbeigebracht. Geschenke!«, verkündete sie und öffnete die Box mit einem leisen Klicken. Es lagen fünf Spritzen darin.


    »Wo sind Kunar und Biarn?«, fragte Sapfo und sah sich noch einmal im Zimmer um. Es war ein geräumiger Gemeinschaftsraum, gemütlich und dem allgemeinen Standard entsprechend eingerichtet. Außer diesem Raum besaß die Wohnung noch eine kleine Küche, ein Badezimmer und drei Schlafräume, die zurzeit jeweils von Tora und Kunar, Biarn und Ragnar und Charlie und Sora bewohnt wurden. Wie auf Kommando öffnete sich eine der Türen und Biarn trat ein. Seine grünen, etwas schräg sitzenden Augen flogen durch den Raum und blieben dann mit einem missbilligenden Ausdruck an der kleinen Box mit den Spritzen hängen.


    »Wie ich sehe, hat Sapfo etwas wirklich Nettes mitgebracht.« Er rümpfte seine etwas zu groß geratene Nase und schob die markante Kieferpartie vor. »Ein wirklich hübsches Geschenk«, spöttelte er. Sapfo lachte fröhlich auf.


    »Ja, ich freue mich auch dich zu sehen, Biarn«, sagte sie und zückte die erste Spritze. »Wer will zuerst?«


    Charlie sprang hastig auf die Beine.


    »Ist es das, was ich glaube?«, fragte sie aufgeregt und fegte sich ihre mittlerweile sehr langen und widerspenstig gewordenen Locken aus dem Gesicht. Biarn sah Charlie ungläubig an.


    »Hast du nicht gesagt, dass du diese Dinger nie wieder sehen willst?«, fragte er irritiert. »Was ist mit Ich habe für alle Zeiten genug von Spritzen geworden?« Charlie winkte ungeduldig ab.


    »Das ist etwas ganz anderes! Du wirst schon sehen.«


    Sora war inzwischen herangetreten und stellte sich neben Sapfo.


    »Ah, es ist also bewilligt worden«, nickte sie zufrieden.


    »Japp«, sagte Sapfo. »Eine Geste des guten Willens. Der Hohe Rat ist der Meinung, dass wir diese technische Errungenschaft gerne mit unseren Besuchern teilen können.«


    »Besucher ...«, brummte Ragnar sarkastisch. Er hatte sich hinter Sora gestellt und blickte ihr nun skeptisch über die Schulter. »Bei uns nennt man es Gefangene.«


    Sapfo überhörte Ragnars Kommentar absichtlich, wusste sie doch, dass er im Grunde genommen Recht hatte. Sie hatte – genauso wenig wie alle anderen – nicht die geringste Ahnung, wie all dies weitergehen sollte.


    »Also?«, fragte sie noch einmal. »Wer ist mutig genug?« Ihr Blick streifte bei diesen Worten Ragnar, dann wandte sie sich amüsiert an Charlie. »Wenn ich richtig verstehe, dann war es dein Geburtstagswunsch? So ist es doch, Sora?«


    Sora nickte kurz. Charlie krempelte inzwischen ihren Ärmel hoch, doch sie wurde von Biarn gehindert, der sie am Arm gepackt hatte.


    »Ich wünsche eine Erklärung!«, stieß er scharf hervor. Charlie verdrehte die Augen.


    »Entspann‘ dich«, sagte sie. »Es ist völlig ungefährlich, das hat Sora mir versichert. Du wirst es gleich verstehen. Bitte.«


    Biarn sah abwechselnd in Charlies grünes und ihr blaues Auge. Hier auf Euripides brauchte Charlie ihre Besonderheit nicht zu verstecken. Eine Locke war ihr ins Gesicht gefallen. Biarn hob seine Hand und strich sie zärtlich zur Seite. Dabei lächelte er spitzbübisch. Bei der Berührung kribbelte es ganz gewaltig in Charlies Magengegend, und ihr Herz schlug schneller. Sie spürte, wie sie ungewollt ihren Schutz fallen ließ und Biarn dadurch erlaubte, seine empathischen Fähigkeiten einzusetzen.


    »Du machst das mit Absicht!«, fauchte sie leise. Biarn lächelte. Er hatte erfahren was er wollte, Charlie wusste offensichtlich was sie tat.


    »Du hättest mir auch einfach vertrauen können«, zischte sie verletzt. Biarn schwieg und grinste. Charlies Reaktion amüsierte ihn, weil sie vor nur wenigen Stunden das Gleiche mit ihm angestellt hatte. Nun hatte sie eine lehrreiche Retourkutsche erhalten.


    


    Charlie und Biarn hatten vormittags alleine in der Küche beisammengesessen und sich über die Möglichkeiten einer Flucht unterhalten. Biarn hatte gespürt, dass Charlie nicht ganz bei der Sache war, denn sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl umher und betrachtete ihn verstohlen. Plötzlich hatte sie ihre Hand ausgestreckt und ihm eine seiner blonden Strähnen aus dem Gesicht gestrichen. Biarn trug sein langes, glattes Haar meist im Nacken zusammengebunden, und oftmals löste sich eine der Strähnen. Ihre Berührung traf Biarn wie heißes Feuer. Völlig überrumpelt bemerkte er viel zu spät, wie eine unsichtbare Macht in sein Bewusstsein glitt und seine Gefühle las. Er ließ es geschehen und betrachtete Charlie dabei sehr aufmerksam. Er sprach erst, als sie fertig war und sie ihren Blick niederschlug.


    »Du hättest mich auch einfach fragen können.« Dieser einfache Satz ließ Charlie feuerrot anlaufen.


    »E … E … tut mir leid«, stotterte sie verlegen hervor. Biarn ergriff ihre Hand, bevor Charlie sie entziehen konnte.


    »Es ist verwirrend, nicht wahr?«, fragte er sanft. Charlie schwieg. Es war ihr unendlich peinlich.


    Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


    Aber das war das Problem. Einen klaren Gedanken zu fassen war in Biarns Gegenwart so furchtbar schwierig geworden, seit sie sich darüber im Klaren war, dass sie in ihn verliebt war. Und obwohl Biarn kein Geheimnis daraus machte, dass er ihre Gefühle erwiderte, war sie so unsicher.


    Was, wenn er sie doch nicht so sehr mochte? Was, wenn sie ihn mehr liebte als er sie? Was, wenn er es gar nicht ernst meinte?


    Es gab in ihrem Kopf derart viele Was und Wenns, dass sie fast daran erstickte.


    Sie hatte solche Angst!


    Angst mit ihren Gefühlen allein zu sein, Angst verletzt zu werden, Angst plötzlich von ihm zu hören, dass er es gar nicht so gemeint hatte und dass sie ihn vollkommen missverstanden hatte, Angst nur einen mitleidigen Blick zu ernten. Sie wusste nicht, wie sie es ertragen sollte, wenn er sie nur voller Mitgefühl für ihre kindischen, unerwiderten Gefühle betrachten würde. Charlie war zum ersten Mal verliebt und wusste nicht damit umzugehen.


    Sie versuchte ihre Hand seiner zu entziehen. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. Und einen Moment lang überlegte sie ernsthaft durch Magie ein Loch in den Boden zu sprengen, durch das sie verschwinden konnte. Aber nur einen ganz kurzen Moment lang, denn Biarn hielt ihre Hand ganz fest und lächelte sie warm an. Ihr Herz überschlug sich und sie begann zu hyperventilieren. Was sie in Biarns Sinnen gelesen hatte, ließ keinen Zweifel. Er liebte sie.


    So einfach war das, und doch so kompliziert.


    »Äh …«, brachte sie nur hervor. Biarn unterbrach ihren weiteren Versuch der Entschuldigung.


    »Ich habe es schon länger vermutet«, sagte er. »Du bist eine Empathin. Meine Charlie ist eine werdende Raidho!« Charlies Kopf flog in die Höhe. Vergessen waren die peinlichen Gefühle und ihr Unvermögen, die richtigen, entschuldigenden Worte zu finden.


    »Ich bin was?«, rief sie erschrocken aus. Biarn wirkte verwundert.


    »Du musst es doch bereits erraten haben? Nur ein Raidho ist zu empathischen Kräften fähig.«


    »Ich…. Äh …« Charlie hatte vergessen, dass sich ihre Hand in Biarns Hand befand. Regungslos saß sie da und versuchte ihre Gedanken zu sortieren. Richtig, eigentlich hatte sie gewusst, dass Empathie mit Raidhokräften verbunden war. Doch bis gerade eben war ihr nicht einmal wirklich klar gewesen, dass ihre verstärkte Gefühlsantenne etwas mit Empathie zu tun haben könnte. Wie in Zeitraffer erlebte sie nun Ereignisse noch einmal, bei denen sie fast gefühlt hatte, was andere dachten. Und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen …


    »Empath! Ich habe empathische Kräfte! Deshalb fühle ich in letzter Zeit so oft, was andere denken.« Biarn nickte und schüttelte dann über Charlies Begriffsstutzigkeit den Kopf.


    »Wie lange kennst du nun bereits die Anzeichen von empathischen Fähigkeiten? Wie oft hast du meinem Druck widerstanden?«, fragte er verwundert. »Und dann erkennst du diese einzigartigen Kräfte nicht wieder, wenn sie dir selbst widerfahren. Charlie, du bist einfach unglaublich!« Charlie verzog das Gesicht und entriss Biarn endlich ihre Hand. Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust und schmollte vor sich hin.


    Kurz darauf war Tora zu ihnen in die Küche gekommen und hatte fröhlich über irgendetwas daher geplappert.


    Und nun stand Sapfo mit der Spritze bereit.


    »Ich dachte, sie wären wieder völlig gesund?«, brummte Ragnar, der sich hinter Sora zu verstecken schien. »Ich bin es jedenfalls«, fügte er hinzu. Sora konnte die Wärme seines Körpers auf ihrem Rücken spüren und lehnte sich automatisch etwas zurück. Beide schienen sich seit einiger Zeit gegenseitig anzuziehen wie Magneten. Er war immer in ihrer Nähe, sie immer in seiner. Ragnars Aufmerksamkeit wurde gänzlich auf Soras Nacken gelenkt, und er widerstand nur mühsam dem Impuls, Soras samtige, helle Haut direkt am Haaransatz zu berühren. Einige dunkelblonde Strähnen waren aus ihrer unordentlich hochgesteckten Frisur gefallen. Ragnar hatte beim Frühstück verwundert und zugleich amüsiert betrachtet, wie Sora, während sie sich angeregt mit Charlie unterhielt, ihre langen, glatten Haare zu einem Knoten verdreht hatte und dann ganz einfach einen Bleistift hindurchgesteckt hatte.


    Einfach, aber effektiv. So war sie. Sora – Prinzessin Soraya.


    Er konnte es immer noch nicht ganz glauben, dass sie hier lebendig und aus Fleisch und Blut vor ihm stand.


    Sapfo hatte bereits Charlies Arm gepackt und die Spritze angesetzt.


    »Oh, natürlich«, murmelte sie konzentriert. »Selbstverständlich seid ihr wieder vollkommen gesund.« Charlie zuckte nur kurz, als die Nadel ihre Haut durchdrang, dann war es auch schon vorbei.


    »Wer ist der Nächste?« Sapfo griff nach einer weiteren Spritze aus der kleinen Box.


    »Wie lange dauert es und wie mache ich es überhaupt?«, fragte Charlie, die eingehend ihren Arm betrachtete.


    »Nein!«, rief Tora plötzlich aus. Bei ihr schien der Odenstaler endlich gefallen zu sein. »Wirklich?« Sie kam näher und beugte sich über Charlies Arm. Charlie grinste und nickte. Toras Augen weiteten sich vor Aufregung.


    »Kann uns endlich mal jemand erklären, was hier los ist?« forderte Kunar, dem es gar nicht gefiel, nicht den Überblick zu haben.


    »Ich bin die Nächste!«, rief Tora und hielt Sapfo ihren Arm hin.


    »Es dauert eine Weile, bis sich die Nanoteilchen im Körper verteilen, aber dann musst du es dir lediglich vorstellen. Mehr ist nicht nötig, um sie zu aktivieren«, beantwortete Sapfo Charlies Frage.


    »Cool«, murmelte Charlie und fingerte immer noch an ihrem Arm herum. Sie knetete den Muskel.


    »Es zieht ein wenig«, stellte sie stirnrunzelnd fest. Sapfo lächelte.


    »Das geht gleich vorbei«, versicherte sie.


    »Nanoteilchen?«, fragte Kunar plötzlich sehr interessiert. Archimedes, der die ganze Zeit über still die Szene beobachtet hatte, nickte.


    »Ganz genau. Ich habe dir doch davon erzählt.«


    Nun bekam Kunar große Augen. Doch bevor er etwas erwidern konnte, stieß Biarn einen überraschten Ruf aus. Ragnars Körper spannte sich wie eine Feder. In einer einzigen, fließenden Bewegung riss er Sora an sich.


    »He!«, protestierte sie überrumpelt und brach dann in schallendes Gelächter aus. Charlie stand von Kopf bis Fuß feuerrot im Raum und grinste zufrieden. Sie sah aus wie eine Fackel: Haut, Haare, Augen, alles an ihr glühte in einem satten Rot. Sie drehte und wendete ihre Hände und betrachtete sich eingehend.


    »Ein Spiegel? Ich brauche einen Spiegel!«, verkündete sie und hüpfte aufgeregt in den Flur, wo ein Teil der Wand aus zwei Meter hohem Spiegelgestein bestand.


    »Echt irre!«, hörte man sie kurz darauf rufen. Biarn, Kunar und Ragnar starrten ihr erschrocken nach. Sora hatte sich vorgebeugt und hauchte Ragnar kichernd in den Nacken. Er bekam eine Gänsehaut.


    »Danke, für die Rettung«, flüsterte sie leise. Ragnar wirbelt herum und stand ihr nun so nahe, dass ihre Nasen sich fast berührten. Er zitterte leicht und presste leise hervor:


    »Immer. Für dich immer, Soraya!« Sora hielt den Atem an. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Zum Glück wurde die knisternde Spannung zwischen ihnen von Charlies Rückkehr unterbrochen.


    »Das ist der Hammer«, kicherte Charlie. Sie war jetzt bunt. Alles an ihr sah aus, als wäre sie in einen äußerst farbenfrohen Malkasten gefallen.


    Archimedes und Juno brachen in schallendes Gelächter aus, als ihr kleiner Sohn Menes Charlies bunte Erscheinung nachahmte. Ein helles Glucksen verriet, dass Menes das Kunterbunt fantastisch fand. Sapfo hatte mittlerweile Tora die Injektion verabreicht und sah sich nun fragend um. Kunar nickte grinsend.


    »Ich glaube, ich bin der Nächste. Und es ist bestimmt ungefährlich?« Er warf einen fragenden Blick auf Archimedes, dessen wissenschaftlichem Urteil er offensichtlich am meisten Vertrauen schenkte.


    »Absolut«, bestätigte dieser fröhlich und betrachtete liebevoll seinen kleinen Sohn, der nun blinkte wie eine Leuchtreklame und dabei fröhlich glucksende Laute von sich gab.


    »Wir Euripiden haben alle diese Nanotechnologie in unserem Körper. Es schützt unsere Haut in den Sommermonaten vor den gefährlichen Strahlen der drei Sonnen.«


    »Und uns ermöglicht es, unerkannt durch Godheim zu reisen«, verkündete Tora, die nun mit schwarzen, langen Haaren und dunkelbraunen Augen sowie schokoladenbrauner Haut dastand. »Wir können problemlos unsere Augenfarbe jeweils Vanaheim oder Godheim anpassen, und eine veränderte Haut- und Haarfarbe ist eine hervorragende Tarnung.« Zufrieden betrachtete sie ihre schokobraune Haut und wendete ihren schwarzen Zopf hin und her. »Echt Thors Hammer«, ahmte sie Charlie in einer gekonnten Imitation nach. Alle lachten und Charlie verkniff es sich, Toras kleinen Fehler richtig zu stellen.


    »Thors Hammer« klang doch auch gut, vielleicht sogar treffender.


    Nach Charlies und Toras Vorstellung waren auch die anderen Mitglieder der Gemeinschaft von den Vorteilen der Nanoteilchen-Injektion überzeugt. Sie ließen sie sich mehr oder weniger willig – Ragnar brummte dabei äußerst skeptisch vor sich hin – von Sapfo eine Spritze verpassen.


    Sie hatten noch eine Weile ihren gemeinsamen Spaß mit ihren neuen Fähigkeiten, bevor Juno und Archimedes sich mit ihrem heftig protestierenden Sohn verabschiedeten. Sapfo ließ sich mit einem Seufzer in einen gemütlichen Sessel fallen und strich sich verträumt lächelnd über den Bauch. Sie war schwanger, das wussten Charlie und die anderen, doch noch war nicht viel zu sehen. Sapfo war erst im vierten Monat und hätte vor einem Monat fast ihr Baby verloren. Doch nun schien sie gesund. Die Probleme waren offenbar unter Kontrolle. Sapfo fing Soras Blick auf, die ihre Freundin etwas besorgt beobachtet hatte.


    »Alles in Ordnung«, beschwichtigte Sapfo immer noch verträumt. »Ich habe mir bei Menes Gebrüll nur gerade überlegt, ob du wohl meiner Bitte nachkommst, oder ob du dich schon als seine Patin ausreichend ausgelastet fühlst.« Sie grinste, als Sora erstaunt die Augen aufsperrte.


    »Du meinst ...«, begann Sora unsicher. Sapfo nickte.


    »Würdest du uns die Ehre erweisen und für unser Kind ebenso da sein wie für Menes?«, fragte sie. Dann verdrehte sie die Augen. »Ich verstehe natürlich, wenn …«, begann sie in leicht belustigtem Ton. Sora war aufgesprungen.


    »Aber natürlich, mache ich das!«, rief sie überwältigt. Man sah ihr an, wie sehr sie sich freute, sodass Sapfo jegliche Bedenken sofort fallen ließ.


    »Schön, dann wäre das ja geklärt«, sagte sie nachdrücklich. »Und nun zu weniger erfreulichen Dingen. Es geht um das Amulett.« Sapfo erhielt sofort ungeteilte Aufmerksamkeit.


    »Lass mich raten«, sagte Sora sarkastisch. »Anaximedes rückt es nicht wieder raus!«


    Sapfo nickte verärgert.


    »Er lässt nicht einmal mich einen Blick darauf werfen! Dein Amulett ist zur Zeit einer der am besten bewachten Gegenstände auf ganz Euripides. Ich habe noch nicht einmal in Erfahrung bringen können, ob Anaximedes irgendwelche neuen Erkenntnisse gewonnen hat. Anaximedes wacht wie Hades’ dreiköpfiger Hund über sein Team. Alle sind so eingeschüchtert, dass sie sofort die Flucht ergreifen, wenn ich auch nur in ihre Nähe komme. Heute ist sogar Domitian vor mir aus der Cafeteria geflohen, nur weil er seit Neuestem dem Team Getränke bringt. Dieser hinterhältige kleine Giftzwerg von Anaximedes! Seine Schadenfreude ist einfach unerträglich.« Sapfo hatte sich in Rage geredet. »Seine Schweinsaugen verfolgen mich auf Schritt und Tritt, sobald ich nur einen Fuß in das Wissenschaftszentrum setze. Und das Schlimmste ist«, sie schlug mit den Armen aus, »er hat auch noch das Recht auf seiner Seite! Vesta vom Hohen Rat hat mir ausdrücklich mitteilen lassen, dass die Erforschung des Amuletts für unser Volk von großer Bedeutung ist.«


    »Aber«, fiel ihr Sora ins Wort, »nur mit unserer Hilfe wird er etwas erfahren. Da bin ich mir ganz sicher. Außerdem sollst du dich nicht so aufregen«, fügte sie mit einem Blick auf ihren Bauch hinzu. Sapfo verdrehte wieder die Augen und seufzte.


    »Ja, ja«, murmelte sie in sich hinein.


    »Das heißt also, dass wir auf die freundliche Art so schnell nicht an das Amulett herankommen«, mischte sich Biarn ein.


    »Das ist korrekt«, bestätigte Sapfo. »Allerdings ist mir schleierhaft, wie man auf die unfreundliche Art an das Amulett herankommen könnte. Es zu stehlen ist unmöglich«, sagte sie mit einem nachdrücklichen Blick auf Sora. »Geht bitte kein unnötiges Risiko ein. Ein Fluchtversuch wäre schon von vornherein zum Scheitern verurteilt. Wenn ihr hier herauskommen würdet, wäre jeder einzelne Spürhund von Alexandria euch sofort auf den Fersen. Und die Wachen im Zentrum würden umgehend informiert werden. Ihr hättet keine Chance dort hineinzukommen. Außerdem würdet ihr damit eure einzige wirkliche Möglichkeit verspielen, nämlich das Vertrauen der Euripiden zu gewinnen. Der Hohe Rat ist von Soras Verhalten sehr enttäuscht. Die neuen Kräfte des Amuletts zu verschweigen war in seinen Augen ein Vertrauensbruch. Nur durch neues Vertrauen werdet ihr irgendwann wieder in die Nähe des Amuletts gelassen.«


    Charlie schüttelte den Kopf.


    »Nein«, sagte sie entschieden. »Das dauert viel zu lange, soviel Zeit haben wir nicht. Oden greift bereits die Erde an. Je länger wir warten, desto mehr Macht erlangt er. Wir können hier nicht monatelang warten.«


    Biarn nickte nachdenklich. Doch bevor er oder jemand anderes etwas sagen konnte versicherte Sora:


    »Nein, wir starten natürlich keinen Fluchtversuch, Sapfo. Wie sollten wir an den Spürnasen vorbeikommen?«


    Sapfo nickte und schälte sich aus dem bequemen Sessel. Charlie und Biarn starrten Sora überrumpelt an.


    Hatten sie etwa nicht die gesamte letzte Woche damit verbracht, eine Fluchtmöglichkeit zu finden?


    Sora war, genau wie alle anderen, der Meinung gewesen, dass Diebstahl wohl ihre einzige Möglichkeit sein würde, das Amulett in nächster Zukunft zu Gesicht zu bekommen. Sie hatte allen von Anaximedes und dessen Zielen berichtet und keinen Zweifel daran gelassen, dass er in jeder Hinsicht gegen sie arbeiten würde. Anaximedes hasste Sora, die ihm schon zweimal das Amulett unter der Nase weggeschnappt hatte. Beim ersten Mal legal, durch eine Entscheidung des Hohen Rates, und beim zweiten Mal durch ihre Flucht durch den Nebel nach Godheim, gerade, als er dem Stein zum Greifen nahe war.


    Tora wollte gerade Soras Aussage in Frage stellen, doch Ragnar trat ihr heimlich auf den Fuß.


    »Aua!«, quiekte sie. Als sie von allen Seiten angestarrt wurde, presste sie mit einem hastigen und nur für Freunde erkennbaren giftigen Blick auf Ragnar hervor:


    »Ich habe mir auf die Zunge gebissen.«


    Genau, dachte Charlie, im wahrsten Sinne des Wortes.


    Sapfo schnappte sich ihren Mantel.


    »Ich muss wieder los. Galenus erwürgt mich mit allen vier Händen, wenn ich mich überanstrenge«, lächelte sie. Soras Augen blitzten schelmisch auf.


    »Hätte ich ihm gar nicht zugetraut, solch ein passioniertes Verhalten. Er hat doch damals kaum die Zähne auseinander bekommen«. Sapfo lächelte und nickte.


    »Ja, wer hätte das gedacht«, stimmte sie Sora munter zu. Sie gab ihr einen schnellen Abschiedskuss auf die Wange, winkte einmal kurz in die Runde und verließ dann immer noch schmunzelnd den Raum.


    


    

  


  
    3. Nyva


    


    Als sich die Tür hinter Sapfo geschlossen hatte, fanden sich Sora und Ragnar von vier fordernden Augenpaaren angestarrt. Sora legte hastig einen Finger über den Mund und lauschte an der Tür. Dann nickte sie und winkte alle zum Fenster hinüber.


    »Nyva und der Drache Favne waren vorhin hier«, flüsterte sie so leise, dass man sie fast nicht verstanden hätte. Sie wurden nicht abgehört, das hatte man ihnen versichert. Doch Sora hatte ein ungutes Gefühl. Die Schwarzelfe durfte unter gar keinen Umständen von den Euripiden entdeckt werden.


    »Was?«, fragte Tora überrascht.


    »Schscht«, zischte Kunar. Tora zuckte zusammen.


    »Ach, deshalb deine Reaktion vorhin am Fenster!«, fuhr Tora etwas leiser fort. Sora nickte aufgeregt.


    »Sie sind vielleicht immer noch da. Sie hatten sich nur mir und Ragnar gezeigt. Wahrscheinlich weil wir dicht genug am Fenster standen.« Sora stützte sich auf die abgerundete Fensterbank und suchte kopfschüttelnd die Umgebung ab. Es war strahlend hell dort draußen und die Sicht glasklar, doch sie waren so hoch oben, dass Sora den Boden nicht ausmachen konnte. Die Türme Alexandrias schienen aus dieser Perspektive immer weiter zusammenzuwachsen. Einige PT-Gleiter summten weiter entfernt vorbei. Das Sonnenlicht brach sich in ihren silberglänzenden Rümpfen, und in den gläsernen Kuppeln waren Passagiere zu sehen. Im nächstfliegenden PTG saß eine Familie der Unparteiischen. Die Insassen hatten viel zu große, kahle Köpfe und natürlich vier Arme mit jeweils sechs Fingern. Etwas weiter rechts glänzte der Raumhafen wie aus dem Ei gepellt in den Sonnen. Wie ganz Alexandria und auch alle anderen Städte von Euripides, samt seinen bewohnten zwölf Monden, war er stets blitzsauber. Das Raumschiff, das zuvor den Turm zum Zittern gebracht hatte, lag groß, ruhig und majestätisch in seinem Dock. Eine kleinere Raumfähre machte sich gerade startbereit.


    »Ich sehe nichts«, sagte Sora und zuckte mit den Achseln. Ragnar hatte sich wieder hinter sie gestellt und gestikulierte mit dem leeren Raum vor dem Fenster. Dann griff er kurzerhand an Sora vorbei und öffnete es.


    »Wir sind jetzt unter uns«, sagte er ins Nichts hinaus. Eine Sekunde später erschien ein mächtiger Drache vor seiner Nase. Er bewegte sich im Takt der Flügelschläge auf und ab. Ragnar zuckte zurück und brummte etwas Unverständliches.


    Eine kleine Schwarzelfe zockelte auf extrem kurzen Beinen, mit dem für Elfen so typisch wackelnden Gang, über die glänzenden Schuppen des Drachens. Sie kletterte durch seine Hörner hindurch, den Nasenrücken entlang und hüpfte mit erstaunlicher Leichtigkeit von den Nüstern des Drachens direkt auf die glänzende Fensterbank. Auf ein Zeichen von ihr entfernte sich der Drache mit kräftigen Flügelschlägen weiter hinauf in den Himmel.


    »Favne wird auf dem Dach des Turmes auf meinen Ruf warten«, verkündete die Elfe und betrachtete die Gemeinschaft von Menschen, die nun vor dem Fenster versammelt stand. Ihr Blick glitt von Charlie zu Biarn.


    »Tor hat es also auch überlebt, wie Nyva sehen kann«, nickte sie zufrieden. Biarn lächelte.


    »Es ist mir eine große Ehre, euch begrüßen zu dürfen, Komtesse Nyva«, sprach Biarn. »Auch wenn ich mir für unser erstes Treffen einen besseren Ort vorstellen kann.«


    Er deutete eine Verbeugung an.


    »Komtesse Nyva?«, fragte Charlie erstaunt und starrte die schrumpelige Elfe unverhohlen an. »Äh, Verzeihung«, stotterte sie, als sie endlich bemerkte, was sie dort tat.


    »Darf ich vorstellen?«, fragte Biarn. »Dies ist Komtesse Nyva, die verschollene Tochter des Schwarzelfenfürsten Ivalde.«


    »Verschollen?«, fragte Tora neugierig.


    »Oh, ja«, lächelte Biarn. »Die Komtesse ist von eher rebellischer Natur. Sie teilt die Meinung des Ältesten Rates der Elfen nicht. Die Komtesse zieht es vor zu handeln, auch wenn sie dafür die Gesetze ihres Volkes missachten muss.« Charlie verstand nicht ganz. Sie sah äußerst fragend drein, sodass Biarn erneut lächelte.


    »Um es klarer auszudrücken: Die Schwarzelfen mischen sich nicht in die Belange der Menschen ein. Doch Nyva ist der Ansicht, dass es ihre Pflicht ist, den Menschen in ihrem Kampf gegen Oden zu helfen.«


    »Oh, das ist gut!«, sagte Charlie erfreut. Biarn nickte.


    »Ja, das sehe ich natürlich auch so. Ohne Nyvas beherztes Eingreifen wären wir alle nicht mehr am Leben.« Nyva betrachtete Biarn von oben bis unten. Ein langer Weg für eine kleine Elfe.


    »Und woher weiß Tor so genau über mich Bescheid?«, wollte sie letztendlich wissen. Biarn räusperte sich.


    »Hm, das ist folgendermaßen«, begann er langsam. »Ich bin dem Schwarzelfenfürsten zu großem Dank verpflichtet.« Charlie erinnerte sich plötzlich an Andvare, den Schwarzelf aus dem Ältesten Rat. Andvare hatte deutlich gemacht, dass nicht Charlie für ihre Rettung vor dem Tod in der Schuld der Elfen stand, sondern dass es Biarn war, der dem Schwarzelfenfürsten Ivalde etwas schuldig war, da er um ihre Hilfe gebeten hatte und nicht Charlie. Biarn spürte, dass Charlie ihm folgen konnte, also fuhr er fort:


    »Als Gegenleistung für die Hilfe der Schwarzelfen verlangte der Fürst einen Dienst meinerseits. Er ließ mich zu sich bringen und erzählte mir von seinem Zwist mit seiner Tochter. Unter der Bedingung alles vertraulich zu halten, äußerte er den Verdacht, dass es seine eigene Tochter war, die für das Verschwinden jenes Lindwurms verantwortlich war, den ihr aus Mannaheim nach Godheim mit gebracht habt. Der Fürst erlebte die Tat seiner Tochter sehr zwiespältig. Zum einen war er erzürnt über die Unfolgsamkeit seiner Tochter.« Nyva verdrehte die Augen, doch sie ließ Biarn fortfahren. »Er kann es Nyva nicht verzeihen, die Traditionen und Lebensweise ihres Volkes verraten zu haben, indem sie sich von ihm abwandte und im Sinne der Menschen handelte. Zum anderen konnte der Fürst aber auch seine Erleichterung darüber nicht verbergen, dass der erste Lindwurm, der seit Jahrtausenden gesichtet worden war, vermutlich vor Oden sicher war.«


    »Dieser Heuchler«, knurrte Nyva. Biarn sah Nyva missbilligend an.


    »Mit Verlaub, ich glaube, Ihr tut euerm Vater Unrecht, Komtesse«, sagte er. Nyva schnaubte, doch Biarn fuhr fort. »Er verachtet nicht, dass Ihr ein Wesen der Alten Zeit schützt. Er ist allerdings sehr enttäuscht darüber, dass Ihr Euch ihm nicht anvertraut habt. Er versicherte mir, dass er ebenfalls den Lindwurm in Sicherheit sehen möchte. Ihn zu verbergen bedeutet nicht, sich in die Belange der Menschen einzumischen.«


    Nyva schnaubte wieder. »Tor muss zugeben, dass dies im höchsten Maße Auslegungssache ist. Denn im weiteren Sinne beeinflusst es Odens mögliches Handeln selbstverständlich doch. Nicht auszudenken, was Oden mit Favne angestellt hätte.«


    »Das ist korrekt«, pflichtete Biarn ihr bei.


    »Also versteht Tor sicher auch, dass Nyva dieses Risiko nicht eingehen konnte. Abgesehen davon hätte mein Volk Favne lediglich verborgen, eine Zusammenarbeit allerdings verhindert. Nyva ist aber der Ansicht, dass Favnes Auftauchen kein Zufall und Einzelfall war, sondern nur der Anfang von vielen ungewöhnlichen Ereignissen, die in die falschen Bahnen gelenkt zu einer Katastrophe führen würden. Unser Volk stirbt ohnehin schon aus. Was haben wir zu verlieren? Doch das Schicksal der Menschen auf Godheim und das aller Bewohner von Mannaheim hängt womöglich davon ab. Und«, Nyva fixierte Biarn mit ihrem Blick, »vielleicht gibt es auch für mein Volk noch Hoffnung. Schwarzelfen auf anderen Planeten könnten überlebt haben. Unsere Sippen könnten durch neues Blut gerettet werden. Nyva ist nicht bereit, diese Hoffnung aufzugeben«, sagte sie nachdrücklich. »Nyva wird jede Möglichkeit nutzen, um für ihr Volk zu kämpfen, auch wenn dies nicht im Sinne der Tradition der Schwarzelfen ist und mit der Vorstellung kollidiert, sich nicht in die Belange anderer, weniger entwickelter Völker, einzumischen. Nyva wird sich einmischen!«


    »Gut gesprochen, Komtesse«, verkündete Ragnar und verbeugte sich vor der kleinen, schrumpeligen Elfe. Sie nickte ihm gnädig zu.


    »Nun Tor? Wie sieht der Dienst aus, den es meinem Vater erweisen soll?«


    »Mir wurde die Aufgabe erteilt, die Komtesse zu finden und dann unverzüglich an Ivalde auszuliefern«, sagte Biarn.


    »Aber das machst du doch nicht!«, entfuhr es Tora. Biarn schwieg eine Weile. Alle sahen ihn gespannt an. Es war Nyva, die wieder das Wort ergriff.


    »Tor ist in einer unbequemen Lage. Zum einen befiehlt ihm seine Ehre, dem Wunsch des Fürsten nachzukommen. Seine Sonderstellung bei den Schwarzelfen ist ebenso in Gefahr. Nyvas Vater wird Tor ohne Zweifel jedes Privileg entziehen, das er sich über die Jahre so mühsam erarbeitet hat. Tor wird niemals wieder auf die Hilfe der Schwarzelfen zählen können, was das Ende für die Bemühungen des Ordens der Raidhos bedeuten würde. Denn auch, wenn es abtrünnige Schwarz-elfen sind, die das Informationsnetz der Raidhos unterstützen, so sind sie dennoch ihrem Fürsten gegenüber loyal eingestellt. Ein Verrat und der daraus resultierende Verlust von Tors Ehre würden unweigerlich dazu führen, dass diese wenigen Elfen Tor fallen lassen würden, als wäre Tor Loke persönlich. Doch zum anderen steht er nun auch in Nyvas Schuld. Tor wäre ohne Nyva nicht mehr am Leben. Abgesehen davon, kämpft Nyva für Tors Ziele. Gemeinsam könnten sie es schaffen.«


    Biarn nickte langsam.


    »So ist es, Komtesse. Und genau deshalb sehe ich mich gezwungen, Euren Vater zu verraten und euch zu folgen.«


    Charlie biss sich auf die Lippe. So kompliziert hatte sie sich das Ganze nicht vorgestellt. Biarns Aktivitäten und geheime Verbindungen reichten weit. Sie und ihre Gefährten kannten offenbar nur einen Bruchteil davon. Charlie sah plötzlich einen Puppenspieler vor sich, der eine unübersichtlich große Menge Fäden in der Hand hielt und dabei war, sich zu verheddern. Sie runzelte die Stirn.


    »Das klingt nicht gut«, seufzte sie. Biarn sah sie nachdenklich an.


    »Ich habe keine andere Wahl«, sagte er dann entschlossen. »Es ist Zeit, alles auf eine Karte zu setzen und zu handeln.«


    Nyva betrachtete ihn aufmerksam. Dann sagte sie würdevoll:


    »Vielleicht wird ein Verrat nicht nötig sein. Es wird Zeit, nach Godheim zurückzukehren. Diese Welt hier ist zwar sehr interessant, aber der Kampf kann nicht hier gewonnen werden.« Nyva sah Sora fragend an. »Nyva liegt wohl richtig, wenn sie annimmt, dass die Euripiden zurzeit nicht an einer Unterstützung unserer Ziele interessiert sind?« Die Elfe sah sich mit leicht überheblichem Blick im Raum um. »Dieser Turm ist ein Gefängnis. Luxuriös, aber dennoch nichts anderes als ein Arrest in luftiger Höhe.« Ragnar knurrte zustimmend, Tora schnaubte und die anderen sahen betreten drein. Nyva hob die Augenbrauen, sodass ihre Stirn noch runzeliger erschien als zuvor. »Weshalb, wenn Nyva sich die Frage erlauben darf, lasst ihr euch das gefallen? Weshalb nutzt ihr den Nebel nicht?«


    Sora seufzte und gestand zerknirscht:


    »Wir hatten keine andere Wahl. Der Hohe Rat der Euripiden hat mein Amulett beschlagnahmt.«


    Nyva zog hörbar die Luft ein, ihre kleinen Nüstern weiteten sich. Die Elfe gehörte nicht jener Sippe an, die Charlie, Tora und Kunar viele Wochen lang versteckt hatte. Andvare, Bivor, Bil und die anderen Schwarzelfen hatten große, knollenförmige Nasen gehabt. Nyvas Nase glich dagegen der von Dvalin, dem Elf, der auf der Fledermaus Moden ritt und der beim Großen Rennen Hravn hatte verschwinden lassen. Die Nase erinnerte Charlie eher an einen Affen.


    Nyva schlackerte ungehalten mit ihren viel zu großen Ohren.


    »So«, sagte sie nur. Charlie fühlte sich wie ein dummes, kleines Kind, doch dann regte sich das Gefühl von Irritation. Diese Elfe wusste, dass sie auf ihre Hilfe angewiesen waren.


    War das so eine Komtesse-Hochnäsigkeitsgeschichte, dass Nyva sie alle schmoren ließ?


    »Wir haben gehofft …«, begann Charlie und konnte nicht ganz verbergen, wie ungehalten sie war.


    »Ihr habt gehofft, dass Nyva euch hilft!«, unterbrach die Elfe Charlies Anliegen. Charlie musste sich zusammenreißen, um nicht auf den arroganten Unterton in der Stimme dieser hochadeligen Schwarzelfe anzuspringen. Sie biss sich auf die Zunge und zählte bis zehn. Charlie schielte zu Tora hinüber.


    Wie kam es, dass Tora noch nichts gesagt hatte? Sie konnte doch sonst nie ruhig sein!


    Toras Gesichtsausdruck verblüffte Charlie. Sie stand wie geistesabwesend da und starrte die Schwarzelfe mit einem seltsam entrückten Blick an, der fast durch sie hindurchzugehen schien.


    »Ähm«, machte Charlie und konzentrierte sich wieder auf Nyva. »Ja, genau das hatten wir gehofft«, sagte sie mit einem unsicheren Blick auf Tora. Dann suchte sie Biarns Augen, doch auch er starrte Tora nachdenklich an. Nyva schnipste ungeduldig mit den Fingern.


    »Hier trommelt der Barde! Für telepathische Spiele hat es später noch Zeit!«, rief Nyva ungehalten und weckte Tora mit einem kleinen Knall aus ihrer Trance. »Außerdem schätzt Nyva es ganz und gar nicht, wenn ihr Gehirn ungefragt durchforstet wird!«


    Tora wurde knallrot und fing an zu stottern.


    »Ich … Äh …, Verzeihung … Ich habe es nicht unter Kontrolle … nicht mit Absicht …« Alle starrten sie entgeistert an. Charlie fing an zu grinsen.


    So weit reichte Toras Neugier also schon, dass sie ungewollt versuchte, Nyvas Gedanken zu lesen.


    Tora schob die Lippen vor, ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Sie schien sich gefangen zu haben und offenbar war sie über irgendetwas entrüstet.


    »He, Moment mal«, stieß sie hervor. »Ich dachte Telepathie funktioniert nur, wenn beide Parteien es wollen und zulassen, oder so ähnlich!«


    Nyva schnaubte.


    »Manchmal reicht es, wenn beide an das Gleiche denken oder wenn beide aneinander denken. Der Telepath kann dann sehen, was der andere sieht«, sagte sie ungehalten.


    »Ich habe aber nicht an dich gedacht, ich habe…« Tora verstummte.


    »Ganz genau«, nickte Nyva. Charlie verstand kein Wort.


    »Tora?«, fragte sie. Tora kratzte sich nachdenklich am Kopf.


    »Ich hatte an die Schwarzelfen gedacht und an das, was Nyva über Elfen auf anderen Planeten gesagt hatte und da …« Sie machte eine Handbewegung in Nyvas Richtung. »Es gibt hier keine Schwarzelfen mehr, habe ich recht?«, fragte sie Nyva, anstatt weiter zu erklären. Charlie begann zu verstehen.


    »Deshalb warst du so lange fort! Du hast auf Euripides nach deinem Volk gesucht!«, rief Tora.


    Nyva seufzte und nickte.


    »So ist es. Doch wie Tora so naseweis erkannt hat, habe ich keine gefunden.«


    »Der Ruf ist nicht beantwortet worden?«, fragte Biarn ernst. Nyva schüttelte niedergeschlagen den Kopf.


    »Was für ein Ruf?«, fragte Charlie.


    »Das muss dieses Petrading sein«, meinte Tora. »Das, was Biarn gerufen hat, als er sich mitten in den Wald gestellt hat, um Hilfe für dich zu erbitten, Charlie.«


    »Es heißt Perdhra und ja, genau diesen Ruf meinte ich. Die Elfen können ihn über sehr weite Entfernungen hören. Wenn der Ruf nicht beantwortet wurde, dann können wir davon ausgehen, dass es hier keine Schwarzelfen gibt.«


    »Sie sind vielleicht ausgestorben«, überlegte Kunar.


    »Oder es hat hier nie welche gegeben«, sagte Tora.


    »Oh, doch«, verkündete Nyva und nickte in Schwarzelfenmanier übertrieben oft mit dem Kopf. »Gegeben hat es sie ganz sicher. Ich habe Spuren gefunden. Es gibt einige verlassene Elfenminen. Doch nun sind sie fort.«


    »Vermutlich hat sie das Schicksal ereilt, das die Schwarzelfen auf Godheim erwartet«, führte Kunar seine Überlegungen weiter aus. »So wie Sora vermutete, hängt diese Welt hier im gleichen Zeitkontinuum fest wie unsere Welt.«


    Charlie musste unwillkürlich schmunzeln. Worte wie Zeitkontinuum aus Kunars Mund zu hören, war doch recht befremdlich. Er hatte eindeutig zu viele Unterhaltungen mit Archimedes geführt.


    »Die Zeit vergeht hier genauso schnell wie bei uns daheim«, fuhr Kunar fort. »Und die Elfen können laut Andvare nicht schnell leben.«


    Nyva nickte traurig.


    »Genauso wird es sein. Um unser Volk zu retten, muss Nyva eine Welt außerhalb des Zeitrisses besuchen.« Sie sah Charlie hoffnungsvoll an. »Charlies Welt!« Charlie verstand. Nyva musste zur Erde.


    Ob es dort tatsächlich Schwarzelfen gab?


    Charlie hatte Schwierigkeiten sich vorzustellen, dass diese kleinen Wesen tatsächlich seit Ewigkeiten und ganz geheim in den Wäldern von Schweden wohnten.


    Aber in irgendeinem unerforschten Urwald vielleicht?


    Aber wer weiß, da sie sich unsichtbar machen konnten, wohnten sie womöglich sogar in den Wäldern um Lillby oder Storby herum. Charlie strich sich etwas überfordert ihre Locken hinters Ohr.


    »Wir haben in Eurer Abwesenheit nicht nur untätig hier herumgesessen, Komtesse», sagte Biarn nach einer Weile. »Wir haben eine unglaubliche Entdeckung gemacht. Ragnar?« Biarn sah Ragnar fordernd an.


    »Nein«, erwiderte dieser entschieden. Tora verdrehte die Augen.


    »Nun komm schon! Sie ist eine Schwarzelfe! Glaubst du im Ernst, sie würde uns verraten? Sie hat für die alte Welt sogar mit den Traditionen ihres Volkes gebrochen! Außerdem ist dein Dolch ein schwarzelfengeschmiedeter Gegenstand.« Weiter kam sie nicht. Ragnar knurrte wie der Wolf, der er war und baute sich furchteinflößend vor Tora auf. Kunar nahm sofort eine Verteidigungsstellung ein.


    »Wenn du meiner Schwester nur ein Haar krümmst, dann …!« Gleichzeitig riefen Sora und Charlie: »Ragnar, nein!« Und Nyvas piepsige Stimme fragte: »Wollt ihr damit sagen, dass ihr außer dem Amulett über ein weiteres Artefakt aus der Alten Zeit verfügt?«


    Was Kunar nun genau mit Ragnar anstellen wollte, ging also im allgemeinen Durcheinander unter. Biarn hob beschwichtigend die Hand und rief:


    »Nun beruhigt euch erst einmal!«


    Ragnars wilder Blick fuhr von Tora zu Biarn.


    »Dieses Weib treibt mich noch zu unüberlegten Taten«, schimpfte er aufgebracht. Kunar nickte zustimmend, während Biarn feixend sagte:


    »Oh ja, jeder von uns kennt dieses Gefühl«..


    Tora stemmte empört die Hände in die Hüften.


    »Na, hört mal!«, rief sie. Als keiner der Anwesenden Biarn widersprach, verschränkte sie schmollend die Arme und ließ sich rücklings in den Sessel fallen, in dem sich zuvor Sapfo gerekelt hatte.


    »Allerdings«, fuhr Biarn dann fort, »muss ich Tora zum Teil Recht geben.«


    »Ha!«, stieß sie hervor.


    »Obwohl ein wenig Diplomatie durchaus angebracht gewesen wäre.«


    »Pff«, kam es zurück. Biarn hob eine Augenbraue und fuhr unbeirrt fort.


    »Den Dolch zu erwähnen war falsch! Es obliegt Ragnar zu entscheiden, wann und wie er davon erzählt. Ich ließ ihm die Wahl, du nicht!«


    »So ist es!«, sagte der Thul bestimmt. Dann wandte er sich an Nyva. »Ihr habt es ganz richtig erkannt, Komtesse.« Er schlug seinen Umhang zur Seite und holte den kleinen, grünlich schimmernden Dolch hervor. »Tyrfing ist ein von Schwarzelfen geschmiedeter Gegenstand, der seit Generationen in meiner Familie weitergegeben wird.«


    »Tyrfing?« Nyva spazierte neugierig auf der Fensterbank näher und beorderte Ragnar mit einer Handbewegung zu sich. Ragnar trat näher und hielt der Elfe den Dolch vor die Nase.


    »Ich kenne diesen Gegenstand nicht«, erklärte sie dann. »Doch das ist nicht weiter verwunderlich, da die Geheimnisse um unsere verlorenen Artefakte vom Ältesten Rat gehütet werden.«


    Charlie nickte verstehend.


    »Das heißt, dass Andvare ihn vermutlich kennt?«


    »Davon kann es ausgehen«, stimmte Nyva in typischer Elfenausdrucksweise zu. Charlie fand es irgendwie seltsam, aber auch ein wenig niedlich, das Schwarzelfen alle Menschen als es bezeichneten und von sich selbst in der dritten Person sprachen. Obwohl sie lange bei den Elfen gewohnt hatte, empfand Charlie es immer noch als ungewohnt, mit es angesprochen zu werden.


    Ragnar räusperte sich.


    »Tyrfing ist nicht nur irgendein Artefakt, sondern genau jenes, nach dem Oden so verzweifelt gesucht hat und wofür er zu Beginn seiner Herrschaft viele Menschen foltern und töten ließ. Oden suchte nach dem Buch der Familien, in dem die gesamte Geschichte Godheims und seine Geheimnisse niedergeschrieben waren. Außerdem, so sagt man, enthält es eine vollständige Dokumentation aller magischen Vorgänge aus der Alten Zeit, sowie die dazugehörigen magischen Formeln, Runen und Zeremonien.«


    Nyva zog hörbar die Luft ein, was Charlie bei der geringen Größe der Elfe verblüffte. Nyva war sichtbar erregt und äußerst interessiert.


    »Das ist wahrlich eine unglaubliche Entdeckung!«, rief sie. »Und Tyrfing hat seine Geheimnisse preisgegeben?«, fragte Nyva und hüpfte erstaunlich flink von der Fensterbank auf Ragnars Arm. Sie flitzte über seine Hand und streckte sich nach dem Dolch. Ragnar zuckte erschrocken zusammen, so das Nyva nur mit knapper Not einem Flug durch das Zimmer entging. Wenig würdevoll klammerte sie sich an Ragnars Mantelärmel fest und schimpfte unverständliche Worte.


    »Ihr hättet Ragnar vorwarnen sollen, Komtesse. Er ist die Art und Weise der Schwarzelfen nicht so gewohnt wie ich. Außerdem ist er etwas schreckhaft, wenn es um seinen Dolch geht.« Biarn konnte sich nur mit Mühe ein Lachen verkneifen und erntete blitzende Blicke von sowohl Nyva als auch von Ragnar. Ragnar hatte nun seine gewohnte Ruhe wieder gefunden, stand aber etwas steif da. Auf seinem ausgestreckten Arm balancierte er die kleine Elfe, die sich nun zum zweiten Mal nach dem Dolch streckte. Ihre kleinen, knubbeligen Hände berührten das mattgrün schimmernde Irminsul, und ihre Lippen murmelten Worte aus einer anderen Zeit.


    »Oh ja«, sagte sie dann. »Tyrfing ist ein Meisterstück seiner Art. Viel Kraft.« Sie nickte übertrieben oft mit dem Kopf. »Ja, ja, Nyva kann es spüren! Die Energien fließen. Sie waren eine sehr lange Zeit eingesperrt … Doch nun fließen sie wieder. Freigesetzt durch eine uralte Kraft.«


    Charlie spürte, wie sie von allen angestarrt wurde und fühlte sich unangenehm berührt.


    Sie würde sich niemals ganz daran gewöhnen, etwas Besonderes zu sein.


    »Weißt du, warum nur Charlie den Dolch … äh … öffnen kann?«, fragte Tora in Ermangelung eines besseren Ausdrucks. Nyva sah Tora an, als ob diese eine äußerst dumme Frage gestellt hätte und die Antwort offensichtlich wäre.


    »Charlie ist ein Mensch der Alten Zeit«, antwortete Nyva dann gnädig.


    Klasse Antwort, dachte Charlie spöttisch. Biarn warf ihr einen hastigen Blick zu und bewahrte sowohl Charlie als auch Tora davor nachfragen zu müssen.


    »Könnte die Komtesse ihre Antwort etwas genauer erläutern? Was genau macht einen Menschen der Alten Zeit so besonders?«


    Nyva schüttelte energisch den Kopf, sodass ihre großen Ohren schlackerten.


    »Nicht besonders, sondern anders! Die Menschen haben sich in den vielen Tausenden von Jahren verändert, weiterentwickelt. Sie haben sich angepasst. Wir Schwarzelfen können dies nicht.«


    »Du meinst Evolution?«, fragte Sora. Nyva nickte und nickte. Sora drehte sich zu ihren Gefährten um. »Ich glaube, was Nyva uns sagen will, ist, dass die Menschen auf Godheim genetisch weiter entwickelt sind als Charlie und natürlich auch ich. Jede Zelle hat eine Schwingungsenergie, und diese muss sich über die Jahrtausende verändert haben. Die Energien passen nicht mehr zusammen!«


    »Du meinst die Energie von Tyrfing und von uns Menschen von Godheim?«, fragte Biarn überrascht. Sora nickte.


    »Ich glaube schon.«


    »Das Menschenwesen hat es erfasst«, sagte Nyva zufrieden. »Wir Schwarzelfen schmieden Energien und Kräfte in das Irminsul. Wir passen die Kräfte des Irminsuls an die Energien derjenigen an, für die der Gegenstand bestimmt ist. Heutige geschmiedete Gegenstände werden anders angepasst als früher. Es ist nur eine geringfügige Verschiebung der Kräfte, aber sie reicht aus, dass Artefakte aus alter Zeit von den heutigen Menschen Godheims nicht mehr aktiviert werden können.«


    »Aber ihr könnt die Gegenstände verwenden?«, fragte Charlie.


    »Aber ja«, bestätigte Nyva. »Wir schmieden immer auch unsere Energie in das Irminsul, egal für wen der Gegenstand letztendlich bestimmt ist!«


    »Ihr stellt sicher, dass ihr immer die Kontrolle über von euch geschmiedete Gegenstände habt«, stellte Kunar sachlich fest.


    »So ist es«, erwiderte Nyva.


    »Oden kann also seinen Speer Gungner und den Ring Andvaranaut nur deshalb kontrollieren, weil er ein Mensch aus der Alten Zeit ist«, sagte Biarn leise. Sein Blick ging durch Charlie hindurch, und sie spürte, wie er an seinen Vater Lodur dachte – grausam ermordet durch die zerstörerische Kraft von Andvaranaut.


    »Andvaranaut.« Nyva nickte wieder. »Ein grauenvoller Fehler. Solch ein Ring hätte niemals geschmiedet werden dürfen. Ein Artefakt, das die Schwarzelfen immer und immer wieder daran erinnert, dass sie sich nicht in die Belange anderer Völker einmischen sollen. Es wurden viele nützliche Gegenstände für die Menschenwesen geschmiedet, doch auch bei denen stellte sich meist heraus, dass sie auch für unedle Zwecke missbraucht werden konnten. Doch Andvaranaut war von Anfang an böse. Andvare trägt schwer an dem Erbe seines Vorfahren. Dieser Ring ist schuld daran, dass Andvare so streng an den Gesetzen festhält. Er glaubt, dass nur auf diese Weise weiteres Unheil verhindert werden kann.«


    »Andvaranaut wurde von Andvares Ururur-Was-auch-immer-Großvater geschmiedet?«, fragte Tora mit großen Augen. »Kein Wunder, dass er so eigensinnig ist. Hast du es gewusst?«, fragte sie Biarn.


    Biarn war erstarrt, alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Charlie hätte ihr Leben darauf verwettet, dass diese Information für Biarn neu war. Sie legte vorsichtig ihre Hand auf eine seiner Fäuste.


    »Es ist ewig her«, sagte sie so sanft wie möglich. »Andvare ist nicht Schuld am Tod deines Vaters. Nicht er hat diesen Ring erschaffen, sondern einer seiner Vorfahren.«


    Biarns Blick glitt zu ihr. Hass, Schmerz und Enttäuschung spiegelten sich in seinen schrägen, grünen Augen. Charlie fühlte es, bevor er es aussprach. Ihre Augen weiteten sich.


    »Nein, nicht er hat diesen Ring geschmiedet. Das ist richtig. Doch nur er hat die Macht, ihn zu zerstören! Nur die Kraft, die etwas erschaffen hat, kann es auch endgültig zerstören. Wir Raidhos können Kräfte von anderen Magiern unschädlich machen, binden, doch endgültig zerstören kann nur der Erschaffer. Dies gilt auch für die Kräfte der Schwarzelfen, nicht wahr Nyva?«


    »So ist es«, bestätigte die Elfe. »Und genau wie du, bin ich der Ansicht, dass es Andvares Pflicht gewesen wäre, Andvaranaut zu zerstören.«


    »Aber Andvare ist doch gar nicht der Erschaffer!«, protestierte Tora.


    »Hat es nicht zugehört?«, fragte Nyva. »Die Elfen verändern ihre Energien nicht so wie die Menschenwesen!«


    »Also wird die Fähigkeit, einen geschmiedeten Gegenstand zu beeinflussen, bei euch Schwarzelfen vererbt«, schloss Sora aus Nyvas Worten.


    »So ist es«, sagte Nyva. Biarns Faust entspannte sich langsam unter Charlies Berührung. Und dann sprach die Schwarzelfe aus, was Charlie dachte:


    »Hass und Vergeltung bringen Tors Vater nicht zurück. Und Andvare glaubt fest daran, das Richtige zu tun, das darf Tor nicht vergessen!«


    Biarn schoss zurück:


    »Aber es ist falsch! Genauso falsch wie Ivaldes Traditionen! Hätten die Schwarzelfen Oden zu Beginn seiner Herrschaftszeit bekämpft, wäre unser Volk nicht versklavt und ihr nicht dem Untergang geweiht!«


    Charlie konnte nicht anders, als ihm leidenschaftlich zuzustimmen.


    Was sollte dieses ganze Getue mit »wir mischen uns nicht ein«, wenn gerade ihre Gegenstände maßgeblich dazu beigetragen haben, dass Oden heute das ist, was er ist? Immerhin war er nur deshalb so alt geworden, weil er einen Teil eines schwarzelfengeschmiedeten Gegenstandes besaß. Charlie konnte diese Theorie allerdings nicht beweisen.


    »Weshalb kann Sora dann Tyrfing nicht öffnen?«, fragte Tora plötzlich in die Runde. Biarn sah Charlie lange an. Er wusste, dass sie nicht gerne im Zentrum der Bewunderung stand.


    »Weil nur ein Raidho Tyrfings Kräfte befreien kann«, sagte er dann langsam. »Ist es nicht so, Nyva?« Die kleine Elfe hatte es sich auf Ragnars Hand bequem gemacht.


    »So ist es, Tor«, bestätigte sie nickend und nickend. »Diese Besonderheit wurde in einige Artefakte auf ausdrücklichen Wunsch der Menschenwesen hineingeschmiedet.«


    »Ihr könnt also den Dingen einen persönlichen Stempel aufdrücken«, überlegte Sora laut. »Die Elemente je nach Belieben binden?«


    »He, Moment mal!«, rief Tora und starrte von Biarn über Nyva zu Charlie. »Heißt das etwa …? Eine Raidho? Seit wann? Bist du sicher?« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Und wann wolltest du es uns erzählen, hm? Ich dachte wir hätten keine Geheimnisse mehr voreinander!« Kunar, Sora und Ragnar hielten die Luft an.


    »Eine Raidho? Tatsächlich?« Charlie hatte keine Ahnung wer von allen es gesagt hatte. Sie wurde rot und druckste verlegen herum.


    »Ich …«, begann sie.


    Toras Augenbrauen verschwanden fast unter ihrem Haaransatz, so pikiert sah sie Charlie an.


    »Ich … ich weiß es doch auch erst seit gestern«, stotterte sie entschuldigend.


    »Tora!«, sagte Biarn mit bestimmter Stimme. »Ist dir schon einmal in den Sinn gekommen, dass Menschen manchmal etwas Zeit für sich brauchen, um Veränderungen zu verarbeiten? Es ist nicht automatisch ein Vertrauensbruch, wenn man dir nicht sofort alles erzählt.«


    Tora schnaubte.


    »Mmh«, machte sie. »Erst gestern?«


    Charlie nickte hastig.


    »Gestern Abend, ganz spät. Ich habe fast nicht geschlafen, weil ich es nicht richtig glauben kann.«


    »Und wie hast du es bemerkt?«, fragte Tora nun neugierig. »Hast du plötzlich was fliegen lassen, so wie ich? Oder hast du Feuer gemacht?«


    »Ich …«, Charlie sah Biarn hilfesuchend an.


    »Nichts dergleichen«, kam er ihr zur Hilfe. »Charlies Ken- und Asskräfte haben sich noch nicht gezeigt, obwohl sie schon vorhanden sein müssen, da sie ja Tyrfing öffnen konnte.«


    »Aber wie?«


    »Charlie zeigt empathische Fähigkeiten«, sagte Biarn.


    »Was? Hast du in seinem Gehirn rumgekramt?«, fragte Tora amüsiert. Biarn schüttelte ergeben den Kopf und wandte sich wieder Nyva zu. Charlie schlug, knallrot im Gesicht, die Lider nieder, dann grinste sie Tora heimlich zu. Tora stieß sie kameradschaftlich in die Seite.


    »Eine Raidho, cool, echt Thors Hammer!«, sagte sie.


    Charlie kicherte erleichterte über Toras Ausdrucksweise. Dann konzentrierte sie sich wieder auf das Gespräch.


    »Wir haben erfahren, dass Oden niemals wusste, dass das Buch der Familien gar kein Buch im üblichen Sinne war«, erwiderte Biarn gerade auf Nyvas Frage, was sie denn nun Neues erfahren hatten. »Offenbar waren es lediglich der Geheimnishüter selbst, sowie einige wenige Auserwählte aus den beiden Häusern Norath und Ageria, die Tyrfings Geheimnis kannten. Wir haben bisher einen Großteil der Geschichte, also der Geschehnisse vor und nach Odens Machtübernahme, aufgedeckt. Die Sprache hat sich etwas verändert, doch Sora kann die alte Schrift so gut wie problemlos lesen und auch Charlie kann mit viel Mühe mithalten.« Nyva sah von ihrem Platz auf Ragnars Hand zu ihm hoch.


    »Nyva erbittet eine kurze Zusammenfassung der Geschehnisse. Doch nicht jetzt! Nyva wünscht, dass das Menschenwesen nach etwas ganz Bestimmtem sucht. Nyva wünscht Zutritt zur Weißen Burg. Der Ort, an dem laut Überlieferung die meisten der von Schwarzelfen geschmiedeten Artefakte verborgen liegen.«


    Biarn zog hörbar die Luft ein, und Charlie versuchte sich in Zeitraffer zu erinnern.


    Die Weiße Burg …


    »Hast du nicht dieses Wolkenasgârd als Weiße Burg bezeichnet?«, fragte sie dann an Biarn gewandt. »Das, was du über Idavall vermutet hast?« Biarn nickte. Charlie erinnerte sich nur zu gut an Idavall. Dort, auf dieser kreisrunden Wiese, auf der sie das erste Mal Vanaheim betreten hatte, dort hatte sie gemeinsam mit Biarn eine Runenzeremonie abgehalten, die – gelinde gesagt – ereignisreich abgelaufen war. Biarn hatte die Kräfte der vier Himmelsrichtungen und das große Mysterium und die Oberwelt und Unterwelt angerufen, und ihnen war dabei Eiktyrne, der weiße Elch, begegnet – der Wächter von Idavall. Während der Zeremonie waren mächtige Steine aus der Erde gewachsen, Blitze hatten sich zuckend und knisternd in einem extrem hellen Licht gen Himmel entladen, während sich über ihnen dicke, weiße Wolken zusammengezogen hatten. Und dann waren sie von Odens Bärsärkern Vile und Ve überfallen worden. Biarns Fylgja hatte Viles und Ves Schattenbegleiter besiegt, Biarn selbst hatte beide Bärsärker durch Magie getötet.


    »Was verspricht sich die Komtesse von weiteren Artefakten aus der Alten Zeit? Haben solche nicht schon genug Unheil angerichtet?«, fragte Biarn skeptisch.


    Ragnar warf ein: »Das kann man wohl sagen. Wäre es nicht klug, diese Dinge dort ruhen zu lassen?«


    »Wolltest du nicht unbedingt selbst hin?«, fragte Charlie etwas verwirrt.


    »Hm«, machte Biarn. »Das ist richtig. Doch ich erhoffte mir Wissen zu beschaffen. Es soll dort alte Schriften geben und ich nahm an, dieses Wissen könnte uns in unserem Kampf gegen Odens Macht behilflich sein. Nun haben wir jedoch Tyrfing – eine ganze Bibliothek voller Wissen über die Alte Zeit. Ein Leben reicht nicht aus, alles zu lesen!« Bewundernd betrachtete er den kleinen Dolch in Ragnars Gürtel.


    »Und jetzt müssen wir nicht mehr zur weißen Burg?«, fragte Charlie.


    »Natürlich wäre es äußerst interessant, das Wolkenasgârd zu erkunden. Ich würde nichts lieber tun, als den Spuren der Alten Zeit zu folgen, doch ich sehe zurzeit keinen zwingenden Grund. Idavall zu besuchen. Es sollte sich nach unserem letzten Versuch nicht ganz so einfach gestalten.«


    Charlie nickte. Es war mehr als wahrscheinlich, dass Oden über Viles und Ves Tod bei Idavall Bescheid wusste. Er ließ die Ebene Sigrid und ganz besonders Idavall sicherlich nicht mehr unbewacht.


    »Ich betrachte es als ein zu hohes Risiko und, mit Verlaub, Komtess, nicht als überlebenswichtig, nach möglichen Schätzen und verschollenen Artefakten zu suchen. Wir haben Wichtigeres zu tun und wenig Zeit.«


    Nyva streckte ihren halben bleistiftlangen Körper und deklamierte mit wichtiger Stimme:


    »Laut Überlieferung ist die Weiße Burg eine heilige Stätte, die die Allianz zwischen Menschen und Lindwürmern verkörpert. Alte Schriften und unermessliche Schätze lagern dort, doch Nyva ist nicht auf Reichtum aus!«


    Na, da bin ich aber beruhigt, dachte Charlie. Allerdings musste sie zugeben, dass dieses echte Asgârd mit all seinen Geheimnissen ihre Neugierde extrem reizte. Trotz Biarns Einwänden.


    Was konnte man dort alles finden? Vielleicht sogar eine Waffe, die Oden besiegte?


    »Einige Artefakte sind von großer Macht, leider weiß Nyva nicht genau, was auf der Weißen Burg zu finden ist. Es ist beispielsweise von einem Gürtel die Rede, der die Kräfte des Trägers steigert.«


    »Meningjord.« Biarn runzelte bekümmert die Stirn. »Bei allem Respekt, Komtesse, doch …«


    Tora unterbrach ihn:


    »Wäre das nicht ein Vorteil? Vielleicht wärst du dann stärker als Oden?« Biarn schürzte nachdenklich die Lippen.


    »Ich weiß nicht,« murmelte er.


    Nyva winkte ab.


    »Wie dem auch sei, selbstverständlich würde uns solch ein Gegenstand im Kampf gegen Oden helfen. Und die Menschenwesen sollten diese auch nutzen. Doch Nyva ist an einem anderen Gegenstand interessiert. Er nennt sich Gjallerhornet.« Biarn guckte immer noch skeptisch.


    »Gjallerhornet ist ein elfengeschmiedetes Horn, mit dem man Wesen seiner Wahl rufen kann«, erklärte Nyva. »Je nachdem welchen Ton man spielt, erreicht man die Schwarzelfen, Lichtelfen, Marmenillen, Kentauren, Menschenwesen und viele mehr. Laut meiner Quellen lässt sich das Horn sogar noch spezifischer spielen. Es kann einzelne Wesen oder Gruppen rufen und bleibt für andere ungehört und …« Nyva machte eine kleine Kunstpause. »Und es kann Nachrichten übermitteln!« Biarns Skepsis war wie von Gjallerhornet weggeblasen.


    »Dieses Horn wird laut Überlieferung im Lebensbaum Yggdrasil verwahrt, der wiederum in einem der Gärten der Weißen Burg wächst!« Nyva war fertig und wartete geduldig auf Reaktionen.


    »Solch ein Gegenstand wäre für uns von unschätzbarem Wert.« Biarn begann aufgeregt auf und ab zu laufen. »Es ist mit äußersten Schwierigkeiten verbunden, Freunde zu kontaktieren. Wir werden all unsere Verbündeten koordinieren müssen, wenn wir gewinnen wollen, und dieses Horn …«


    »Wie ein Telefon!«, entfuhr es Charlie. »Naja, es funktioniert allerdings nur in eine Richtung, aber es wäre perfekt!« Alle begannen hocherregt die Vorteile solch eines Objektes zu erörtern. Letztendlich einigten sie sich darauf, in Tyrfings Schriften nach mehr Informationen zu suchen. Sie mussten sicher sein, dass Gjallerhornet tatsächlich in der Weißen Burg verwahrt wurde: Nicht zuletzt war da die Frage, wie sie in die Weiße Burg hineinkommen konnten. Außerdem entwickelten sie einen Plan, der bereits am nächsten Morgen in die Tat umgesetzt werden sollte.


    


    

  


  
    4. Flucht in luftiger Höhe


    


    Es war warm, sehr warm. Die Sonnenstrahlen stachen ungehindert auf Alexandria hinab. Euripides befand sich inmitten einer der Trockenzeiten. Obwohl es sehr früh am Morgen war, erstrahlte Alexandria bereits in hellem Glanz. Die hellen Oberflächen der vielen Türme warfen alles zurück wie Spiegel. Alles, außer Sora und ihr ungewöhnliches Transportmittel. Nyva, die den Drachen Favne steuerte, war selbstverständlich ebenfalls ohne Spiegelbild, denn alle drei wurden von Nyvas Illusionszauber verborgen. Um genau zu sein, steuerte Nyva Favne nicht wirklich. Der Drache war ein stolzes, denkendes Wesen, das durchaus in der Lage war, eigene Entscheidungen zu treffen. Zutreffend war, das Favne und Nyva zusammenarbeiteten. Jedes Lebewesen kommunizierte auf seine Art und Weise, und Nyva konnte Favne verstehen. Die Sprache der Drachen oder Lindwürmer war allerdings so kompliziert, dass es Menschen unmöglich war, sie zu erlernen. Favne dagegen beherrschte bereits einige Brocken der Godheim-Mundart und lernte schnell dazu.


    Während Sora die Richtung wies, segelte Favne mit weit ausgestreckten Flügeln über die Türme Alexandrias hinweg. Sora spürte den warmen Wind in ihrem Gesicht, der hier oben kräftig blies. Das Licht der drei Sonnen spielte verführerisch mit der perlmuttglänzenden Haut, die sich zwischen Favnes Schwingen spannte und seine blauen, rot-grünen Schuppen wie Saphire, Smaragde und Rubine aufblitzen ließ. Sora fühlte sich auf dem Rücken des Drachens nicht heimisch. Sie vermisste Hravns geschmeidige Bewegungen. Der Pegasus schien für ihren Hintern gemacht zu sein. Seinen Bewegungen zu folgen war für Sora von Anfang an so gewesen, als ob er ein Teil von ihr war.


    Favne schlug einmal kräftig mit den Flügeln und änderte die Richtung, indem er sich etwas zur Seite neigte. Sora klammerte sich fieberhaft fest, rutschte aber trotzdem auf den glatten Schuppen langsam zur Seite. Kurz bevor die Schwerkraft ihres Amtes walten konnte, richtete Favne sich wieder auf und Sora glitt zurück in die richtige Position. Jeder Muskel in ihrem Körper fühlte sich an wie verknotet, so verkrampft war sie. Ein leises Zischen verriet ihr, dass sie vor Anspannung die Luft angehalten hatte und nun wieder atmete.


    Wie um alles in der Welt hielt sich diese Miniaturelfe auf Favnes Rücken? Sie sah aus, als wäre sie dort festgewachsen.


    »Da ist es!«, presste Sora hervor und zeigte auf ein Pentagramm aus fünf Türmen. »Der rechte dort!«


    Turm 4 des Wissenschaftszentrums kam beunruhigend schnell näher. Plötzlich ließ sich der Drache fallen. Sora schrie vor Entsetzen laut auf und rutschte panisch auf seinem Rücken umher.


    Favne setzte direkt in einem wasserspeienden Brunnen vor dem Haupteingang von Turm 4 auf, schüttelte noch einmal seine Flügel, so als müsse er sie erst sortieren und winkelte sie dann dicht an seinem Körper an, indem er sie kunstvoll zusammenfaltete.


    Sora atmete erleichtert durch und fasste sich an die Brust. Ihr Herz jagte, als ob Anaximedes persönlich mit blitzenden Schweinsaugen und kleinen, roten Hörnchen auf seiner Glatze nach ihrem Leben trachtete.


    »Idun sei Dank, es ist vorbei«, murmelte Sora kaum hörbar und lugte um Favnes dicken Bauch herum ins Wasser des Springbrunnens. »Ähm …«, machte sie gerade, als Favnes langer Hals sich zu ihr herumbeugte und seine gelben Drachenaugen nur einen Meter vor Soras Gesicht inne hielten. Er schnaufte, Rauch ringelte sich aus seinen großen Nüstern, gefolgt von einem glucksenden Geräusch. Sora hätte schwören können, dass er sich über sie lustig machte.


    »Hör auf zu spielen, Favne!«, verlangte Nyva fröhlich und bestätigte somit Soras Verdacht. Favne schien zu seufzen und streckte einen Flügel so aus, dass eine Art Rutschbahn entstand.


    »Da hinunter«, sagte Nyva. Das ließ Sora sich nicht zweimal sagen.


    »Danke«, murmelte sie dem Drachen zu und sauste auch schon auf den Haupteingang des Wissenschaftszentrums zu. Favne blieb unsichtbar zurück. Wenn Nyva sich auf etwas konzentrierte, dann konnte sie den Illusionszauber auch aufrechterhalten, wenn sie sich entfernte.


    Da sie vor Augen und Ohren verborgen waren, hatte auch niemand ihre Landung bemerkt. Euripiden in bunten Farben eilten an ihnen vorbei. Genau hier – in einem Meer von Regenschirmen – war sie vor fast elf Monaten vor Anaximedes und seinem Messgerät geflohen. Die Menschenmenge hatte sie mit sich fortgespült und ihr zur Flucht verholfen.


    »Also gut«, sagte Sora und streckte sich. »Dann los!«


    Der Plan war einfach. Da Nyva sie alle verbergen konnte, würden sie einfach ins Zentrum hineinspazieren und den Stein stehlen. Danach wollten sie zurückkehren und die anderen holen, um dann an einem ruhigen Ort vor der Stadt durch den Nebel zu gehen. Es war noch sehr früh. Soras Abwesenheit am Frühstückstisch konnte, wenn nötig, damit erklärt werden, dass sie noch schlief. Für gewöhnlich kontrollierte niemand ihrer aller Anwesenheit. Weshalb auch? Spürhunde waren vor ihrer verriegelten Wohnungstür postiert, und vor ihrem Fenster patrouillierten ständig PT-Gleiter mit weiteren Wachen. Ihre Wohnung lag hoch über der Wolkengrenze und eine Flucht ohne Hilfe mittels irgendeines Fluggeräts war einfach undenkbar. Mit einem unsichtbaren Drachen rechnete der Hohe Rat natürlich nicht.


    Sora setzte sich Nyva auf die Schulter und trat durch die gläsernen Türen in den Empfangsbereich des Zentrums. Es wimmelte vor Euripiden aller Kasten in allen erdenklichen Farben, sowohl was Kleidung als auch Haut und Haar anging. Sora bahnte sich einen Weg durch die Menge, ohne dabei angerempelt zu werden und eilte am Eingang zur Cafeteria vorbei, wo ihr ehemaliger Arbeitskollege Domitian gut gelaunt wie immer gerade dabei war, einen Tisch abzuräumen. Seine vier Arme mit jeweils sechs Fingern waren dabei eine gute Hilfe. Während sich das schmutzige Geschirr stapelte, summte er fröhlich ein Lied und steppte dabei mit den Füßen den Takt. Der Geruch von frischem Kafes und ebenso frischem Gebäck stieg Sora in die Nase. Sie lächelte und eilte weiter zu den Fahrstühlen. Spürhunde waren dort postiert und Sora erinnerte sich an Sapfos ärgerliche Aussage: »Dein Amulett ist zur Zeit einer der am sichersten bewachten Gegenstände in ganz Euripides.«


    Die Wachen würden jedoch nicht Verdacht schöpfen, denn der gesamte Fahrstuhl hielt, wenn jemand auch nur auf irgendeiner Ebene das schwarze Feld im oder vor dem Fahrstuhl betrat. Sora schritt mutig zwischen den Wachen hindurch und trat auf das schwarze Feld vor den sich aufwärts bewegenden Kabinen und sah einem der Spürhunde direkt ins Gesicht. Unsichtbar zu sein war wirklich praktisch, konstatierte sie und stieg unbeachtet mit Nyva auf der Schulter in den Fahrstuhl.


    Die Stockwerke zogen langsam an ihnen vorbei. Neun, zehn, elf … Sora wippte aufgeregt vor und zurück, worauf die kleine Elfe schimpfte:


    »Lass das! Mir wird ja ganz schwindelig!« Sora zog überrascht und etwas ungläubig die Augenbrauen hoch, doch stand nun still da. Der unruhige Flug des Drachens war kaum mit Soras Wippen zu vergleichen, doch klugerweise behielt sie ihre Gedanken für sich. Sie brauchte Nyva.


    46, 47, 48 ... Jetzt war es nicht mehr weit. 55, 56, 57 – nun trat Sora wieder auf das schwarze Feld. Der Fahrstuhl hielt und entließ seine unsichtbaren Gäste in einen langen, schmalen Gang mit vielen Türen, die alle mit neueuripidischen Runen beschriftet waren. Zielsicher steuerte Sora auf eine der Türen zu, die wiederum in einen Korridor mit weiteren Türen führte. Sora eilte durch den langen Gang und blieb letztendlich vor Anaximedes’ Labor stehen. Eine Wache saß direkt neben der Tür und schnarchte.


    »Hier ist es«, flüsterte Sora, obwohl sie hätte schreien können, ohne gehört zu werden. Nyva nickte aufmunternd. Soras Herz raste.


    Soweit so gut. Die Wache schlief unglaublicherweise, sie konnten nicht gesehen werden und ihr ersehntes Amulett befand sich gleich hinter dieser Tür. Aber was, wenn jemand bemerkte, wie sich die Tür wie von Geisterhand öffnete und wieder schloss? Was, wenn jemand das Amulett gerade in Händen hielt? Wie sollte sie es dann entwenden, ohne Aufmerksamkeit zu erregen?


    Sora ballte vor Aufregung die Fäuste und atmete ein letztes Mal tief durch. Die Tür war nicht verschlossen.


    Sora schlüpfte hindurch und zog sie leise hinter sich zu.


    Das war geschafft.


    Sie sah sich hastig im Labor um und entdeckte als einzig anwesende Person Anaximedes selbst, der gerade damit beschäftigt war, sich eine Tasse Kafes einzufüllen. Ein Frühstückstablett stand auf dem Tisch. Seine kleinen, wachen Augen fuhren gierig über die vorhandenen Speisen. Sora rümpfte angewidert die Nase, als er sich ein Apfelstückchen in seinen schmalen Mund schob und dann seine Finger ableckte. Den Rest verschmierte er in seinen nicht mehr ganz weißen Kittel. Wie alle Euripiden hatte er einen sehr großen Kopf, der in seinem Fall mit einer ringförmigen Glatze mit gekraustem, grauen Haaren versehen war. Er war dicklich und sehr klein. Sora schlich weiter in den Raum hinein und sah sich suchend um.


    »Dort!«, sagte die Elfe und zeigte auf eine Werkbank, die sich die gesamte Wand entlang erstreckte. Erstaunlich behände sprang Nyva von Soras Schulter auf die Bank und rannte auf das Amulett zu. Sora lächelte. Da lag es, ihr Amulett, auf einem kleinen Podest aus Metall. Sora umrundete gerade einen Stuhl, als Nyva bereits ihre Hände nach dem Stein ausstreckte.


    »Nein, warte!«, rief Sora, als sie die Gefahr erkannte. Doch es war zu spät. Nyva berührte das Amulett und wurde plötzlich von einem unsichtbaren Schlag an die Wand geschleudert! Dort blieb sie regungslos liegen und schien wie ein Störbild zu flackern.


    Starr vor Schreck starrte Sora auf Nyva, die mal verschwand und mal wieder auftauchte, bis sie endlich begriff. Es war nicht Nyva, die flackerte, sondern sie selbst! Das elektrische Feld, das Nyva getroffen hatte, musste ihren Illusionszauber beeinflusst haben. Halb bewusstlos schien Nyva nicht gleichzeitig sich selbst und Sora unsichtbar halten zu können. Und nun geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Sora wirbelte herum und sah wie Anaximedes sie mit der Kafestasse in der Hand anstarrte, als würde er einen Geist sehen. Dann sprang er unter einem monströsen Gebrüll auf, schmiss die Kafestasse von sich und stürzte sich auf Sora.


    Sora hatte bereits den Stuhl in der Hand, mit dem sie nun Schwung holte. Während der Wissenschaftler seine kurzen, rundlichen 1,50 erstaunlich flink durch den Raum beförderte und alle vier Arme gleichzeitig nach ihr ausstreckte, wirbelte Sora den Stuhl auf Brusthöhe herum und traf Anaximedes großen Kopf genau in dem Moment, als die Tür aufflog und der Wachposten hereinstürmte.


    »Was ist?«, fragte der verwirrt und schrie entsetzt auf, als er seinen Teamchef unter einem Stuhl am Boden liegen sah. Bevor Anaximedes’ Wachhund seinen Alarmknopf drücken konnte, war Sora mit drei großen Schritten bei ihm und schlug ihm mit der Faust genau auf die Nase. Ein Volltreffer. Sora hörte wie es krachte und sah das Blut spritzen, doch sie war sich nicht ganz sicher, ob nicht doch jeder Finger an ihrer Hand gebrochen war und nicht die Nase des Laborassistenten, der nun grunzend zu Boden ging. Sora führte eine Art Indianertanz auf und biss sich vor Schmerzen auf die Lippe, um nicht laut loszubrüllen.


    Verflucht - tat das weh!


    Doch sie hatte keine Zeit, ihre Hand näher zu untersuchen. Sie eilte an ihren beiden Opfern vorbei. Verzweifelt suchte sie nach dem Schalter für das elektrische Feld das ihr Amulett schützte.


    Ah! Da war er!


    Sie legte den Schalter um, holte den weißen Stein mit den blutroten Linien und Symbolen aus seiner Halterung und steckte ihn in ihre Hosentasche. Dann griff sie sich die immer noch schielende Nyva und rauschte – mal sichtbar, mal unsichtbar – zur Tür hinaus, den langen Gang entlang, zurück durch die andere Tür und durch den Korridor an einigen Wissenschaftlern vorbei, die Sora sprachlos nachstarrten.


    Bevor diese reagieren konnten, nahm Sora Anlauf und sprang in den Fahrstuhl hinein. Der Raum bewegte sich ohne zu halten langsam abwärts. 56, 55, 54 … Sora zappelte nervös umher und quetschte die arme Nyva vor Aufregung in ihrer unverletzten Faust.


    »Oh, Verzeihung«, murmelte sie, obwohl die Elfe selig unwissend war, und verstaute Nyva hastig in ihrer Hemdtasche. Dann zappelte sie nervös weiter und schüttelte ihre gestauchte Hand. Sie biss die Zähne zusammen und starrte bei jedem Stockwerk, auf das Schlimmste gefasst, aus der immer offenen Paternostertür.


    Doch aus irgendeinem Grund waren alle Korridore leer und in den wenigen, in denen sich Personen befanden, waren diese gerade dabei, schnell in die entgegengesetzte Richtung zu laufen.


    23, 22, 21 … Einmal hörte Sora sogar Schreie und jemand rief:


    »Hierher, schnell! Seht mal!«


    15, 14, 13 … Noch mehr Schreie und laufende Menschen und dann begriff Sora. Ihr wurde plötzlich ganz heiß und ihr Magen sackte in die Kniekehlen. Wenn sie selbst flackerte wie ein Bild mit Empfangsstörungen, dann …


    Favne!


    »Oh nein, oh nein, oh nein«, predigte Sora und hüpfte vor Aufregung auf der Stelle.


    3, 2, 1, Erdgeschoss.


    Sora sprang aus dem Fahrstuhl und rannte in rasender Geschwindigkeit durch den fast leeren Empfangssaal. Es waren nirgends Wachen zu sehen, und schon bald erkannte Sora auch weshalb. Draußen vor dem Haupteingang von Turm 4 des Wissenschaftszentrums drängte sich eine enorme Menschenmenge. Die Wachen hielten nur mit Mühe ihre Stellung und sprachen erregt in ihre Mikrofone, während sie – genau wie jeder andere in der Menge – nach oben starrten und mit ihren vier Armen gestikulierten. Niemand schenkte Sora auch nur einen Blick, denn das Bild, das sich ihnen über ihren Köpfen bot, beanspruchte all ihre Aufmerksamkeit.


    Favne kreiste mal sichtbar, mal unsichtbar hoch über ihren Köpfen, spie Rauch und brüllte. Offensichtlich war ihm nach Nyvas Ohnmacht schnell bewusst geworden, dass seine Tarnung aufflog. Die entsetzten Schreie der Euripiden dürften ihm bei dieser Erkenntnis behilflich gewesen sein. Er hatte es offenbar als sicherer und vorteilhafter befunden, seinen Platz inmitten des Springbrunnens zu verlassen. Sora konnte es ihm nicht verübeln. Angesichts der schreienden Meute hätte sie auch die Flucht ergriffen.


    Und nun suchte er nach ihr und Nyva.


    Sora sah sich hektisch um.


    Wo konnte sie hinaufklettern, um sich von der Masse abzuheben?


    Als sie keine Möglichkeit erkennen konnte, kämpfte sie sich entschlossen quer durch die Menge auf den Springbrunnen zu. Vor Hitze konnte Sora konnte kaum atmen. Einige Euripiden schrien entsetzt auf, als sie Sora erkannten – ihre beiden fehlenden Arme waren auf Euripides eine Art Sensation. Sie riefen panisch nach den Wachen, da Sora genauso gespenstisch verschwand und wieder auftauchte wie das Monster über ihren Köpfen.


    Sora kletterte über den Rand des Springbrunnens und landete mit einem Satz im lauwarmen Wasser. Sie watete auf das Gebilde in der Mitte zu – es stellte einen riesigen Apfel dar –, streckte sich und winkte.


    »Hier!«, schrie sie so laut sie konnte. Favnes Kopf sauste in ihre Richtung, und nur Sekunden später stieß er auf sie herab. Die Menge stob auseinander wie aufgeschreckte Mäuse. Favne stieß zielgenau herab, krallte sich Sora mit einer sicheren Klaue und stieg mit kräftigen Flügelschlägen empor. Die Fenster in den Türmen um Sora herum schnellten an ihr vorbei, während die Menschen unter ihr immer kleiner wurden und die Schreie leiser.


    Soras Gehirn arbeitete hektisch.


    Wie beeinflusste dieses Fiasko ihre weiteren Pläne?


    Zum Glück hatten alle für den Ernstfall bereits gepackt und sollten somit bereit sein, doch das war nicht das größte Problem.


    Sora beförderte unter einigen Schwierigkeiten die Schwarzelfe aus ihrer Hemdtasche, während Favne in mörderischem Tempo die Turmspitzen von Alexandria erreichte und endlich mit kräftigen Flügelschlägen geradeaus und nicht mehr senkrecht nach oben flog.


    »Versuch ruhiger zu fliegen! Ich muss Nyva irgendwie wecken!«, schrie Sora dem Drachenkopf zu, der weit über ihr schwebte.


    »Verdammt«, fluchte sie laut und hielt die Luft an, als Favne plötzlich anfing Haken zu schlagen. Schnell ließ sie Nyva wieder in ihre Hemdtasche gleiten und versuchte stattdessen herauszufinden, was jetzt schon wieder los war.


    Sie kamen von allen Seiten! Die Wachen vom Zentrum hatten offenbar einige PT-Gleiter beschlagnahmt und tauchten nun zwischen den Türmen auf. Favne stürzte sich wieder in das Häusermeer hinab und versuchte die Verfolger dort abzuschütteln. Im Zickzack ging es um die hohen Türme herum, während Favne offenbar immer noch flackerte. Manchmal war er für mehrere Minuten sichtbar, dann verschwand er plötzlich im Nichts, nur um kurz darauf zwei Türme weiter wieder aufzutauchen. Sora konnte die angespannten Gesichter der Spürhunde mehrmals aus der Nähe sehen, und dann flog plötzlich ein glänzend schwarzes Netz auf sie zu.


    Nein! Nur das nicht, flehte Sora. Das Fangnetz verfehlte nur um Haaresbreite Favnes rechten Flügel.


    Die mörderische Jagd ging weiter und Sora wurde in Favnes Klaue umhergeschleudert. Verzweifelt klemmte sie ihre Hände über die Hemdtasche, damit die kleine Elfe nicht herausgeschleudert wurde.


    Ohne Nyva konnten sie ihre Flucht nach Godheim vergessen.


    Oden würde den Ort, an dem sie im Nebel verschwunden waren, streng bewachen lassen. Er wusste, dass Nebelreisende immer genau dort wieder auftauchten, wo sie abgereist waren. In diesem Fall war es die große Wiese vor der Burg Fensal. Odens Bärsärker erwarteten sie zweifellos in großer Überzahl. Nyva ging außerdem davon aus, dass Oden einen umgekehrten magischen Korridor um diesen Platz aufrechthalten würde, um eine Flucht vor den wartenden Bärsärkern zu verhindern. Was er jedoch nicht wusste, war, dass Schwarzelfen eine magische Wand durchbrechen konnten. Hierin lag also ihre Chance. Nyvas Illusionszauber sollte es ihnen ermöglichen, unsichtbar durch die selbstverständlich sichtbare Nebelwand zu gelangen, um dann mit einem weiteren Zauber der Elfe den magischen Korridor zu durchdringen. Nyva erwartete, dass die Bärsärker sofort in den Nebel feuern würden sobald dieser auftauchte. Immerhin wussten sie, dass die Gemeinschaft Hilfe von Schwarzelfen hatte, da sie auch alle ohne eine Spur verschwunden waren. An dieser Stelle des Plans kam Favne ins Spiel, denn von dem Drachen wusste niemand. Der Plan war es, auf Favnes Rücken durch den Nebel zu fliegen, also über die Schwerter schwingenden und magische Formeln beschwörenden Bärsärker hinweg. Sora sah durchaus die Komplikationen, die eine halb bewusstlose Elfe mit sich brachte.


    


    Nyva glitt zwischen Bewusstlosigkeit und Dämmerzustand hin und her. Sie starrte gerade verwirrt auf die Innenseite von Soras Hemdtasche.


    Wo war sie? Irgendetwas war hier extrem schief gelaufen.


    Nur eines wusste sie genau, nämlich dass sie mit aller Macht den Illusionszauber erhalten musste, bis sie verstand, was hier geschah. Sie hörte Favne nach ihr rufen, bevor sie ein weiteres Mal schielend in die Bewusstlosigkeit glitt.


    


    Favne nutzte eine etwas längere Unsichtbarkeit, um die PT-Gleiter abzuhängen. Er flog in atemberaubendem Tempo zwischen den Türmen der Stadt hindurch, bis Sora endlich den Raumhafen näher kommen sah.


    Favne ließ sich an einem der Türme hinabfallen und bremste den Flug direkt vor dem kreisrunden Fenster ihres Apartments. Noch während Sora überlegte, ob sie gerade sichtbar oder nicht sichtbar waren und wie sie denn unsichtbar nach ihren Freunden rufen sollte, brüllte Favne, dass das Glas erzitterte.


    Ragnar erschien und riss hastig das Fenster auf. Der Drache verschwand und tauchte wieder auf.


    »Was ist hier los? Sora? Geht es dir gut?«, brüllte Ragnar und lehnte sich aus dem Turm hinaus über den Abgrund, um besser zu sehen.


    Und dort baumelte sie, seine Sora, in den Klauen dieses Untiers.


    »Sora?!«


    »Schnell«, schrie Sora zurück. »Sie sind hinter uns her! Nyva ist ohnmächtig! Schnell kommt! Wir haben keine Zeit mehr!«


    »Was?«, brüllte Biarn, der Ragnar fast aus dem Fenster stieß, als er sich neben ihn drängte.


    »Schnell! Jetzt! Ich habe das Amulett. Wir haben keine Wahl!«, schrie Sora. »Wir müssen auf jeden Fall von diesem Turm weg. Jetzt!« Biarn nickte und wirbelte herum.


    »Los! Alle hierher und auf Favnes Rücken. Sofort!«


    Charlie hatte keine Zeit, sich um all die blauen Fylgjen zu kümmern, die plötzlich in und außerhalb der Wohnung sichtbar wurden. Sie winkte Tora und Kunar heran. Ragnar war bereits mit einem Hechtsprung auf dem Rücken des Drachens gelandet und streckte hilfsbereit die Hände nach Tora aus, die von Biarn aus dem Fenster geschoben wurde.


    Charlie war die Nächste. Ihr war ganz mulmig zumute, als sie auf die Fensterbank kletterte. Unter ihr ging es viele Hunderte von Metern in die Tiefe, und der Drachenkörper hob und senkte sich – nicht gerade einladend – etwa einen Meter von der Turmwand entfernt. Charlies blauer Fylgjendrache sauste an ihr vorbei und zog dann draußen seine Kreise.


    »Los! Ich fange dich auf!«, brüllte Ragnar. Charlies Herz schlug ihr bis zum Hals, panisch peilte sie ihr Ziel an und sprang.


    Sie landete hart auf Favnes Schuppen und begann sofort zur Seite zu rutschen. Ragnars starke Hände ergriffen ihren Arm, und mit einer einzigen Bewegung zog er sie in Sicherheit.


    Kunar war schon auf der Fensterbank. Charlie sah, wie er ohne zu zögern sprang. Er hätte auch problemlos sein Ziel erreicht, wenn Favnes Körper sich nicht plötzlich zwei Meter weiter fort befunden hätte. Der Drache hatte nur instinktiv den Hals gedreht, weil er aus dem Augenwinkel etwas gesehen hatte. Dadurch verschob sich sein Körper.


    »Kunar!«, kreischte Tora direkt neben Charlies Ohr, sodass ihr Trommelfell fast platzte. Charlie konnte es kaum fassen. Kunar zappelte noch kurz in der Luft herum, seine Augen wurden riesig groß, und dann fiel er.


    »Sie sind da!«, schrie Sora irgendwo unter Favnes Bauch. »Schnell!«


    Biarn machte einen enormen Satz, gerade als Favne seinen Hals wieder zurückdrehte. Er hatte viel zu viel Schwung und rutschte nach der harten Landung auf die andere Seite zu. Ragnar hechtete ihm nach und packte ihn am Bein. Gleichzeitig setzte der Drache zum Sturzflug an. Sie rutschten schreiend auf seinen langen Hals zu, bevor sie durch die Fallgeschwindigkeit wieder zurückgezerrt wurden. Favne war schnell und holte Kunar bald ein. Im Flug ergriff er den Jungen und zog ihn in einer schaukelnden Bewegung mit sich fort. Kunar baumelte nun dicht neben Sora und schnappte zitternd nach Luft, während Tora über ihm brüllte:


    »Kunar! Hat er ihn? Hat er ihn auch wirklich?«


    Charlie krallte sich verzweifelt in die Schuppen des Drachens und sah sich panisch um. PT-Gleiter tauchten von überall auf. Sie waren umzingelt.


    Dies war ihre einzige Chance zur Flucht.


    Charlie erkannte, dass sie nicht noch einmal die Möglichkeit erhalten würden, mit dem Amulett zu fliehen. Wenn sie auf Godheim etwas erreichen und die Erde vor dem Untergang bewahren wollten, dann mussten sie ihr Glück mit den Bärsärkern versuchen. Ihnen blieb keine Wahl.


    »Sora! Das Amulett!«, brüllte Charlie so laut sie konnte und hoffte, dass Sora sie gehört hatte. Obwohl sie sich lieber weiter festgekrallt hätte, löste Charlie eine Hand aus dem krampfhaften Griff und malte die Runen für den Nebelzauber in einer fließenden Handbewegung.


    »Lagaz som Nifel«, schrie sie und schickte die Runen an einen Ort vor Favnes Nase. Eine dicke Nebelwand tauchte aus dem Nichts auf – und Favne rauschte schnurgerade hinein.


    Für eine Sekunde herrschte gespenstische Stille, dann durchbrach Favne die Nebelwand auf der anderen Seite.


    Der erste Gedanke, der Charlie durch den Kopf zuckte, war: »Weshalb ist es so dunkel?« Und dann hörte sie die grellen Schreie!


    Während Favne über den Köpfen einiger überraschter Bärsärker hinwegfegte, deren Schwerter ihnen nichts anhaben konnten, da sie zu hoch flogen, stürzten sich mehrere Dutzend Nidhöggs auf den durchaus sichtbaren Drachen mit seiner seltsamen Fracht.


    Ihre Fylgjen waren überall und nahmen sofort den Kampf mit den blau schimmernden Kreaturen der Nidhöggs auf. Biarns Räsvälg fegte mindestens ein Dutzend von ihnen in einer einzigen Bewegung fort, während der Bär, die Sphinx, der Wolf und Soras Falke lediglich Angriffe abwehrten. Auch Charlies Fylgjendrache hatte mehr als genug damit zu tun, seine Angreifer in Schach zu halten. Charlie konnte ihre Fylgja zwar sehen, aber sie hatte noch nicht gelernt, sie bewusst zu steuern und mit ihr zusammenzuarbeiten.


    Biarn schleuderte Blitze, Feuerbälle und Eisdolche um sich und parierte einen magischen Angriff eines der Bärsärker. Odens Männer hatten sich offenbar von ihrem ersten Schrecken erholt und schleuderten nun – je nach Können – Feuer, Eis oder andere Dinge durch die Luft. Tora und Charlie waren vollständig mit Abwehrzaubern beschäftigt, sodass sie gar nicht dazu kamen, selbst maßgeblich am Kampf teilzunehmen. Sora schüttelte verzweifelt ihre Hemdtasche.


    »Nyva! Wach auf! Die blaue Wand! Wach auf!« Und auch Favne brüllte seine seltsamen Laute, die Sora mittlerweile als Sprache verstand.


    Charlie sah, was Sora meinte. Trotz der Dunkelheit der Nacht konnte sie die schimmernde Wand des magischen Korridors, ähnlich gefärbt wie die Fylgjen, gut erkennen. Sie näherten sich ihr rasend schnell. Die beiden Monde von Godheim spendeten ein fahles Licht, das die Ausmaße der magischen Grenze blau hervortreten ließ. Wie eine große Käseglocke war sie über diesen Ort gestülpt worden. Genau in der Mitte hatte die Nebelwand die Weltenreisenden ausgespuckt. Die Glocke war eine für Menschen und Kreaturen undurchdringliche Begrenzung aus magischer Energie, die ihre Flucht vereiteln sollte.


    Und wenn Nyva nicht bald was tat …


    Favne schlug Haken und flog im Zickzack, um den messerscharfen Nidhöggskrallen zu entkommen. Die Menschen auf seinem Rücken klammerten sich verzweifelt fest und erwehrten sich ihrer Angreifer mehr schlecht als recht. Charlie schaffte es sogar, eine Explosion auszulösen, bevor sie wieder gezwungen war, Abwehrzauber zu werfen.


    Auf einmal steuerte Favne direkt auf die magische Wand zu! Charlie konnte nur hoffen, dass es keine Verzweiflungstat war, um den nun von allen Seiten angreifenden Nidhöggs zu entkommen. Sora schrie entsetzt auf, als die Wand immer näher kam und Charlie hielt die Luft an, wartete auf den Aufprall.


    »Festhalten!«, brüllte Ragnar unnötigerweise, denn alle krallten sich ohnehin schon mit all ihren Kräften fest, bis auf Biarn, der so unermüdlich kämpfte wie sein Räsvälg.


    Favne brüllte laut auf, bevor er die blau schimmernde Wand durchbrach, als wäre sie aus Wasser. Der geringe Widerstand versetzte den Menschen auf seinem Rücken nur einen kleinen Stoß, bevor Favne mit kräftigen Flügelschlägen an Höhe gewann und die blaue Käseglocke hinter sich ließ.


    Im Inneren der Kuppel schrien und kreischten Bärsärker und Nidhöggs wutentbrannt über ihre Niederlage. Es dauerte eine Weile, bis die Raidhos, die diese magische Glocke erschaffen hatten, endlich den Zauber lösen und die Nidhöggs die Verfolgung aufnehmen konnten. In dieser Zeit war Favne mit seiner Fracht bereits mehrere Kilometer weit fort. Er steuerte zielstrebig die Berge von Jättehem an und verschwand plötzlich ganz von der Bildfläche.


    


    Favne glitt für seine Umwelt unsichtbar über die ersten Ausläufer von Jättehem hinweg. Sein hektischer Flug war in langsame, ausgeglichene Flügelschläge übergegangen, die es seinen Reitern erlaubte, sich auf seinem Rücken zu entspannen. Sora und Kunar hatten sich zu den anderen gesellt. In den Klauen des Drachens zu hängen, war nicht sehr angenehm gewesen. Vor allem während des Kampfes. Favne stieß immer wieder seine seltsam klingenden Laute aus und bekam dann von Nyvas heller Stimme Antwort. Die Schwarzelfe war endlich wieder bei vollem Bewusstsein und lugte noch leicht benommen, aber durchaus zufrieden, aus Soras Hemdtasche hervor.


    Charlie lehnte sich etwas zurück und wurde von Biarns warmem Körper aufgefangen. Sie lächelte in sich hinein und genoss die Berührung ihrer Körper, während der Wind von Jättehem ihr ins Gesicht blies. Es war hier wesentlich kälter als auf Euripides und es roch ursprünglicher als in der supersauberen Hauptstadt Alexandria. Die surrenden Antriebe der PT-Gleiter und die Geräuschkulisse einer Millionenstadt waren den vertrauten Lauten der Nacht über Godheim gewichen. Einige Leogriffe schrien und ein Phönixvogel glitt lautlos unter ihnen vorbei. Über den Gipfeln des Mörkveden jagten drei Nidhöggs im fahlen Mondlicht und irgendetwas kreischte weit entfernt in den Tiefen des Waldes.


    Favne glitt auf Nyvas Anweisungen hin zielstrebig vorwärts. Charlie vermutete, dass Nyva einen geeigneten Ort für eine Rast suchte. Doch gerade in diesem Moment, ihren Rücken an Biarns warmer Brust ruhend, wünschte sie sich nichts lieber, als ewig weiterzugleiten. Charlie nahm die Ruhe, die über Jättehem zu spüren war, mit einem zufriedenen Seufzer in sich auf. Sie waren der Hektik entkommen, die eine Stadt voller Menschen immer mit sich brachte, egal wie fortgeschritten und gut organisiert diese war. Charlie genoss es, als ihre innere Ruhe wie von selbst zurückkehrte. Sie hatte auf Euripides gar nicht bemerkt, dass die vielen Menschen und die Großstadt ihren Körper stressten. Die Energie hatte sich schleichend in ihr aufgestaut. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie Godheims Langsamkeit vermisst hatte. Und das, obwohl sie hier gesucht, gejagt und fast ermordet worden war. Charlie atmete tief ein und schloss die Augen. Ihr Kopf ruhte gegen Biarns Schulter, und seine Hände spielten gedankenverloren mit ihren Fingern. Sie spürte, dass er ähnliche Gedanken verfolgte wie sie selbst. Auch er erkannte, dass er hierher gehörte – dass es diese Welt war, in der er leben wollte. Und es machte ihn überglücklich, dass auch Charlie auf diese Weise empfand. Es war ihre Heimat. Biarn würde für die Freiheit dieser Welt kämpfen, wenn nötig mit seinem Leben als Einsatz.


    Eine ganze Weile flogen sie so dahin. Die Minuten schienen zu Stunden zu werden. Charlie ließ ihren Blick gleiten, der dann wie magnetisch an Tora hängen blieb. Mit einem Schlag war sie hellwach!


    Toras Augen starrten ins Leere. Ihre Pupillen waren riesig. Sie saß apathisch da und schien ganz weit fort zu sein. Kunar hatte es auch bemerkt und wollte seine Schwester gerade am Arm packen, als Biarns Hand sich um sein Handgelenk schloss und ihn davon abhielt.


    »Es geht ihr gut, warte einen Augenblick. Bitte«, fügte er dann hinzu, als er Kunars besorgten Ausdruck erkannte.


    


    Tora glaubte zu schweben. Ihr Körper fühlte sich ganz leicht an – schwerelos. Toras Geist genoss diesen Zustand. Ein perlendes Lachen verließ ihre Kehle, obwohl niemand es hören konnte, außer sie selbst. Ihre Gedanken begannen zu fließen, scheinbar wahllos. Sie sah – ähnlich wie in einem Traum – Bilder vorbeifliegen, die sich nicht fangen ließen. Tora wollte diese Bildfragmente auch gar nicht festhalten. Ihr Geist ließ sie glücklich vorbeiflattern, wie bunte Schmetterlinge. Tora sah Bivor und Bil vor ihrer Wohnwurzel sitzen. Sie sah, wie die Sphinx Dag neben ihrem Bruder Natt durch die Dunkelheit streifte, sie sah Inga selig und ruhig in ihrem Bett schlafen, ihre Sinne berührten kurz das Fischerdorf an Vanaheims Nordküste, doch sie verweilten nicht, um Menschen zu sehen. Das Meer zog Tora magisch an.


    Asgârd.


    Dort lag es im fahlen Licht der zwei Monde, inmitten des Hvergelmers. Die dunkle, einst weiße Burg wuchs bedrohlich aus den Felsen der kleinen Insel hervor. Ihre vier hohen Türme sowie die sechs Nebentürme ragten aus einem Schleier aus feinem Nebel hervor, als würden sie über den Mauern der Burg schweben, ohne jeglichen Kontakt, frei von den schroffen Klippen, an denen das salzige Hvergelmer leckte. Plötzlich wurde Toras Geist von etwas festgehalten. Erschrocken zuckten ihre Sinne zusammen, doch anstatt sich zu wehren, sah Tora genauer hin.


    Hanna!


    In einer kleinen Kammer in einem der Türme war sie gerade dabei, sich anzukleiden. Es war noch sehr früh am Morgen, doch ihre Pflichten riefen, die Küche wartete. Tora starrte Hanna verdutzt an, denn diese starrte zurück. Hanna hatte in ihrer Bewegung inne gehalten und sah direkt in Toras Augen. Hanna horchte. Sie sah direkt in Toras Augen, doch sie schien Tora nicht wirklich zu sehen. Tora beobachtete Hanna eine Weile und versuchte zu verstehen.


    Sie konnte Hanna sehen … Sie konnte Hanna sehen!


    Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen.


    Das hier passierte wirklich! Ja, gerade jetzt. Hanna stand genau in diesem Augenblick in einer Kammer in Asgârd und war im Begriff sich anzukleiden. Doch …


    Tora zog aufgeregt die Luft ein. Hanna hatte sie bemerkt. Sie schien Toras Anwesenheit irgendwie zu spüren. Es gab eine Verbindung zwischen ihnen.


    »Hanna!«, rief Tora, um sie darauf aufmerksam zu machen, dass sie wirklich da war, auch wenn nur in Hannas Kopf.


    


    Tora fuhr erschrocken zusammen, als sie ihre eigene Stimme laut hörte. Der Bann war gebrochen. Sie fand sich wieder in luftiger Höhe auf dem Rücken eines Drachens und starrte verwirrt in die Gesichter ihrer Gefährten.


    »Tora?«, fragte Kunar besorgt. »Geht es dir gut? Was ist mit Hanna? Hast du sie gesehen?« Tora blinzelte und suchte Biarns Blick.


    »Habe ich sie wirklich gesehen? Ich glaube, sie hat mich bemerkt …« Tora schlug die Arme schützend um sich. Sie fröstelte im kühlen Wind von Jättehem. Biarn setzte zu einer Erklärung an.


    »Deine telepathischen Kräfte werden stärker, Tora. Der Kontakt zu anderen Lebewesen kann einseitig oder wechselseitig sein. Meist entwickelt sich der einseitige zuerst. Du siehst und hörst, was die Kontaktperson sieht und hört. Manchmal geschieht es auch, dass die Kontaktperson sieht und hört, was du gerade betrachtest und erlebst. Doch dafür ist es immer nötig, dass deine Sinne in irgendeiner Form auf Reisen gehen. Es geschieht niemals während du konzentriert bist, sondern wenn du loslässt.«


    Ja, genauso hatte es sich angefühlt. Sie hatte losgelassen.


    »Heißt das, dass jeder sehen könnte, was wir hier gerade machen und wo wir sind?«, fragte Kunar scharf. Biarn winkte ab.


    »Nein, so einfach ist es nicht. Meist sieht der Telepath nur die anderen. Umgekehrt geschieht dies nur dann, wenn eine Bindung besteht – wenn die andere Person einem emotional nahe steht.«


    »Also ist es unmöglich, dass Oden oder seine Bärsärker Toras Unerfahrenheit ausnutzen«, fragte Ragnar, der, genau wie Kunar, sofort an ihre Sicherheit dachte.


    »Diese Gefahr besteht natürlich durchaus«, sagte Biarn zu Ragnars Unzufriedenheit. Kunar legte schützend einen Arm um seine Schwester, obwohl auch er von dieser Entwicklung nicht gerade begeistert war.


    »Tora sollte so schnell wie möglich Kontrolle über ihre telepathischen Fähigkeiten gelangen, sie muss lernen, Personen abzuschirmen und ihre Kräfte gezielt und gewollt einzusetzen. Leider kann man das nur schwer üben, weshalb wir auf Toras Kontrolle über ihre eigenen Gedanken angewiesen sind.«


    Skeptische Blicke richteten sich auf Tora, denn gerade sie hatte so ihre Schwierigkeiten, sich zu beherrschen.


    »Oden könnte uns also durch Tora sehen?« Ragnar ließ nicht locker. Biarn schüttelte den Kopf.


    »Das ist sehr unwahrscheinlich. Er besitzt keine tiefgehende emotionale Bindung zu ihr. Ich mache mir da in Bezug auf die Sphinxen wesentlich mehr Sorgen.« Ragnar war verdattert.


    »Sphinxen? Was haben Sphinxen denn mit uns zu tun?« Offenbar hatte ihn noch niemand ganz genau über die Rolle der kleinen Katzenkinder von der Erde, die auf Godheim zu Sphinxen geworden waren, aufgeklärt.


    Als Biarn seinen kurzen Bericht beendet hatte, fügte er hinzu:


    »Die Sphinxen sind durchaus in der Lage, Toras Unerfahrenheit auszunutzen.«


    Tora blitzte Biarn an:


    »Nur dass du es weißt, Herr Skeptisch, ich kommuniziere schon seit Ewigkeiten mit Dag und Natt und ich habe unseren Kontakt durchaus unter Kontrolle! Und«, sie dehnte das Und extrem in die Länge, »wir haben wechselweise Kontakt. Es geht ihnen gut und sie haben uns nicht an ihre Verwandten verraten!« Tora stemmte demonstrativ ihre Hände in die Hüften, was hier oben auf dem Rücken des Drachens, doch recht komisch aussah. Charlie verkniff sich ein Grinsen.


    Wie würde Biarn auf diese Eröffnung reagieren?


    Sie selbst wusste schon lange von Toras Kontakt zu Dag und Natt. Sie hatten es wohlweislich geheim gehalten. Biarn sah Tora überrumpelt an.


    »Das ist interessant«, sagte er dann langsam.


    »Interessant!«, sagte Tora schnippisch. »Mehr hast du nicht zu sagen? Vielleicht, dass du dich in ihnen geirrt hast? Und in mir übrigens auch? Immerhin habe ich die Kontrolle!«


    »Ich habe mich offenbar in Dag und Natt geirrt«, sagte Biarn zu Toras Zufriedenheit. »Doch in dir wohl kaum«, fügte er dann hinzu. »Deine Fähigkeiten sind weiter ausgeprägt als ich angenommen hatte, aber nicht soweit, wie du selbst glaubst.«


    Tora sah ihn mit offenem Mund an. Sie kochte vor Wut.


    »Deine beiden Sphinxen können dir behilflicher sein als du ahnst, Tora. Und ich glaube, du bist ihnen zu Dank verpflichtet«, sagte Biarn.


    »Was?« Tora war sichtlich überrascht, schüttelte aber trotzdem energisch den Kopf. »Sicher! Hauptsache der große Tor weiß wieder alles besser!«, sagte sie so sarkastisch sie konnte.


    »Oh, Tor hat vermutlich recht«, verkündete Nyva im Gesprächston aus Soras Hemdtasche heraus. Toras Blick wechselte zu Nyva. Ihre Nasenflügel waren vor Empörung so weit geweitet, dass einem das Wort Flügel neue Perspektiven eröffnete. Nyva nickte elfentypisch übertrieben oft mit dem Kopf als sie erklärte: »Ja, ja, Tor ist klug. Toras unausgeglichenes Temperament und die Unfähigkeit Gefühle zu kontrollieren, hätten einen schnellen und kontrollierten Einfluss auf die telepathischen Kräfte verhindert. Sphinxen dagegen sind Meister der Telepathie. Dass Tora mit ihnen kommuniziert und auch im weiteren Sinne ihre Fähigkeiten entwickeln konnte, spricht für eine Einmischung der Sphinxen. Sie müssen Toras Schwächen erkannt haben und ihre telepathischen Kräfte von Anfang an in die richtigen Bahnen gelenkt haben. Sphinxen sind durchaus zu solcher Beeinflussung fähig.« Nyva nickte und nickte, während Tora die Kinnlade herunterfiel.


    »Nein!«, schüttelte sie ungläubig den Kopf, obwohl Charlie fühlte, dass Nyva recht hatte.


    War es nicht die Kommunikation mit Dag und Natt, die Toras Kräfte geschult hatte?


    Da war es doch durchaus denkbar, dass sie auch lenkend eingriffen, um mit ihrer Ziehmutter gefahrlos Kontakt halten zu können. Sie mussten ihre Verbindung zu den Menschen vor ihrer Spezies geheim halten, dies war ihnen schon bewusst gewesen, bevor sie Gymers Berg verlassen hatten. Die beiden Sphinxen liebten Tora auf ihre Weise.


    »Die Sphinxen helfen dir«, sagte Charlie mit einem eindringlichen Blick auf Tora. »Das ist fantastisch!«


    »Ja, dass ist es!«, stimmte Biarn zu. Sowohl Charlie als auch Biarn vermieden es, Toras Unzulänglichkeiten noch einmal zu erwähnen und damit einen neuen Wutanfall zu riskieren. »Und du bist ganz sicher, dass sie den Sippen nichts von uns erzählt haben?«, wollte Biarn wissen.


    »Äh, … was? Ja, äh ... ich … puh … ja, ganz sicher«, bestätigte Tora, die das Ganze noch nicht verarbeitet hatte.


    Dag und Natt halfen ihr, ihre telepathischen Kräfte zu kanalisieren?


    »Und da sie von Tora wissen, dass Oden und seine Helfer uns gefährlich werden können …« Charlie überlegte laut.


    »Ja, wir können davon ausgehen, dass sie unbeabsichtigte Kanäle, die zur Gefahr werden können, unterbinden«, führte Biarn ihren Gedanken aus. »Immerhin geht es auch um ihr eigenes Leben und um das ihrer Sippen. Auch die Verbreitung der Sphinxen wurde durch Odens Herrschaft eingeschränkt. Oden duldet sie lediglich deshalb, weil sie sich in eine für ihn uninteressante Gegend zurückgezogen haben. Er lässt sie in Ruhe, dann lassen sie ihn in Ruhe. Die Rache der Sphinx-Sippen will wohl nicht einmal er auf sich lenken. Doch ein Krieg würde viele Verluste unter den Sphinxen hervorrufen.«


    Ragnar stimmte Biarn zu.


    »Dass deine Sphinxen dich nicht verraten haben, zeugt von großer Loyalität. Ich bin beeindruckt.«


    »Ja«, sagte Biarn, »allerdings bedeutet es auch, dass sie nicht einmal ihrer eigenen Gruppe, geschweige denn den anderen Sphinx-Familien vertrauen. Also kannst du deine Idee gleich wieder vergessen!«, sagte er mahnend zu Charlie. Charlie sah ihn erstaunt an. Es stimmte. Sie hatte gerade gedacht, dass die Sphinx-Sippen ihnen nun als mögliche Verbündete zur Verfügung standen. Sie unterbreitete ihren Gedankengang Tora, die zu seufzen begann.


    »Ich glaube da hat Biarn recht«, gab sie widerwillig zu. »Dag und Natt würden uns bestimmt nicht verraten. Sie würden uns vielleicht sogar unterstützen, obwohl ich mir nicht einmal da sicher bin.« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber sie trauen ihren Sippen nicht. Sphinxen denken vollkommen anders als wir Menschen. Dag und Natt … Sie sind uns nur treu, weil sie unsere Denkweise kennengelernt haben. Ich kann sie noch einmal fragen. Doch um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass es zu etwas führt. Es tut mir leid«, fügte Tora hinzu.


    »Hm«, machte Charlie. »Also keine wütenden Sphinx-Sippen, die auf unserer Seite kämpfen. Ich hoffe, Gemini, Pollux und Zodiak haben bei den Kentauren-Clans mehr Glück.« Dann lachte sie auf und sagte nachdrücklich: »Aber es war trotzdem richtig, die Sphinxen am Leben zu lassen!« Tora nickte freudestrahlend.


    »Ja, das finde ich auch.«


    Biarn und Kunar wechselten vielsagende Blicke.


    »Dort unten!«, rief Nyva unvermittelt und zeigte auf ein kleines Tal, das grün und einladend in der aufgehenden Sonne vor ihnen lag. Favne setzte zur Landung an.


    


    In einem anderen Teil von Godheim eilte Hanna dem Küchentrakt entgegen. Sie trug ein bodenlanges, blaues Kleid mit einer ebenso blauen Schürze. Ihre schulterlangen, rotblonden Haare hatte sie im Nacken mit einem Band zusammengeknotet. Mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck strich sie sich ihre Schürze glatt und versuchte auf den wenigen verbleibenden Metern bis zur Küche Klarheit in ihre Gedanken zu bekommen.


    Sie hatte wieder einmal eine ihrer Visionen gehabt. Eine Art Tagtraum. Dieses Mal hatte sie zusammen mit Kunar, Charlie, Biarn und zwei weiteren Personen auf dem Rücken eines Drachens gesessen!


    Ob es der Drache war, den Charlie von der Erde mitgebracht hatte? Der, der in Godheim von einer Fliege zum Lindwurm mutiert war?


    Sie waren über die hügeligen Ausläufer einer enormen Bergkette gesegelt, die Hanna trotz des fahlen Lichtes der frühen Morgenstunden gut erkennen konnte. Hanna war sich sicher, dass sie wieder mit Toras Augen gesehen hatte, und dann hatte Tora plötzlich ihren Namen gerufen und die Verbindung war abrupt abgebrochen. Obwohl Hanna noch eine ganze Weile versucht hatte mehr zu sehen, war ihr Kopf leer geblieben – kein Drache, kein Kunar, keine Charlie.


    Hanna beschloss, dass sie diesen seltsamen Visionen auf den Grund gehen musste. Sie musste die alte Fulla um Rat fragen. Irgendwie musste sich diese Verbindung doch zu ihrem Vorteil nutzen lassen.


    »Du bist spät!«, dröhnte die Stimme des Küchenchefs Ragnfast ihr entgegen, als sie endlich die Tür aufstieß. Eine Sekunde später verdrehte sich ihr Kopf durch eine schallende Ohrfeige. Hanna konnte jeden einzelnen von Ragnfast verhassten Fingern auf ihrer Wange brennen fühlen. Sie kochte vor Wut und Scham, doch mit einer enormen Kraftanstrengung schaffte sie es, nicht dem Impuls zu folgen, der ihr sagte, dass sie diesen Widerling anspringen und ihm die Augen auskratzen musste. Stattdessen senkte Hanna hochrot im Gesicht den Kopf und sagte:


    »Ja, mein Herr, es wird nie wieder vorkommen.«


    Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass Aslak erleichtert ausatmete. Vor nicht allzu langer Zeit hätte Hanna sich nicht beherrschen können. Doch nun hatte sie eine Aufgabe, ein Ziel vor Augen. Seit Hanna heimlich eine ständig wachsende Anzahl vertrauenswürdiger Sklaven der Burg Asgârd unterrichtete, war sie bemühter denn je, nicht unnötig aufzufallen.


    Aslak war einer der Küchenjungen. Er war in Hannas Alter, also 17 Jahre, aber er überragte ihren etwas zu kurz geratenen, jedoch fraulichen Körper, mit seinen guten 1,90 um fast zwei Köpfe. Seine langen Gliedmaßen wirkten schlaksig. Seine strohblonden, glatt anliegenden Haare sowie die unzähligen Sommersprossen trugen nicht gerade dazu bei, ihn männlicher erscheinen zu lassen. Doch Aslak war Hannas treuer Freund und besaß eine erstaunliche Gabe. Er konnte fühlen, wem man in der Burg vertrauen konnte. Auf diese Weise minimierten sie zwar das Risiko erkannt zu werden, doch es blieb gefährlich. Ein unbedachtes Wort, das an falsche Ohren gelangte, würde genügen, um sie alle in große Gefahr zu bringen.


    Anfangs hatte Hanna ihre Anhänger in Gruppen unterrichtet. Sie nannten sich selbst die Wahrheitsfinder. Nicht sehr originell, aber, wie das Wort bereits ausdrückte, wahr. Hanna erzählte von der Welt außerhalb von Asgârd, von Freiheit, von Zusammenhalt und von Freunden, die für ein Godheim ohne Oden kämpften. Und sie hingen wissbegierig an ihren Lippen. Einige nickten zustimmend, da Hanna aussprach, was sie ohnehin vermuteten, doch für die meisten war dies alles neu.


    Dann wurde eine der Gruppen bei einer geheimen Zusammenkunft ertappt. Allein der Umstand, dass einander fünf Menschen trafen, war verdächtig. Sie waren allesamt ausgepeitscht und ohne Wasser und Brot zwei Tage in ihre Kammern gesperrt worden. Hanna war eine von ihnen gewesen. Die Striemen der blutigen Peitschenhiebe hatten lange, rote Narben auf ihrem Rücken hinterlassen. Zu allem weiteren Unglück war dies auch noch über Mittsommer passiert, einem der wenigen Tage im Jahr, an denen ein Besuch im Gnipahâl annähernd sicher war.


    Seit jenem Ereignis war es schwieriger denn je, die von Fulla gestellte Aufgabe zu erfüllen:


    Zeige den Menschen hier, was Freiheit bedeutet.


    Nicht ganz einfach, wenn jegliche Form davon bereits im Keim erstickt wurde. Aber Hanna wäre nicht Hanna gewesen, wenn sie aufgegeben hätte. Es war nur noch schwieriger geworden, in den Menschen den Wunsch nach Freiheit und Unabhängigkeit keimen zu lassen. Zurzeit beschränkte Hanna sich darauf, die Menschen einzeln aufzuklären. Leider stärkte das das Gemeinschaftsgefühl nicht annähernd so gut.


    Als Ragnfast gegangen war, stieß Hanna Aslak verstohlen in die Seite.


    »Ich muss beim nächsten Vollmond unbedingt mit Fulla sprechen«, flüsterte sie.


    Aslak war nicht gerade begeistert. Seit Hanna ausgepeitscht worden war, hatte sie auf nächtliche Ausflüge verzichtet, da sie ihre Mission nicht gefährden wollte.


    »Bist du irre?«, zischte er zurück. »Fulla wird nicht wollen, dass du dich in Gefahr begibst.«


    Hanna verdrehte die Augen. Als ob Fulla daran denken würde. Immerhin hatte Fulla selbst die beiden dazu angetrieben, nachts herumzuspionieren. Nicht, dass Hanna nicht auch ohne Fullas Aufmunterung ihre Erkundungstouren fortgesetzt hätte, aber die Alte wollte, dass sie herausfanden, was der zweite Fenriswolf bewachte. Auf diese Weise hatten sie das Noatun entdeckt – einen dunklen Hafen unter Asgârds Mauern gelegen, in dem Odens Totenschiff Nagelfar und das Luftschiff Ringhorne vor Anker lagen. Nur dass sie dabei beinahe Kvaser in die Arme gelaufen wären, der nicht nur die Schiffe sondern vor allem Odens größten Schatz bewachte, den Sinne berauschenden Odrörer. Hanna verzog das Gesicht bei dem Gedanken an den sternhagelvollen Kvaser, der laut brüllend ein Lied zu Odens Ehren gesungen hatte.


    »Ich muss aber!«, betonte Hanna. Sie sah sich hastig um. Ragnfast war noch nicht zurück. »Ich habe … Visionen«, begann sie. Aslak hielt inne. Bevor er etwas antworten konnte, sprach Hanna wieder auf ihn ein. Sie durfte Aslak keine Zeit lassen, um sich die möglichen Gefahren auszumalen.


    »Ich glaube, ich sehe durch die Augen von Tora!«, wisperte sie fast unhörbar. Aslak wusste, wer Tora war. Hanna hatte ihm und den anderen Wahrheitsfindern von ihren Freunden erzählt.


    »Ich habe gesehen, wie sie auf einem Drachen auf hohe Berge zugeflogen sind.« Sie ignorierte, dass Aslak die Kinnlade herunterklappte. »Knete weiter!«, zischte sie ihn verärgert an. Aslak griff nach dem Klumpen Teig, der einmal ein Brot werden wollte.


    »Sie saßen einfach auf seinem Rücken«, fuhr Hanna mit ihrer Erzählung fort. »Und Charlie war da.« Nun hielt sie selbst in ihrer Arbeit inne. »Charlie! Oh, mein Gott!«, entfuhr es ihr. »Wenn ich durch Toras Augen sehe, dann ist er noch am Leben!«


    Hanna hatte Charlie nur als Junge gekannt. Sie war von Od nach Asgârd verschleppt worden, bevor sich Charlie ihren Freunden als Mädchen zu erkennen gegeben hatte. Danach hatte Hanna von Od gehört, dass Charlie angeblich von Oden vergiftet worden war.


    »Verstehst du?«, flüsterte sie eindringlich. »Ich muss es wissen! Und Fulla wird es auch wissen wollen! Stell dir vor, er wäre noch am Leben! Er soll doch laut diesem Orakel all unsere Hoffnung verkörpern.«


    Aslak sah Hanna verwundert an.


    »Aber du hast doch gar keine magischen Fähigkeiten. Wie …?« Er ließ die Frage unausgesprochen.


    »Keine Ahnung«, zischte Hanna. »Deshalb muss ich ja auch mit Fulla sprechen. Ich muss wissen, ob es wahre Visionen sind oder ob ich hier langsam verrückt werde.«


    »Vielleicht versucht dich jemand in die Irre zu führen?«, gab Aslak zu bedenken. Daran hatte Hanna noch gar nicht gedacht.


    Noch ein Grund mehr, um Fullas Rat einzuholen.


    Bevor sie antworten konnte, kam Ragnfast wieder in die Küche. Ihm auf den Fersen folgte weiteres Personal, unter ihnen Suain, der Hanna und Aslak zunickte. Auch er gehörte zu den Wahrheitsfindern.


    »Geschirr, Besteck, Obstgarten, Kräuter, Abwasch!«, brüllte Ragnfast und verteilte auf diese Weise die Aufgaben für den frühen Morgen.


    Hanna suchte Aslaks Blick. Sie sah ihn mit einem sehr bestimmten Gesichtsausdruck an. Aslak wusste, dass Hannas Entschluss feststand. Und Hanna wusste, dass Aslak sie niemals alleine gehen lassen würde. Also war es beschlossene Sache – das Gnipahâl wartete beim nächsten Vollmond auf sie.


    


    

  


  
    5. Tyrfings Geheimnisse


    


    Charlie wälzte sich unruhig umher. Ihre Augen bewegten sich rege unter den geschlossenen Lidern. Es war die erste Nacht nach ihrer dramatischen Flucht von Euripides. Nach einer kurzen Rast in dem saftig grünen Tal waren sie auf Nyvas Drängen hin wieder aufgebrochen. Favne hatte sie auf seinem breiten Rücken ein ganzes Stück weit in die Berge getragen, bevor Nyva zufrieden war und ein Nachtlager aussuchte. Es war bereits spät. Obwohl sie für die Umwelt unsichtbar waren, bestand Nyva darauf, nur in von ihnen ausgewählten Tälern in der Nähe eines Jordvätten zu nächtigen. Offenbar galten im Schutze eines Jordvätten eigene Gesetze. Dass man dort sicher war, das wussten sie alle. Doch Nyva eröffnete ihnen eine interessante Neuigkeit.


    »Mein Illusionszauber wirkt im Einzugsbereich eines Vätten nicht«, erklärte die kleine Elfe. »Die Urkraft des Vätten neutralisiert alle magischen Täuschungsversuche genauso effektiv wie jegliche Form von Angriffen.«


    »Weshalb suchen wir dann überhaupt eine Schutzstätte auf?«, fragte Tora berechtigterweise.


    »Für den Fall, dass etwas schief geht«, antwortete Nyva. »Wenn mein Zauber aus irgendeinem Grund versagen sollte, dann ist man nur einen Wichtelsprung von der sicheren Schutzstätte entfernt. Diese verschafft einem dann hoffentlich die nötige Zeit, um eine Lösung für das Problem zu finden. Außerdem werde ich auch noch von meinem eigenen Volk gesucht. Auch da ist ein Jordvätte in der Nähe sehr hilfreich.«


    Nyva erklärte, dass sie bislang lediglich aufgrund ihrer guten Kenntnisse der Lage der diversen Schutzstätten einer Entdeckung durch die Schwarzelfen entgangen war. Schwarzelfen konnten offenbar den durch ihr eigenes Volk hervorgerufenen Illusionszauber unter gewissen Bedingungen durchbrechen. Wie das genau vor sich ging und weshalb ein Jordvätte Nyva hilfreich war, darüber schwieg sich die Elfe aus. Charlie wollte es auch gar nicht so genau wissen. Hauptsache Nyva wusste, was sie tat. Da Nyva von ihrem Vater gesucht wurde und keiner von ihnen auf den Schutz der Elfe verzichten wollte, fügten sie sich willig ihrer Führung – sogar Biarn und Ragnar.


    So ein stundenlanger Ritt auf einem Drachen war kräfteraubend. Nach einem Abendessen, das aus euripidischem Früchtekuchen bestand, schlief Charlie auf ihrem provisorischen Nachtlager sofort ein. Dass Biarn ihr noch liebevoll ihren Mantel über die Schultern zog, bekam sie schon gar nicht mehr mit.


    


    Charlie träumte von völliger Dunkelheit. Mit einem beklemmenden Gefühl irrte sie orientierungslos umher und suchte in dem absoluten Schwarz nach etwas. Ihr Herz raste, ihre Augen hielten verzweifelt nach irgendeiner Lichtquelle Ausschau, die ihr den Weg weisen konnte. Doch da war einfach nichts.


    Wo war oben? Wo war unten? In welche Richtung sollte sie gehen?


    Verzweifelt drehte sie sich im Kreis und fühlte, wie die vollkommene Finsternis ihr allmählich jede Hoffnung nahm, sich aus diesem erdrückenden Schwarz jemals befreien zu können. In einem verzweifelten Versuch, die Kontrolle wieder zu erlangen, stürmte sie wagemutig vorwärts. Sie kämpfte gegen die lähmenden Tentakel der Panik an und rauschte in das Nichts hinein. Jeden Moment erwartete sie, beim nächsten Schritt, dem sicheren Tod zu begegnen. Trotzdem ging Charlie weiter. Sie pflügte todesmutig durch die Dunkelheit und weigerte sich die Möglichkeit anzuerkennen, dass es keinen Ausweg gab. Keine Möglichkeit der Befreiung – keine Hoffnung. Sie rannte immer schneller, immer entschlossener und plötzlich … ein Schimmer. Wie das sprichwörtliche Licht in der Dunkelheit warf dort etwas einen schwachen, sehr sanften grünen Glanz über einen steinigen Boden. Als Charlie nahe genug war, konnte sie erkennen, dass dort eine Pflanze wuchs, deren Ranken sanft hin und her wogen. Kleine knospenähnliche Bläschen wölbten sich auf dem Stiel der Ranke und sendeten ein beruhigendes, grünes Licht aus. Ein unbeschreibliches Gefühl der Hoffnung durchflutete Charlie.


    Als sie am nächsten Morgen erwachte, konnte Charlie sich nicht mehr an ihren Traum erinnern.


    Wieder flogen sie auf Favnes Rücken über das Land. Die hügeligen Ausläufer von Jättehem hatten sie hinter sich gelassen. Tiefe Schluchten und saftig grüne Täler prägten nun das Landschaftsbild. Sie überflogen Fjorde, die sich ins Innere der Berge schlängelten. Ruhig und majestätisch glitzerte das Wasser in der strahlenden Sonne, vereinzelnd stürzten Wasserfälle in die Tiefe – ihr Tosen war weit über das Tal zu hören, und die Gischt reichte manches Mal bis zu ihnen hinauf. Es waren nur noch drei Wochen bis Mittsommer. Das Land blühte und spross, wohin das Auge sah.


    Sie kamen schnell voran. Schon am nächsten Tag wollte Nyva in Trymhem bei Taurus’ Kentaurenklan Rast machen.


    Charlie erinnerte sich gut an ihre eigene beschwerliche Reise durch Jättehem. So ein Drache verkürzte den Weg ungemein. Wenn man nicht den Schluchten und Tälern folgen und die Berge nicht überqueren musste, dann war es gar nicht so weit. Favne glitt mühelos über breite Fjorde und Bergketten hinweg, so als wäre Trymhem nur einen Sphinxsprung entfernt.


    Ihr Ruheplatz für die Nacht war ein tosender Wasserfall, der sich erst in ein großes Becken ergoss, bevor er als breiter, vergnügt plätschernder Fluss über große Felsblöcke hinweg seinen Weg in einen Nebenarm des Trymfjordes fand. Es war ein Ort, der genauso aus einem Walt-Disney-Zeichentrickfilm entnommen sein konnte, dachte Charlie, Märchenhaft schön. Das Wasser stürzte aus fast 200 Meter Höhe in Kaskaden in das große Becken und hinterließ weiße Schaumkronen und wilde Wirbel, bevor es sich formierte und abfloss. Ein kleinerer Wasserfall links davon stürzte allerdings auf einen großen Felsvorsprung. Dort war ein schmaler Pfad zu erkennen, der über einen kleinen Hügel um den Wasserfall herum zu einer kleinen Höhle führte. Wenig später konnten sie den Unterschlupf in Augenschein nehmen. Steine ragten wie bunte Bälle aus der Höhlenwand – rot, blau, grün –, und Charlie fragte sich, ob es wohl Edelsteine waren. Moosbewachsene und fast kugelförmige Gesteinsbrocken bildeten eine natürliche Barriere zum Wasserfallbecken. Ein Vorhang aus fallendem Wasser versperrte die Sicht. Moose, kleine Farne und Kriechgewächse überzogen die Höhlenwände, ab und zu fiel ein dicker Tropfen Wasser von der Decke herab. Es war ein feuchter Ort, doch der Jordvätte, der hier wohnte, war mächtig. Für eine Nacht ließ es sich gut aushalten. Die Idylle entschädigte für die enorme Feuchtigkeit. Zumindest im Sommer. In der Höhle wurde das Dröhnen der fallenden Wassermassen durch den Hohlraum noch verstärkt. Der Krach war unbeschreiblich.


    Nyva wies ihnen einen erhöhten Platz außerhalb der Höhle und etwas abseits des Wasserbeckens zu. Biarn und Kunar kümmerten sich um das Lagerfeuer, während Charlie und Tora die Wasserflaschen auffüllten. Das Seeufer war grasbewachsen, aber das Erdreich so durchtränkt, dass sie bis zu den Knöcheln einsackten. Frische Luft mit feinen Wassertröpfchen trieb ihnen in Böen ins Gesicht – bald war alles, was sie besaßen irgendwie feucht und klamm.


    Der erhöhte Vorsprung, den Nyva ausgesucht hatte, erwies sich als einzige trockene Stelle weit und breit. Es war später Nachmittag und aufgrund der Nähe zu Mittsommer war es noch lang bis zur Dunkelheit. Zu dieser Jahreszeit wurde es überhaupt nur drei bis vier Stunden lang dunkel, also machten sie es sich am Lagerfeuer bequem, während Favne auf die Jagd ging. Der Drache suchte sich sein Futter selbst – im Schutze von Nyvas Illusionszauber.


    Nach einem ausgedehnten Abendessen hatten Sora und Charlie sich der Untersuchung von Tyrfing gewidmet, um Informationen über die Weiße Burg zu finden. Um Tyrfing zu lesen, musste Charlie blättern, indem sie mit ihrer Hand über die Klinge des Schwertes strich. Sora las dann den Text vor. Vereinzelte Passagen konnte auch Charlie entziffern, doch Sora las einfach viel schneller. Ihr waren die Schrift und auch die Sprache geläufiger.


    »Hier ist etwas: Die Weiße Burg, auch Asgârd genannt«, übersetzte Sora die altnordischen Schriftzeichen. »Sie ist auf der Ebene Sigrid gelegen und direkt über Idavall zu finden. Da er durch den Nebel der Zeit verborgen ist, wird der Ort auch Wolkenasgârd genannt. Der Hüter des Heiligtums lebt auf Idavall in einem Haus nahe des Steinkreises, der den Schlüssel für eine sichere Reise nach Asgârd darstellt.«


    »Altair muss damals der Hüter von Idavall gewesen sein!«, platzte Charlie heraus.


    »Der alte Mann, der dich und Sora durch den Nebel schickte?«, fragte Tora neugierig.


    »Das ist denkbar«, stimmte Ragnar ihnen zu. »Laut Überlieferung hütete er damals viele Geheimnisse.«


    »Hm, das ist ein Problem.« sagte Sora plötzlich und runzelte die Stirn. »Hier steht, dass man nur durch die Kraft des Steinkreises zur Weißen Burg reisen kann. Und im Nachtrag – durch den Hüter persönlich – steht, dass Oden den Steinkreis zerstören ließ, da man ihm den Zutritt verwehrt hatte und er den magischen Schutz nicht überwinden konnte.«


    »Welcher Nachtrag?«, fragte Nyva.


    »Worum es sich dabei handelt, geht aus der Geschichte Godheims hervor, die die Komtess nicht hören wollte, da sie mehr am Wolkenasgârd interessiert war«, sagte Biarn mit ruhiger Stimme. Charlie vernahm einen belehrenden Unterton, der auch Nyva offenbar nicht entging.


    »So?«, frage sie pikiert. Als Biarn nichts erwiderte, winkte sie gnädig mit einer knubbeligen Hand. »Nun gut, dann fängt es bitte mit der Geschichte Godheims an.« Sie sah Sora auffordernd an. Biarn lächelte ihr aufmunternd zu und Ragnar machte hinter Nyvas Rücken eine ironische kleine Verbeugung zu Ehren der hochadeligen Elfe. Dann schnitt er eine eindeutige Grimasse und führte eine Handbewegung aus, die einen kleinen Gegenstand schnappte und quer über das brodelnde Wasserbecken schleuderte. Tora kicherte, doch sie wurde von Nyvas strengem Blick zum Schweigen gebracht. Sora räusperte sich angestrengt und versuchte ernst zu bleiben.


    »Also«, begann sie. »Oden hat vor etwa 15.000 Jahren die Macht übernommen. Die ersten Menschen waren ungefähr 500 Jahre zuvor nach Godheim gekommen. Sie waren von der Erde geflohen, offenbar weil sie wegen ihren magischen Fähigkeiten verfolgt worden waren. Nun ja, jedenfalls öffnete eine Gruppe mächtiger Magier damals Nebeltore, die aus vielen verschiedenen Gegenden der Erde nach Godheim und auch nach Euripides führten. Die Auswanderer hatten eines gemeinsam, sie glaubten an viele Götter und nicht nur an einen einzigen allmächtigen Gott. Viele flohen also auch, um ihren Glauben nicht mit dem Leben bezahlen zu müssen, denn zu jener Zeit begannen die monotheistischen Glaubensrichtungen die polytheistischen mit Feuer und Schwert zu vertreiben. Hier auf Godheim sowie auf Euripides begannen die Flüchtlinge ein neues Leben in Freiheit und Eintracht. Es gab offenbar viele verschiedene Glaubensrichtungen, allerdings kristallisierten sich auf Godheim schon bald zwei große Richtungen heraus. Einmal die nordische Variante mit dem Glauben an die Neuen Welten und dann die griechische Kultur mit ihren Sagen und Legenden. Allen war natürlich mittlerweile klar, dass bei keiner der beiden Richtungen tatsächlich Götter wirkten, sondern, dass Zeus, Hera, Tor, Brage und wie die Götter der Alten Zeit alle hießen, in Wahrheit Magier der Erde gewesen waren, die einst Godheim besucht hatten und so unbeabsichtigt für die Entstehung der Legenden und der Glaubensrichtungen gesorgt hatten. Es ging den Bewohnern Godheims nicht um Religion, sondern um ihr kulturelles Erbe. Die beiden Kontinente Godheims, die Norath und Ageria getauft wurden, teilten sich also nach und nach in zwei verschiedene kulturelle Gemeinschaften mit eigenen Sitten und Bräuchen. Es handelte sich lediglich um zwei Strömungen. Wenn ich es richtig verstanden habe«, sagte Sora, »denn es lebten durchaus Menschen mit noch ganz anderen Kulturen sowohl in Norath als auch in Ageria. Und selbstverständlich war es allen erlaubt, sich ihren Wohnort frei auszuwählen. Die Insel, die heute Asgârd heißt, hieß damals einfach nur Felseninsel. Die Burg wurde in Gemeinschaftsarbeit errichtet und diente als Sitz des Hohen Rates von ganz Godheim. Dort waren alle Kulturen der Menschen mit gleichwertigen Stimmen vertreten. Es war sozusagen ein neutraler Ort, ein Treffpunkt der Kulturen, die friedlich nebeneinander lebten. Es gab die beiden großen Familien. Die eine zog die nordische Kultur vor, die andere die griechische. Die jeweils erstgeborene Tochter führte die Häuser an, etwas, das sich erst auf Godheim, also nach der Flucht von der Erde entwickelt hatte. Offenbar glaubten sie, dass friedlicher miteinander umgegangen wurde, wenn Frauen regierten.« Sora zuckte mit den Achseln. »Obwohl die Frauen nicht wirklich regierten, sie waren offenbar hauptsächlich die Repräsentanten der jeweiligen Räte, oder so ähnlich. Die ganze Politik damals möchte ich hier jetzt nicht erklären, ich habe sowieso nicht alles gelesen«, gab Sora zu. »Was allerdings für uns wichtig ist, ist die Rolle des Amuletts. Es wurde offenbar immer an die erstgeborene Tochter der beiden Häuser abgegeben. Eigentlich handelte es sich dabei um ein kostbares Geschenk der Schwarzelfen. Es schützte seine Trägerin vor Krankheiten und trug zum allgemeinen Wohlbefinden bei. Ich bekam das Amulett damals von meiner Patin, der Königin von Norath. Meine Mutter bekam mich, bevor Norath einer Tochter das Leben schenkte. Es war kein Sohn, wie Ragnar es in der Überlieferung erzählt hat. Manche Details sind wohl doch über die Jahrtausende verfälscht worden. Mich wundert eher, dass es nicht mehr war. Nun ja, da ich zuerst da war, bekam jedenfalls ich das Amulett und befand mich zur Zeit des Umsturzes in Altairs Obhut, was Oden offenbar nicht bekannt war. Die kleine Tochter von Norath hatte weniger Glück. Sie wurde gemeinsam mit allen Familienmitgliedern tot aufgefunden. Das steht ebenfalls im Nachtrag.« Sora sah Charlie an. »Es geht aus der Geschichte nicht hervor, wer Charlie ist, also weshalb Altair gerade ihr Noraths Erbe gab. Aber irgendetwas wird er sich wohl dabei gedacht haben. Das Amulett ging also an mich. Als ich als Kleinkind so schwer erkrankte und Altair mir das Leben rettete, da war ihm bereits bewusst, dass irgendjemand es auf das Königshaus abgesehen hatte. Er hatte nur keine Beweise und wusste auch nicht, wer hinter dem Anschlag auf mein Leben stand. Er wusste nur, dass die Ängste meiner Mutter genutzt worden waren, um an mich heranzukommen. Altair traf alle Vorsichtsmaßnahmen, die ihm einfielen. Als Oden hervortrat und sein wahres Gesicht zeigte, brachte Altair mich und Charlie in Sicherheit. Nur, dass Oden damals offenbar gar nicht Oden hieß. Diesen Namen hat er – wieder laut späterem Nachtrag – erst nach der endgültigen Machtübernahme angenommen. Oden hieß damals Loke und war der Bruder des Königs von Norath. Wobei Norath und Ageria damals keine Königshäuser im engeren Sinne waren, sondern eher Familien. Die Familie Lokes nannte sich das Haus Norath. Meine Familie nannte sich das Haus Ageria. Genau genommen bin ich also gar keine Prinzessin«, erklärte Sora mit einem vielsagenden Blick auf Ragnar. »Es war das Haus Ageria und nicht das Königshaus.«


    Ragnar schnaubte amüsiert.


    »Nur Wortklauberei«, winkte Tora ab. »Natürlich bist du die Prinzessin.«


    »Nein, bin ich nicht.«


    »Ist doch egal«, meinte Charlie. »Was spielt die korrekte Bezeichnung denn für eine Rolle? Du bist die Erbin von Ageria, und der Einfachheit halber nennen wir dich Prinzessin.«


    Dieser Teil der Geschichte war ihnen bereits bekannt, da sie von Lokes Machtergreifung schon auf Euripides gelesen hatten. Soweit waren sie in Tyrfings „Bibliothek“ gekommen, bevor Nyva aufgetaucht war. Sora seufzte und fuhr fort:


    »Der Bruder des Königs von Norath hat also seine eigene Familie und das Haus Ageria ausgelöscht. Buchstäblich, denn er ließ laut Nachtrag keinen Erben am Leben. Nur mich konnte er nicht finden. Nach dem Tod der Familien herrschte Chaos. Oden tötete den Geheimnisträger, doch er fand das Buch der Familie nicht, da der Geheimnisträger Tyrfing zuvor an einen Lehrling weitergegeben hatte. Oden hat auch Altair getötet. Beides steht im letzten Absatz des Nachtrags. Der Schreiber, der sich selbst Magne nennt, betreute den Lehrling. Er hatte somit als einziger Magier Zugriff auf Tyrfing und konnte so die Informationen an das Schwert binden.


    Lokes Macht war Magne und offenbar allen Menschen von Ageria und Norath ein Rätsel. Denn Loke beherrschte eigentlich nur eine Kraft, er zog seine Energie aus dem Element Luft. Seltsamerweise konnte er damit sogar den mächtigen Raidho Altair besiegen, der durch Lokes Kraft geradezu zerrissen worden sein soll. Magne ist der Ansicht, dass Altair von Lokes plötzlichen Kräften überrascht worden war. Viele Menschen versuchten offenbar durch die Nebel vor Loke zu fliehen, doch die Tore waren auf einmal verschlossen. Magne erklärt, dass sein treuer Freund Altair glaubte, er selbst wäre daran schuld, doch dass er diese unbeabsichtigte Nebenwirkung wieder rückgängig machen könne, sobald die Häuser wieder gesichert und Loke beseitigt sei. Leider war dies das letzte Mal, das Magne Altair traf. Kurz darauf wurde der Magier von Loke getötet, der sich selbst zum Herrscher ausrief und nun Oden nannte, der Herrvater und allwissende Gottvater. Oden tötete alle Drachen und versuchte dann mit aller Macht Idavall einzunehmen, um zur Weißen Burg zu reisen. Zum Glück gelang ihm dies nicht. Daraufhin zerstörte er den Steinkreis, zumindest ließ Oden dies verkünden. Niemand sollte jemals mehr die Weiße Burg betreten können, wenn er es nicht konnte. Das Wolkenasgârd war der Ort, an dem die Allianz zwischen Drachen und Menschen unterzeichnet worden war. Ein Ort, der laut Oden nun wohl nicht mehr benötigt wurde, da es keine Drachen und somit keine Allianz mehr gab. Das Letzte, das von Magne geschrieben steht, ist, dass er selbst versuchen wollte, Loke zu stürzen, bevor alles zu spät war. Hier endet der Nachtrag.« Sora sah in die Runde. »Und wir alle wissen, dass er versagt haben muss, da Oden die Macht bis heute ausübt.«


    »Aber wie?« Bisher hatte Nyva ihrem Stande entsprechend würdevoll dagesessen und zugehört. Nun rutschte sie erregt auf Biarns Schulter umher und sah dabei wenig edel aus. »Wie konnte Oden, oder Loke«, sie spuckte diesen Namen aus wie eine eklige Speise, »wie konnte er alle Lindwürmer töten? Es waren Hunderte!«


    »Das ist immer noch ein Rätsel«, räumte Sora ein. »Bekannt ist, aufgrund von Magnes Nachtrag, dass die Drachen den Menschen zu Hilfe eilten. Das war etwa zeitgleich mit Altairs Angriff auf Loke. Magne schreibt, dass alle Lindwürmer mit vereinten Kräften die Felseninsel angriffen. Loke hatte sich diesen Felsen im Meer als seinen Stützpunkt ausgesucht. Leider steht im Nachtrag nur, dass die Drachen nie wieder zurückkehrten, keiner von ihnen. Einige überlebende Augenzeugen wollen gesehen haben, dass die Drachen einfach verschwanden, nachdem sie die Burgmauern überquert hatten.« Sora machte eine Pause.


    »Es gibt eine kurze Geschichte aus der Vergangenheit, die mein Vater mir erzählt hat«, sagte Ragnar zögernd. »Dort heißt es, dass Oden die Lindwürmer in eine Falle lockte. Genau wie im Buch der Familien geschildert, schienen sie alle plötzlich verschwunden zu sein, so als ob ein Zauber über Asgârds Mauern liegen würde. Da einer der Gärten Asgârds zur gleichen Zeit plötzlich von kleinen Insekten überfallen wurde, munkelte man, dass Odens Zauber eine Nebenwirkung hatte. Böses erzeugt Unheil, so sagt man. Die Insektenplage wurde auf Odens Befehl hin bis zur Ausrottung bekämpft. Die unbekannten kleinen Brummer tauchten niemals wieder auf. Man deutete dies als ein Sieg Odens über die Gerechtigkeit. Er war so mächtig, dass er sogar die Plagen vernichten konnte, die aufgrund seines bösen Handelns zu ihm geschickt wurden.«


    »Das ist es!«, rief Tora aufgeregt. »Das ist der Beweis!«


    »Wovon redet es?«, fragte Nyva spitz.


    »Wir haben überlegt, ob das Verschwinden der Drachen damit zu tun haben kann, dass es auf Asgârd kein Irminsul gibt«, sagte Charlie, die Nyvas Reaktion aufmerksam beobachtete.


    »Es meint, wegen der offensichtlichen Wirkung des Irminsuls auf Favne«, nickte Nyva nachdenklich. »Durchaus denkbar«, nickte sie immer noch. »Doch wie …« Nyva begann auf Biarns Schulter auf und ab zu pilgern. »Mhm … Nyva weiß, dass die Schwarzelfen auf Asgârd zu tief geschürft haben. Es gibt unter der Burg kein Irminsul mehr. Die Felseninsel war eine der ältesten Irminsulminen auf Godheim. Doch Nyva weiß auch, dass sich Drachen und Menschen dort gemeinsam über eine lange Zeit trafen. Es wäre bekannt gewesen, wenn sich über und auf der Felseninsel Drachen in kleine Brummer verwandelten.«


    »Ganz genau«, stimmte Charlie Nyva zu. »Und trotzdem glaube ich, dass es irgendwie mit dem Irminsul zu tun hat. Wie sonst hätte Oden oder Loke – wie auch immer – alle Lindwürmer gleichzeitig verschwinden lassen können? Wenn sie einfach zu Fliegen wurden, ja dann …« Charlie führte pantomimisch vor, wie sie mit einer Fliegenklatsche um sich schlug. »… hat er einfaches Spiel gehabt. Es muss so gewesen sein. Wir wissen, dass Oden die Wirkung des Irminsuls kennt. Ich habe es gesehen. Die Nidhöggs, die er zu Erde schickt, tragen Irminsulanhänger. Er weiß, dass sie sich sonst in kleine Zecken verwandeln.«


    »Ja …«, Nyva war mit gerunzelter Stirn stehen geblieben. Sie starrte ins Leere.


    »Was?«, fragte Biarn.


    »Nun ja, es gäbe eine Möglichkeit«, rückte Nyva letztendlich mit der Sprache heraus. »Nur, Menschen sind zu solch einer Magie nicht fähig, und es ist absolut ausgeschlossen, dass ein Schwarzelf Oden bei solch einer Sache unterstützt hätte.«


    »Was?«, wiederholte Biarn eindringlich und mit äußerst düsterer Miene.


    Es gab also eine Möglichkeit, zumindest für die Kräfte der Elfen.


    Charlie dachte an all die geschmiedeten Dinge, die die Menschen von Schwarzelfen erhalten hatten, und das, obwohl sie sich laut eigener Überzeugung nie einmischen wollten.


    War es so unwahrscheinlich, dass ein Schwarzelf Oden geholfen hatte, wie Nyva ihnen weismachen wollte? Gerade Oden selbst besaß nicht nur einen mächtigen elfengeschmiedeten Gegenstand, die Nyva als Artefakte der Schwarzelfen bezeichnete. Artefakte, die durchaus großen Schaden in der heutigen Zeit anrichten.


    Nyva schüttelte besorgt ihren schrumpeligen Kopf.


    »Es funktioniert ähnlich wie ein magischer Korridor«, sagte sie schließlich. »Wir Elfen können die Wirkung des Irminsuls abschirmen. Es wäre also theoretisch durchaus möglich, auch die Burg Asgârd auf diese Weise von der Wirkung des Irminsuls zu schützen. Solche eine Blase – ein Energiefeld mit den Mauern Asgârds als Grenze – könnte bewirken, dass das Irminsul Godheims in und um die Burg herum wirkungslos ist.« Alle starrten Nyva entgeistert an.


    »Du meinst, die Schwarzelfen haben Oden geholfen?«, rief Tora entrüstet.


    »Nyva weiß es nicht.«, sagte Nyva streng, doch sie sah etwas unsicher aus. »Nyva kann sich nicht vorstellen, dass ein Schwarzelf so tief sinken würde, dass er seine eigene Welt aufs Spiel setzt.«


    »Aber sie haben Dinge wie Andvaranaut geschmiedet!«, rief Tora laut und sehr verärgert. Kunar tat nichts, um Toras Ausbruch zu zügeln, was sehr deutlich verriet, dass er ihrer Meinung war. Charlie war sehr geneigt ihnen beizupflichten, doch …


    »Was, wenn es nicht die Schwarzelfen waren?«, begann sie zögernd. Biarn sah sie an, und ein Ausdruck des Verstehens zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.


    »Mimers Brunnen«, murmelte er in Gedanken.


    »Ja, genau«, sagte Charlie. »Wäre es nicht möglich, dass er dort seine Kräfte herhat? Wir haben doch ohnehin schon vermutet, dass er seine Energie nicht – wie andere Magier – aus den Elementen zieht, sondern eine andere Quelle gefunden hat. Eine Quelle, die ihm erlaubt, seine Ass-Kräfte über das Normale hinaus zu verwenden.«


    »Oden zieht seine Kräfte nicht aus den Tiefen des Universums«, sagte Nyva überzeugt. »Für solche Kräfte ist der Körper der Menschenwesen nicht geeignet.«


    »Nein, nicht aus dem Universum«, bestätigte Biarn. »Er hat, bis auf einige wenige Dinge, nichts getan, was nicht auch ein Raidho könnte. Hätte er die Macht des Universums, dann hätte er sicherlich damit geprahlt. Immerhin nutzt er seine Macht, um Angst und Schrecken zu verbreiten. Eine solche Macht hätte er kaum verborgen. Aber dennoch gebe ich Charlie Recht. Oden hat eine Energiequelle gefunden, die ihm andere Möglichkeiten eröffnet. Ich denke da beispielsweise an Hugin und Munin, seine Gestalt gewordenen Fylgjen.«


    Nyva schürzte die Lippen.


    »Es wäre Nyva durchaus lieb, wenn sich nicht einer der ihren solch eines unerhörten Verrates schuldig gemacht hat. Zumindest nicht im direkten Sinne. Mimer … Einer der Tursen. Nyva hat selbstverständlich von dem Brunnen der Weisheit gehört. Was Biarn vielleicht nicht weiß ist, dass auch dieser Brunnen schwarzelfengeschmiedet ist.« Nyva blickte besorgt und mit einer gewissen Resignation in die Runde.


    »Also doch einer eurer tollen Wunderdinge!«, platzte Tora heraus. Nyva nickte bedrückt.


    »Mimers Brunnen stammt aus Euren Händen?« Biarn schüttelte betroffen den Kopf und hob die Elfe von seiner Schulter. »Kann die Komtess uns sagen, wie der Brunnen in Gang gesetzt wird?«, fragte er und setzte Nyva auf einem Stein neben dem Lagerfeuer ab.


    »Das kann Nyva«, nickte die Elfe. »Der Brunnen der Weisheit wird in Verbindung mit reiner Elfenmilch aktiviert. Mimer hat den Inhalt des Brunnens jedoch mitgenommen. Dies tat er immer, um einen Missbrauch des Brunnens zu vermeiden. Mimer war der Hüter des Brunnens, der von uns Schwarzelfen genutzt wurde. Es war außerdem einigen wenigen auserwählten Menschen und Wesen Godheims gestattet, im Beisein und unter Aufsicht von Schwarzelfen, den Brunnen zu besuchen und seine Weisheit zu erbitten.«


    »Tja«, platzte Tora heraus. »Oden muss ihn auch besucht haben. Oder soll ich Loke sagen? Und jetzt will er ihn wieder befragen! Er wartet doch nur darauf, dass Gymer aus dem blauen Nebel der Zeit tritt, und dann klaut er ihm den Trollkelch voll mit Elfenmilch! Ich will gar nicht wissen, was er dieses Mal für supertolle Ratschläge erhält!«, rief sie sarkastisch. Charlie stimmte ihr im Stillen zu.


    Sie konnten nur hoffen und beten, dass Gymer noch lange versuchte, das Nebeltor nach Mannaheim zu öffnen.


    »Wir müssen dringend herausbekommen, woher Oden seine Kräfte bezieht«, sagte Charlie und sah Biarn hilfesuchend an. »Wir müssen wissen, womit wir es zu tun haben, damit wir die Quelle verschließen können.«


    »Die Quelle zu kennen wäre hilfreich«, stimmte Biarn zu. »Ich habe nur nicht die leiseste Ahnung, wie wir das in Erfahrung bringen sollen.« Alle schwiegen, denn keiner hatte darauf eine Antwort.


    »Ich frage mich ständig, was er noch will«, murmelte Charlie in das Schweigen hinein. »Was sucht Oden? Was verspricht er sich von der Herrschaft über die Erde?«


    Eine Weile hingen alle ihren Gedanken nach. Dann sagte Tora plötzlich:


    »Zumindest sind wir darauf vorbereitet, dass Asgârd vielleicht immer noch irminsulfrei ist. Favne braucht jedenfalls nicht unerwartet zur Fliege zu werden.«


    Alle sahen Favne an, der seinen dicken Drachenkörper gerade mit einem genüsslichen Seufzer im Becken vor dem Wasserfall versenkte, sodass das Wasser weit über das grasbewachsene Ufer schwappte. Der Lindwurm war kurz zuvor von der Jagd zurückgekehrt und suhlte sich nun satt und fett im kühlen Nass. Charlie wollte gar nicht wissen, wovon sich der Drache ernährte, doch ein Bild von flüchtenden Bergziegen schlich sich in ihr Gehirn. Sie schüttelte sich. Tora holte ihre Irminsulkette hervor, die sie von Bivor geschenkt bekommen hatte.


    »Wir sollten Favne einen deiner Bruchstücke umhängen, Charlie. Du hast doch noch welche?«


    »Äh …« Charlie löste den Blick von Favnes dickem Körper. »Ja, habe ich«, bestätigte sie und kramte in ihrer Manteltasche herum. »Die Steine hatte ich natürlich nicht im Elfenkoffer verstaut«, sagte sie ironisch. »Dabei hätten wir davon leicht mehr besorgen können, im Gegensatz zu anderen kostbaren Dingen.« Als Charlie Kunars betretenes Gesicht sah, sagte sie schnell: »Aber was soll’s, wir sind auch ohne das ganze Zeug recht gut klar gekommen, nicht wahr?«


    »Aber sicher«, beeilte sich Tora ihr beizupflichten, bevor Kunar in Depressionen versinken konnte. Sie fingerte dabei an ihrer Kette herum und warf ihrem Bruder einen ängstlichen Blick zu. Nyvas Augen verfolgten die geschmeidigen Bewegungen der kunstvoll verzierten Kettenglieder aus Irminsul mit wachsendem Interesse.


    »Darf Nyva mal?«, fragte sie schließlich. Charlie erkannte einen seltsam angespannten Unterton in ihrer Stimme. Tora dagegen legte die Kette vorsichtig vor Nyva auf den Stein.


    »Hier, bitte«, sagte sie dann. »Bivor hat sie mir angefertigt.«


    »Hat er?«, fragte Nyva mit einem noch seltsameren Ton. Schärfe hatte sich eingeschlichen. Tora nickte nichtsahnend. »Er gab ihr sogar einen Namen«, sagte sie fröhlich. »Er nannte sie Brisingamen.«


    »Tat er?«, sagte Nyva mit einer Schärfe, die dieses Mal nicht an Tora vorbeiging.


    »Ja, was ist denn los?«, fragte sie besorgt und schickte sich an, die Kette wieder an sich zu nehmen.


    »Warte, Tora.« Biarn sah sie bittend an. Tora zögerte. Nyva berührte die Irminsulkette und gab einen ärgerlichen Ton von sich.


    »Dieser Narr!«, wetterte sie. Tora bekam einen ängstlich besorgten Gesichtsausdruck. Charlie wusste, dass die Kette Toras ganzer Stolz war. Tora liebte Schmuck, und die Kette war das einzig Kostbare, das sie jemals besessen hatte. Sie war von Bivors Geschenk ganz hin und weg gewesen und verwahrte es sicher in einem kleinen Beutel in ihrer Manteltasche, den sie dort mit einem Seidenspinnerband befestigt hatte. Natürlich hätte sie das Schmuckstück am liebsten getragen, doch so etwas Kostbares am Hals eines einfachen Mädchens wäre auf ihrem Weg durch Godheim zu auffällig gewesen. Charlie verstand, dass Tora nun um ihren Schatz bangte, denn Nyvas Reaktion verhieß nichts Gutes.


    Oder etwa doch?, schoss es Charlie durch den Kopf, als Nyva mit hoher Stimme verkündete:


    »Dies ist keine einfache Kette, sondern ein geschmiedetes Collier!« Tora fiel die Kinnlade herab. Mit offenem Mund und großen Augen starrte sie Bivors Geschenk an.


    »Aber, aber …«, stotterte sie. »Er hat doch eindeutig gesagt, dass es nur eine Kette ist, dass es ihm nicht erlaubt sei, uns etwas zu schmieden.« Ihre Stimme erstarb.


    Biarn beobachtete Nyva aufmerksam. Auch alle anderen warteten gespannt. Nyva gab einen unmissverständlichen Laut von sich. Sie missbilligte die Tat ganz eindeutig.


    »Aber … Was ist hineingeschmiedet?«, fragte Tora und ließ ihre Kette dabei nicht aus den Augen.


    »Das kann Nyva nicht mit Bestimmtheit sagen«, antwortete die Elfe spitz. »Vermutlich hat dieser Tölpel euch einen Gefallen tun wollen.«


    »Ist das Collier gefährlich?«, fragte Biarn. Charlie sah ihn verdutzt an.


    Gefährlich? Würde Bivor ihnen etwas antun wollen?


    Sie dachte an all die Artefakte, die für Gutes und Böses eingesetzt werden konnten. Bis auf den Todesring Andvaranaut lag es immer beim Benutzer, wie gefährlich ein Gegenstand war. Es kam darauf an, für welche Zwecke die geschmiedeten Gegenstände eingesetzt wurden. Nyva schnaubte als Antwort, doch dann schüttelte sie den Kopf.


    »Nyva glaubt nicht. Sie kann nur Liebe spüren«, sagte sie widerwillig. »Sie würde sich nicht wundern, wenn dieser Tölpel es aus Versehen getan hat.«


    »Aus Versehen?«, wiederholte Charlie ungläubig. »Geht so etwas denn?«


    »Nein«, antwortete Biarn an Nyvas Stelle. »Man muss in jedem Fall die Absicht haben zu schmieden. Man schmiedet niemals aus Versehen. Allerdings …« Er sah die Elfe amüsiert an. »Allerdings können weniger tüchtige Schmiede nicht beabsichtigte Resultate erhalten.«


    »Mhmpf …«, machte Nyva und berührte das Collier von neuem.


    »Und die Komtess weiß sehr wohl, dass Elfen nur geschmiedeten Gegenständen Namen geben, also hat Bivor eine Absicht verfolgt.«


    Charlie und Tora sahen sich überrumpelt an.


    Bivor hatte ihnen mit vollster Absicht einen geschmiedeten Gegenstand geschenkt? Weshalb?


    »Aus Zuneigung«, beantwortete Biarn diese Frage. »Bivor hatte sicherlich euren Schutz im Sinne. Doch wie und was, das kann nur er selbst sagen, oder wir müssen es herausfinden.«


    »Wie?«, fragte Tora sofort.


    »Du musst die Kette tragen, Tora, dafür ist sie gemacht«, sagte Biarn mit einem Lächeln. »Liebe ist eine große Kraft. Sie kann Wunder vollbringen.« Biarn sah Charlie sanft an. Ihr wurde ganz heiß. Verlegen starrte sie vor ihre Füße. Charlie verlor vorübergehend den Gesprächsfaden und versuchte ihr flatterndes Herz zu beruhigen.


    Dieses Verliebtheitsgefühl war schön, aber auch sehr verwirrend und anstrengend. Wie sollte man sich da konzentrieren?


    Charlie runzelte die Stirn, und da strich Biarn auch noch eine Locke aus ihrem Gesicht. Ihr Herz galoppierte davon. Biarn lächelte und zog Charlie zu sich heran, sodass sie sich im Sitzen an ihn lehnen konnte. Und da spürte sie, dass auch er auf sie reagierte. Sie hörte sein Herz schneller schlagen und ließ sich glücklich mit dem rosa Nebel davontragen, der plötzlich überall zu sein schien. Sie entspannte sich und kuschelte sich an. Sie lächelte und Tora lächelte zurück und zwinkerte ihr heimlich zu. Tora war gerade dabei, sich Bivors Geschenk um den Hals zu legen. Sora half ihr bei dem Verschluss der Kette und alle bewunderten das kunstvoll verzierte Schmuckstück, das Tora wirklich gut stand.


    Favne hatte sich nach seinem Bad hoch oben, am Rand des Wasserfalls, niedergelassen. Die letzten untergehenden Sonnenstrahlen glitzerten in der Gischt des Wassers und verfingen sich in Favnes nassen Schuppen. Ragnar hatte sich dicht hinter Sora gestellt und ihr eine Hand auf die Schulter gelegt. Tyrfing lag mattgrün schimmernd in ihrem Schoss. Kunar und Tora starrten gedankenverloren ins Feuer. Kunar dachte vermutlich an Hanna, doch Toras Hand ruhte auf dem Collier. Ihre Gedanken kreisten um dieses kostbare Geschenk, das Bivor geschmiedet hatte.


    Welche Kräfte besaß es? Wie würde es ihnen auf ihrem Weg behilflich sein? Liebe! Was für eine kraftvolle Energie!


    Sie schielte zu ihrem Bruder hinüber, der ins Feuer starrte.


    Ob sie ihm helfen konnte, seine Liebe zu finden?


    Sie würde alles dafür tun, Kunar glücklich zu sehen. Zumindest wussten sie, dank ihrer telepathischen Fähigkeiten, dass Hanna lebte. Doch Toras Meinung nach konnte nur ein Wunder Hanna dazu bringen, Kunar zu lieben.


    Sie war so … so … egoistisch, so selbstgefällig … so achtlos … Und Kunar?


    Er war das absolute Gegenteil. Ihr Bruder würde ohne zu zögern für andere sein Leben geben. Tora hoffte inständig, dass es nie dazu kommen würde.


    »Nun möchte Nyva aber endlich etwas über die Weiße Burg erfahren«, sagte die Elfe plötzlich in das Schweigen hinein. Alle wurden aus ihren Gedanken gerissen.


    »Richtig«, erinnerte sich Sora und tippte auf das Schwert in ihrem Schoß. »Charlie? Würdest du bitte?« Charlie löste sich nur unwillig aus Biarns Armen. Aber sie beugte sich vor und fuhr mit der Hand über Tyrfings Schwertblatt. Mit schnellen Gesten blätterte sie durch den Text, auf der Suche nach der Passage über das Wolkenasgârd.


    »Halt, hier ist es«, sagte Sora und vertiefte sich in die Runensprache. Ihre Finger glitten über die Klinge des Schwertes, während sie las.


    »Also. Wie ich schon sagte, liegt das echte Asgârd hoch über Idavall in den Wolken verborgen, also im Prinzip im Nebel. Wenn ich es richtig verstehe, dann muss man, um dort hinzugelangen, genauso durch den Nebel gehen, wie wir es tun, um nach Euripides zu gelangen. Und wieder zurück, natürlich. Mhm … Der Wächter von Idavall ist Eiktyrne, der weiße Elch, der all denen erscheint, die würdig sind. Ja, so würde ich es übersetzen. Würdig.«


    »Man muss wohl ein Raidho sein«, vermutete Tora. Charlie schüttelte zögernd den Kopf.


    »Nein, das kann nicht sein. Ich habe den weißen Elch gesehen, als ich das erste Mal hierher kam und da hatte ich eindeutig nur Bjarka-Kräfte. Biarn, der immer noch seinen Arm um ihre Taille hatte, erstarrte.


    »Lies weiter«, befahl er. Charlie konnte seine Anspannung fühlen. Plötzlich weiteten sich Soras Augen, und sie warf Charlie einen seltsamen Blick zu.


    »Ich glaube, ich habe des Rätsels Lösung«, sagte sie. »Hier steht, dass nur diejenigen würdig sind, die es im Blut tragen. Es ist von einer direkten Blutlinie die Rede. Worum es genau geht, das verstehe ich nicht, aber scheinbar hatten Magier einer ganz bestimmten Blutlinie die Allianz mit den Drachen geschlossen. Es ist eine Blutlinie, die sich bis zur Gründung der Neuen Welt zurückverfolgen lässt. Es muss irgendwo in Tyrfings Bibliothek einen Stammbaum geben, darauf bezieht sich diese Passage. Der menschliche Wächter von Idavall, also zu der damaligen Zeit Altair, gehörte zu dieser Blutlinie.«


    »Deshalb hat er also Charlie ausgewählt!«, platzte Tora heraus. »Sie muss zu der Blutlinie gehören.« Ragnar sah Charlie forschend an. Es war, als würde er etwas sagen wollen, doch Tora plapperte weiter. Er schwieg.


    »Altair wollte, dass jemand aus seiner Blutlinie überlebt. Wahrscheinlich, damit ein wahrer Wächter von Idavall geschützt wird. Du musst als seine Nachfolgerin vorgesehen gewesen sein, oder so ähnlich«, sagte Tora.


    »Das heißt also«, meinte Biarn nachdenklich, »wenn wir diesen Stammbaum finden, dann finden wir vermutlich auch Charlie. Wir müssten nur nachsehen, wer aus dieser Blutlinie zu jener Zeit ein etwa fünf bis sechs Monate altes Baby hatte.«


    Charlie überlief es heiß.


    Würde sie nun endlich herausfinden, wer sie war? Würde sie erfahren, wer ihre Eltern waren, wie sie hießen, vielleicht sogar was sie getan hatten und wo sie gewohnt hatten?


    »Ja, ja, das ist ja alles sehr spannend«, wurde sie durch Nyvas genervte Stimme in ihren Gedanken unterbrochen. »Könnte Nyva nun endlich erfahren, was sie wissen will? Für Stammbaumforschung ist später noch genug Zeit.«


    »Na hör mal!«, protestierte Tora lauthals.


    »Also wirklich«, empörte sich sogar Kunar. Beide konnten sie Charlies Gefühle gut verstehen. Sie wussten, wie gerne Charlie etwas über ihre Herkunft erfahren hätte, immerhin waren sie selbst elternlos aufgewachsen – die Mutter tot, von Odens Bärsärker Ull ermordet und der Vater unbekannt.


    »Lass nur«, sagte Charlie. »Wir suchen später weiter. Nyva soll endlich ihre Antwort bekommen. Es ist ja auch für uns wichtig, ob in der Weißen Burg etwas zu finden ist, das uns in unserem Kampf behilflich sein kann.« Kunar sah Charlie verstehend an, Tora knurrte protestierend vor sich hin, und Sora übersetzte weiter:


    »Der Steinkreis ist das Tor zur Weißen Burg. Seine Energie enthüllt den Nebel, in dem Asgârd liegt – eine Art andere Dimension. Wenn ich es richtig verstehe, dann liegt das Wolkenasgârd nicht in einer anderen Welt, sondern es ist irgendwie … hm … ich würde es als phasenverschoben übersetzen. Hier steht, dass sich dort nichts anderes als die Weiße Burg befindet, die sich verbirgt, unsichtbar und unerreichbar.« Sora runzelte die Stirn. »Ich habe mich mit Archimedes viel über parallele Welten und alternative Dimensionen unterhalten«, erklärte Sora. »Es gibt für die Theorien keine konkreten Beweise, aber die euripidische Physik geht davon aus, dass beides durchaus möglich ist. Parallele Welten würden bedeuten, dass es uns mehrfach gibt. Eine alternative Realität. Dort würden wir als Menschen leben, die im Laufe des Lebens andere Entscheidungen getroffen haben. Alternative Dimensionen sind dagegen etwas anderes. Alternative Dimensionen würden unterschiedliche Eigenschaften von Materie und Strahlung bedeuten. Sozusagen eine andere Existenzebene für Materie und Energie. Archimedes hat erzählt, dass die führenden Physiker auf Euripides damit experimentieren. Sie gehen davon aus, dass man Gegenstände durch eine Verschiebung im Raum- und Zeitkontinuum verschwinden lassen kann. Er sagt, sie arbeiten an einer Tarnvorrichtung, die sich diese Idee zu Nutzen machen soll. Leider sind sie noch nicht so weit.«


    »Du glaubst also, dass die Weiße Burg nicht entdeckt werden kann, solange man nicht weiß, wie man sie in unsere Phase zurückholt?«, fragte Kunar interessiert. Charlie starrte ihn überrascht an.


    Hatte er etwa verstanden, wovon Sora da sprach?


    Dann sah sie, dass auch die anderen Kunar erstaunt ansahen. Erleichtert dachte Charlie, dass er wohl der Einzige hier war, der sich solche Dinge sofort vorstellen konnte. Sein Interesse für Physik und Mechanik war enorm und sein Verständnis dementsprechend ausgeprägt.


    »Genau«, antwortete Sora. »Offenbar ist Asgârd verborgen, aber nicht durch einen Illusionszauber, wie die Schwarzelfen es machen. Wenn ich es hier richtig verstehe, dann ist die Weiße Burg tatsächlich nicht dort, zumindest nicht in unserem Raum-Zeitverständnis.«


    »Äh … ist es wirklich wichtig, das genau zu verstehen?«, fragte Charlie.


    »Tja …«, zögerte Sora, während sie weiter die Runenschrift auf Tyrfings Klinge las. »Blättere mal«, sagte sie dann. Charlie ließ ihren Finger über die Klinge gleiten und die Runen sortierten sich neu.


    »Idavall – also der Steinkreis – war für die Menschen die Pforte nach Asgârd. Jemand aus der Blutlinie musste die Energie freisetzen, die Asgârd wieder zurück in unsere Phase verschob. Die Steine waren also eine Art Maschine. Wenn sie also nur kaputt ist …« Sora sprach nicht weiter, sondern vertiefte sich wieder in die Schriftzeichen.


    Na toll, dachte Charlie. Oden hat also die Steine zerstört, die Asgârd sichtbar und betretbar machen. Und nun?


    Vielleicht war es ja vollkommen unnötig, die Weiße Burg zu finden und ihre Schätze zu erkunden. Sie wussten ja nicht einmal, ob die von Nyva beschriebenen Elfen-Artefakte dort waren. Allerdings hatte Charlie die Neugierde gepackt.


    Eine spezielle Blutlinie? Ihre Verwandten waren der Schlüssel in die Burg gewesen?


    Als ob Tora ihre Gedanken gelesen hatte – vielleicht tat sie es mit ihrer Telepathie ja sogar? – sagte sie:


    »Also, wenn Oden die Steine zerstört hat, dann muss er wirklich sauer gewesen sein. Wahrscheinlich hat er sich geärgert, dass er selbst die Menschen ermordet hat, die der Schlüssel nach Asgârd gewesen wären.«


    »Ja«, stimmte Ragnar zu. »Er hat sich ins eigene Bein geschnitten. Das ist ihm sicher aufgestoßen. Offenbar war die Weiße Burg ein begehrtes Ziel gewesen, immerhin hat er sie gleich nach dem Umsturz erobern wollen. Das echte Asgârd muss der Grund für die jahrtausendlange Suche nach Tyrfing gewesen sein. Doch weshalb? Was erhofft er sich, dort zu finden?«


    »Ich glaube, du hast recht«, überlegte Biarn, der nun seinen Platz neben Charlie aufgab und auf und ab zu gehen begann. »Oden verfolgte eindeutig einen Plan, der die Weiße Burg mit einbezog. Mimers Brunnen muss ihm die Kraft verliehen haben, die für den Sturz der Familie nötig gewesen war, doch er war nicht allwissend. Ihm kann nicht bekannt gewesen sein …« Biarn stockte. »Oder, vielleicht doch? Vielleicht war ihm durchaus bekannt gewesen, dass nur jemand von Blut dorthin gelangen konnte. Vielleicht hat Altair deshalb Charlie in Sicherheit gebracht. Sie muss die einzige Überlebende der Blutlinie gewesen sein. Sie ist Oden entkommen und hat damit seinen Plan vereitelt.«


    »Aber welche Pläne sollen das gewesen sein?«, fragte Tora. »Außer die Macht über Godheim zu erlangen natürlich. Die hat er doch bekommen.« Biarn nickte.


    »Hm, ja«, sagte er. »Doch sowohl Charlie als auch ich hegen die Vermutung, dass dies nicht alles sein kann. Weshalb sollte er sonst Mannaheim angreifen? Nur um noch mehr Macht zu erlangen? Wozu? Und weshalb die Menschen quälen?« Charlie erinnerte sich gut daran, wie sie mit Biarn über Odens Ziele gesprochen hatte. Sie war verunsichert.


    »Auf der Erde gibt es viele Menschen, die nur auf Macht aus sind und die Menschen quälen, weil es ihnen Spaß macht«, sagte sie.


    »Aber du sagtest doch …«


    »Ja, ich weiß, was ich gesagt habe«, unterbrach sie Biarn. »Es ist nur … hm … Ich glaube auch, dass sich mehr hinter Odens Verhalten verbirgt. Ich kann nur nicht erklären warum. Es ergibt einfach keinen Sinn, dass er die Suche nach Sora nie aufgegeben hat – in all den Jahrtausenden nicht. Weshalb braucht er so unbedingt und zu jedem Preis das komplette Amulett? Was verspricht er sich davon? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ihm Godheim lediglich langweilig geworden ist.«


    »Irgendetwas hat er sich vom Amulett und von der Weißen Burg versprochen«, meinte Ragnar. »Also könnte es dort durchaus etwas Interessantes für uns geben. Er hat Tyrfing nicht zuletzt auch deshalb gesucht, weil er glaubte, dort die Beschreibung zu finden, wie er in die Burg gelangt. Als er das Buch der Familie nicht fand, ordnete er die Zerstörung aller Bücher an und stellte so sicher, dass auch niemand anderes es finden konnte. Was gibt es nun also dort so Wichtiges?«


    »Vielleicht vermutet er das, was er haben möchte, lediglich dort«, warf Tora ein. »Und da er es nicht genau weiß, sucht er auch die anderen Welten nach was auch immer ab. Deshalb braucht er das Amulett.« Biarn blieb stehen.


    »Schon möglich«, gab er zu. »Aber warum sucht er dann nicht heimlich und in aller Ruhe? Weshalb muss er Mannaheim seiner Herrschaft unterwerfen?«


    Tora zuckte mit den Schultern.


    »Weil er einfach böse ist, deshalb«, sagte sie grimmig.


    Charlie schüttelte wortlos den Kopf.


    Nein, das glaubte sie nicht. Natürlich war Oden böse und grausam, aber da steckte noch etwas anderes dahinter. Nur was?


    »Aber hallo!«, rief Sora und tippte aufgeregt auf Tyrfings Schwertblatt. »Wir brauchen die Steine nicht wieder zu errichten«, rief sie mit einem Lachen. Sie genoss ungeteilte Aufmerksamkeit, als sie weiter sprach: »Wir haben Favne! Hier steht, dass es die Idee der Lindwürmer war, Asgârd auf diese Weise zu verbergen. Drachen waren die Verbündeten der Menschen, und die Weiße Burg war der Ort, an dem die Allianz geschlossen wurde. Nur Drachen und den Auserwählten war der Weg zur Burg bekannt«, sagte Sora und sah wissend in die Runde.


    »Ja und?«, brach es aus Tora hervor. »Was ist denn nun mit Favne? Mach es doch nicht so spannend.« Sora grinste.


    »Drachen können zwischen den Dimensionen wechseln. Sie können Asgârd auch dann besuchen, wenn es verborgen ist!« Die Blicke der Gefährten wanderten von Sora zu dem Drachen am oberen Ende des des Wasserfalls.


    »Favne kann sich nicht unsichtbar machen«, sagte Nyva nüchtern. »Weshalb hätte er sonst meine Hilfe gebraucht?« Auch Biarn und Ragnar sahen skeptisch aus. Doch Kunar sprach aus, was Charlie und Tora dachten.


    »Vielleicht weiß er nicht, dass er es kann?« Er zuckte mit den Achseln. »Er war sein ganzes Leben lang eine dumme, dicke Fliege, bevor wir ihn hierher brachten.« Tora nickte stürmisch.


    »Genau! Der weiß es bestimmt gar nicht! Wer weiß, was Drachen sonst noch können.« Und wieder blickten alle zu dem Drachen hinauf, der im Dämmerlicht des Abends seine Flügel trocknete. Die letzten Strahlen der Sonne waren hinter Jättehems Bergen verschwunden, dunkel war es allerdings noch nicht.


    


    Nyva begab sich kurzentschlossen zu dem Drachen, um mehr in Erfahrung zu bringen. Wenig später stellte sich heraus, dass Favne tatsächlich keine Ahnung von seiner Fähigkeit hatte, in andere Dimensionen oder Phasen zu wechseln. Er hatte auch nicht die geringste Idee, wie er dies anstellen sollte.


    »Und wie soll er dann Asgârd sehen?«, fragte Tora zweifelnd.


    »Wir werden es wissen, wenn wir dort sind«, beendete Nyva nach ihrem Gespräch mit dem Drachen die diversen Vermutungen.


    Unterdessen hatte Sora mit Charlies Hilfe weitergeblättert und sog die Informationen aus Tyrfing in sich auf. Die Dämmerung brach herein, ohne dass sie es zu merken schien.


    Ragnar hockte hinter Sora und massierte ihr die Schultern, während sie die Runenschrift entzifferte. Charlie kniete dicht bei Sora, um auf Kommando blättern zu können. Biarn hatte sich wieder zu ihr gesellt. Glücklich fühlte sie seinen Arm um ihre Taille. Nyva lag wie ein kleiner, atmender Kloß auf einem Stein nahe am Feuer und schnarchte.


    »Hier ist eine Liste der geschmiedeten Gegenstände, die sich zur alten Zeit in der Weißen Burg befanden«, sagte Sora endlich. Ihre Stimme riss die kleine, fürstliche Elfe aus ihrer weniger fürstlichen Schlafhaltung … Dann gähnte sie sehr unedel und streckte sich zur vollen halben Bleistiftgröße.


    »Es hat endlich etwas gefunden?«, knurrte Nyva schläfrig. Sora ignorierte die Elfe.


    »Es gibt auch eine Liste von weiteren magischen Gegenständen und die Beschreibungen dazu«, fuhr Sora fort.


    »Erst die Liste von geschmiedeten Gegenständen«, forderte Nyva.


    »Da haben wir zuerst Vingners Mjölner, ein von Vingner geschmiedeter Hammer, der an einen Magier namens Thor ging. Der Hammer ist natürlich aus Irminsul und soll grünlich schimmern. Runen sind in seinen Schaft geschmiedet, sie sagen, dass Vingners Hammer immer sein Ziel trifft, immer zurückkommt und so klein werden kann, dass Thor ihn als Schmuck um seinen Hals tragen konnte.« Nyva nickte anerkennend. Offenbar kannte sie die Gegenstände, von denen Sora sprach.


    »Dann ist von Meningjord die Rede. Er ist der Gürtel, von dem Nyva erzählt hat. Er gehörte ebenfalls Thor und machte ihn stärker. Hier steht, dass der Gürtel die vorhandenen magischen Kräfte des Trägers erhöht. Der nächste Gegenstand heißt Fjäderhamn, ein Federgewand, das den Träger in einen Falken verwandelt. Es gehörte einer Magierin namens Freja. Und Draupner«, fuhr Sora fort. »Ein Ring, der sich selbst vervielfältigen kann. Offenbar ist es ein mit Irminsul angereicherter Phönixsteinring. Es sind die geschmiedeten Irminsulanteile in seinem Inneren, die zu seiner Erneuerung führen. Draupner wurde so entworfen, dass er immer genau so viele Ringe repliziert, wie es Angehörige ersten Grades in den Königshäusern gibt. Stirbt ein Träger, so stirbt sein Ring mit ihm. Draupner selbst kann nur von seinem Schöpfer getragen werden, aus Schutz vor Missbrauch. Er leuchtet bei Berührung golden auf. Draupners Replikate suchen sich ihre Besitzer selbst aus, die Ringe können also nicht betrogen werden. Nur ein wahrer direkter Nachkomme der Königshäuser ist demnach würdig.«


    »Damit wirst du dann endgültig überzeugt werden«, flüsterte Ragnar Sora ins Ohr.


    »Richtig«, platzte Tora heraus. »Draupner muss für dich einen Ring bereithalten. Wie spannend!« Tora verdrehte vor Enthusiasmus ihre Hände ineinander.


    »Hm«, machte Sora nur und widmete sich wieder der Liste der geschmiedeten Gegenstände.


    »Hier ist es, Nyva. Gjallerhornet. Es gehörte ursprünglich einem Magier namens Heimdall.«


    »Wie dein Bruder?«, fragte Tora Biarn. Charlie sah, wie Biarns Gesichtszüge sich beim Gedanken an seinen Oden treuen und machthungrigen Bruder Heimdall verhärteten.


    »Vingners Hammer gehörte auch einem anderen Thor als unserem Biarn, die Namen der Magier wiederholen sich nun einmal«, sagte Charlie schnell, um von Heimdall abzulenken. »Es gibt ja auch nicht nur eine einzige Tora, oder?«


    »Da hast du wohl recht«, gab Tora zu. »Also, was ist jetzt mit Gjallerhornet?«


    »Es ist genauso, wie Nyva es gesagt hat«, verkündete Sora. »Gjallerhornet kann ganze Völker oder auch nur einzelne Personen rufen. Der, der das Horn bläst, übermittelt durch Gedankenübertragung seine Nachricht. Der oder die Empfänger hören dann die Stimme des Hornbläsers mit der entsprechenden Nachricht.«


    »Gruselig«, sagte Tora.


    »Aber praktisch«, sagte Kunar.


    »Und wie unterscheidet man, wer die Nachricht zu hören bekommt?«, fragte Biarn.


    »Offenbar wird das durch das Musikstück festgelegt«, antwortete Sora. »Hier ist auch eine Liste über die verschiedenen Tonfolgen und wer durch sie gerufen wird.«


    Biarn nickte verstehend.


    »Sehr interessant«, sagte er.


    »Und sehr anwendbar«, sagte Nyva zufrieden. »Wir müssen also zur Weißen Burg.«


    »Die Komtess ist sich sicher, dass sie nicht nur wegen der verschollenen Schwarzelfenschätze dieses Risiko eingehen will?«, fragte Ragnar ohne Rücksicht auf Nyvas Gefühle. Charlie war verblüfft, musste aber zugeben, dass Ragnars Frage durchaus berechtigt war.


    War dieses Gjallerhornet tatsächlich von so unschätzbarem Wert für ihre Ziele, wie Nyva behauptete?


    Sie bezweifelte es. Und doch war die Weiße Burg verlockend. Dieser Meningjord schien auch sehr nützlich.


    Verstärkte magische Kräfte – vielleicht konnte Biarn sich mit Hilfe des Gürtels mit Odens Kräften messen?


    Und abgesehen davon war sie nun einmal neugierig. Nyva wehrte Ragnars Unterstellung würdevoll ab. Ihre Zeit wäre für solch überflüssige Kommentare zu kostbar und wenn die Gefährten weiterhin ihre Hilfe in Anspruch nehmen wollten, dann sollten sie sich über ihre Prioritäten klar werden. Ihr Weg führe nun einmal zur Weißen Burg. Die anderen bräuchten ja nicht mitzukommen. Biarn glättete diplomatisch die Wogen, doch später, als sie allein waren, da gestand er Charlie, dass er Ragnars Sorge teilte. Allerdings war er auch der Meinung, dass Nyva durchaus auf ihrer Seite stand, nur dass ihre Elfengene sie wohl zu sehr leiteten. Die Schwarzelfen hatten seit Jahrtausenden die Idee, dass die von ihnen geschmiedeten Gegenstände auch zu ihnen zurückkommen sollten. Die Menschen hätten bewiesen, dass sie mit solchen Mächten nicht verantwortungsvoll umgehen konnten. Es würde immer wieder jemanden geben, der diese Macht für sich allein und für seine ehrgeizigen Ziele einsetzen würde. Biarn und auch Charlie sahen darin durchaus die Wahrheit.


    »Aber die Weiße Burg ist seit Jahrtausenden verschlossen. Die Gegenstände sind dort vor Oden und auch anderen Möchtegern-Weltbeherrschern sicher. Weshalb also das Risiko eingehen und die Büchse der Pandora öffnen?«, fragte Charlie.


    »Nyva hält es ganz offensichtlich für einen enormen Vorteil, wenn wir diese Dinge erhalten und im Kampf anwenden. Ich glaube nicht, dass sie sich selbst eingesteht, dass ihr Schwarzelfenerbe sie unbewusst leitet«, antwortete Biarn. »Wir werden Nyva folgen, da sie uns mit Favnes Hilfe schnell und ungesehen nach Vanaheim bringen wird. Sie sucht ebenfalls Verbündete, also werden wir auf unserem Weg wohl einige Pausen bei geeigneten Kandidaten einlegen. Das ist in unserem Sinne. Auch wenn sich Nyvas Beweggründe etwas von unseren unterscheiden, so haben wir doch dasselbe Ziel. Nyva will ihr Volk retten und dafür muss sie uns helfen, Oden zu stürzen. So einfach ist das. Wir brauchen einen Plan. Unabhängig davon, ob Favne die Weiße Burg findet, müssen wir einen Weg finden, Odens Kraft zu brechen. Wir müssen ihm die zwei Teile des Amuletts abnehmen und alle drei Teile vereinen. Nach dem was Sora uns über Altair erzählt hat, bin ich mir sicherer denn je, dass der Bruch des Amuletts den Bruch in der Zeit verursacht hat. Altair hat es gewagt, einen elfengeschmiedeten Gegenstand mit einem zusätzlichen Zauber zu belegen – dem Zauber der Reisenden. Er hat die Gefahr unterschätzt. Die Elfenmagie ist kompliziert und für uns schwer zu begreifen.«


    »Das heißt also, dass die Zeiten wahrscheinlich wieder parallel laufen, sobald wir das Amulett zusammengefügt haben«, dachte Charlie laut.


    »Ganz genau. Und wenn wir jemals ungesehen nach Asgârd auf die Felseninsel kommen wollen, um Oden die Amulette zu stehlen, dann brauchen wir Nyva. Also werden wir tun, was sie verlangt.«


    Charlie verstand. Allerdings konnten weder sie noch Biarn sich vorstellen, wie sie Oden das Amulett unbemerkt vom Hals reißen sollten.


    


    Charlie diskutierte Biarns Ansichten später mit Tora und Kunar. Charlie wusste natürlich, dass Biarn darauf spekulierte, mit Nyvas Hilfe auch Hanna und seine Mutter Vigdis zu befreien. Biarn hoffte nach wie vor, dass seine Mutter noch am Leben war. Wenn das der Fall war, befand sie sich sicherlich auf Asgârd.


    Da sie durch Nyvas Illusionszauber geschützt und sich noch dazu in der Nähe eines Jordvätten befanden, schliefen sie alle rund um das wärmende Lagerfeuer. Die Höhle hinter dem tosenden Wasserfall war zwar schön, doch wenn man eine Wahl hatte, dann zog man ein trockenes Plätzchen vor.


    Charlie erwachte mitten in der Nacht schweißgebadet aus einem Albtraum. Sie war in völliger Dunkelheit einsam umhergeirrt, ohne Hoffnung auf ein Licht. Sie zitterte und kuschelte sich schutzsuchend dichter an Biarn heran, der sie im Schlaf in die Arme nahm. Sie schlief beruhigt wieder ein.


    


    

  


  
    6. Telepathische Kontakte


    


    Am frühen Nachmittag des nächsten Tages erreichten sie Trymhem in Jättehem. Auf Favnes schuppigen Rücken segelten sie über die beiden Tursen Rosstjüv und Ulvrun hinweg. Die riesenhaften Bergtrolle, die Nichtsahnenden lediglich als hohe Felsformationen erschienen, hatten immer noch keine nennenswerten Fortschritte bei ihrer Wanderung über die Hochebene gemacht. Charlie wunderte sich wieder einmal darüber, welch seltsames Phänomen Zeit doch war. Für die Bergtrolle war nicht einmal eine Stunde vergangen, es handelte sich wohl eher um Sekunden. Wenn Charlie und alle Menschen, die sie kannten schon längst tot waren, dann hatten die Tursen wohl nicht einmal Trymhem verlassen.


    Für die Bergtrolle waren die Belange der Menschen so unwichtig wie für Oden eine einzelne Wichtelfichte. Und doch war zumindest einer von ihnen auf diese unwichtigen, kleinen Menschenwesen angewiesen. Sofern Charlie und ihre Gefährten mit ihrer Mission keinen Erfolg hatten, würde Gymer seine Familie wohl nie wieder sehen. Auch Rosstjüv und Ulvrun würden auf ewig in Godheim festsitzen, obwohl für sie seit Odens Machtübernahme gerade einmal eine Woche vergangen war.


    Die Schicksale aller Lebensformen auf Godheim, der Erde und Euripides waren ineinander verwoben. Es war Charlies Aufgabe dieses Netz zu entwirren und eine neue Zukunft zu erschaffen. Zum Glück war sie nicht allein.


    


    Je näher sie dem Dorf des Zentaurenklans kamen, desto aufgeregter wurde Sora. Charlie konnte Soras Vorfreude spüren. Doch sie registrierte auch Angst in Soras Gefühlen – Angst um ihre Freunde.


    Wie war es Gemini, Pollux und Zodiak ergangen? Waren sie zurück?


    Es waren mehr als zwei Monate vergangen, seit sich die Gefährten an der Steilwand am Trymfjord von den Kentauren getrennt hatten. Das Schicksal hatte Charlie plangemäß am Großen Rennen teilnehmen lassen, doch es war keineswegs wie erhofft gelaufen. Ihre Hoffnung, Hanna durch das Große Rennen befreien zu können, war zerschlagen worden. Stattdessen waren Charlie und ihre Gefährten selbst von Oden und dessen Bärsärkern gejagt und gefangen genommen worden. Glücklicherweise hatten sie nach Euripides fliehen können. Nun mussten sie einen anderen Weg finden, mehr über Asgârds Inneres zu erfahren. Sie mussten einen anderen Weg finden, Hanna und vielleicht auch die alte Fulla von dort fortzuholen. Ihre Lage hatte sich in einer Hinsicht sogar verschlechtert, denn Biarns Doppelspiel war aufgeflogen. Biarns Vater Lodur hatte das mit seinem Leben bezahlen müssen – Oden hatte ihm Andvaranaut angesteckt, den schwarzelfengeschmiedeten Ring, der den Tod brachte. Man konnte nur hoffen, dass Biarns machthungriger und brutaler Bruder Heimdall so viel Anstand und Loyalität besessen hatte, seine eigene Mutter Vigdis zu beschützen. Leider zweifelte Biarn an Heimdalls Charakter. Er traute ihm durchaus zu, dass er sich von seiner Mutter distanziert hatte, um bei Oden nicht in Ungnade zu fallen. Deshalb ging Biarn davon aus, dass er auch Vigdis aus Odens Kerker befreien musste, falls sie denn noch lebte.


    Charlie ließ ihren Blick über die Ebene gleiten. Saftig grün breitete sich das Grasland unter ihnen aus und endete am Horizont in einer enormen Bergkette. Dort, am Fuße einer Felswand, lag das Dorf der Kentauren. Während Favne mit kräftigen Flügelschlägen nach einem neuen Aufwind suchte, versteifte sich Tora unvermittelt. Geistesabwesend starrte sie vor sich hin. Dieses Mal wusste Charlie gleich, dass Tora ein telepathisches Erlebnis hatte, bei dem sie nicht gestört werden sollte.


    Was Tora wohl gerade tat?


    


    Hanna lief den dunklen, nur von einzelnen Fackeln beleuchteten Gang im Nordturm hinauf. Mit einem Korb voller Putzutensilien war sie auf dem Weg zu Odens Gemächern, und sie war spät dran. Steil und schmal wand sich der Gang immer weiter empor, einge-rahmt von rußverschmierten Wänden, denen man kaum ansah, dass sie einst strahlend weiß gewesen waren. Hanna kannte den Weg wie ihre eigene Schürzentasche. Das einst verwöhnte Mädchen aus Stockholm hatte auf Asgârd eine hervorragende Kondition bekommen. Im Gegensatz zu ihren ersten Wochen als Sklavin und Bewohnerin von Od’s Harem Vingolf fiel ihr der Aufstieg zu Odens Turm nunmehr verblüffend leicht.


    Hanna hatte keine Ahnung, ob sie Oden in seinen Räumen antreffen würde. Er war fast ständig unterwegs. Zu Hannas Bekümmerung trieb er sein Unheil vermutlich gerade auf der Erde. Oden hatte vor kurzem damit aufgehört, sehr zu Hannas Erleichterung, sie über ihre Heimat auszufragen. Odens Gegenwart war, gelinde gesagt, ekelerregend und angsteinflößend. Sein fauliger Atem und sein ständig wechselnder Gemütszustand zerrten an den Nerven aller Asgârdbewohner. Man wusste einfach nie, woran man bei ihm war. Hanna hatte gelernt, ständig auf der Hut zu sein und so wenig wie möglich zu sagen. Sie beschränkte sich Oden und seinen Leibwächtern Hugin und Munin gegenüber auf eine extrem zuvorkommende Höflichkeit, und sie erledigte ihre Arbeit weiterhin pedantisch genau, da sie wusste, dass dies Oden gefiel.


    Vor der massiven Holztür zu Odens Räumen gab es eine kleine Empfangshalle. An den rußverschmierten Wänden hing eine makabere Sammlung an Phönixsteinbildern, die jedem Besucher einen Schauer über den Rücken jagten. Hanna vermied es, die in Stein gegossenen armen Wesen anzusehen – schnurgerade hielt sie auf die hohe Tür zu, um eiligst dieser grausamen kleinen Todeskammer zu entkommen. Sie ordnete ihre Röcke und hob gerade die Hand, um ordnungsgemäß anzuklopfen, als sie plötzlich gerufen wurde.


    »Hanna!«


    Hanna drehte sich erschrocken um, doch es war niemand zu sehen.


    »Hanna!«, rief die Stimme energischer und Hanna hätte schwören können, dass es Tora war.


    »Tora?«, fragte sie in den Raum hinein und zuckte erschrocken zusammen als ihre Stimme in der Stille des Turmes laut widerhallte.


    »Hanna, ich bin es, Tora!«


    Starr vor Schreck stand Hanna vor Odens Tür und merkte, wie ihre eigene Wirklichkeit von einer anderen verdrängt wurde. Die Tür verschwand vor ihren Augen. Stattdessen sah sie sich selbst auf dem Rücken eines riesigen, schuppigen Tieres hoch über eine grüne Ebene dahinfliegen. Kunar, Charlie, Biarn und zwei ihr fremde Personen, eine Frau und ein Mann, waren zu erblicken. Die Strahlen der Nachmittagssonne brachen sich in den perlmuttglänzenden Schwingen des gigantischen Wesens, dass Hanna ohne zu zögern als einen Drachen wiedererkannte, obwohl sie selbstverständlich noch niemals einem begegnet war.


    Wie auch! Auf der Erde gab es keine Drachen, und hier auf Godheim galten sie seit Jahrtausenden als ausgestorben – bis auf jenes Exemplar, das Charlie von der Erde mitgebracht hatte …


    Hanna stieß ungewollt einen kleinen Schrei aus und schlug sich sofort erschrocken die Hand vor den Mund.


    Jetzt nicht!, flehte sie innerlich. Hör auf!


    Es war nicht Hannas erste Vision. Doch bisher waren sie von ihrer Umgebung unbemerkt geblieben. Leider war es dieses Mal anders. Die Tür wurde aufgerissen und Hugins barsche Stimme ertönte. Er musste direkt vor ihr stehen.


    »Was soll das Geschrei! Steh nicht rum, du nutzloses Weib! Du bist ohnehin schon spät dran!« Mit diesen Worten packte er Hanna unsanft an den Haaren und schleifte sie über die Schwelle in Odens Thronraum hinein. Hanna bemühte sich verzweifelt, Toras Vision loszuwerden. So fühlte sie nur, dass sich einige Haare von ihrer Kopfhaut lösten, als sie mit Wucht an denselben durchs Zimmer geschleudert wurde und mit dem Gesicht hart gegen etwas Heißes stieß. Hanna schrie vor Schmerzen laut auf. Tora rief: »Oh!« und zog sich aus Hannas Kopf zurück. Hanna war endlich wieder Herrin ihrer Sinne. Erleichtert warf sie sich zur Seite und starrte direkt in Hugins Augen, die sie hämisch und voller Boshaftigkeit betrachteten. Es roch seltsam nach verbranntem Horn und es dauerte ein paar Sekunden bis Hanna verstand, dass sie selbst es war, die diesen Geruch verbreitete. Automatisch hob sie die Hand an ihre Wange und fühlte mit steigender Panik, wie ihre Haut dort Blasen schlug und ihre Haare seltsam verklebt schienen.


    »An die Arbeit, Schlampe!«, befahl Hugin erbarmungslos. Obwohl Hannas Kopf hämmerte und ihre Wange und ihr Ohr wie Feuer brannten, rappelte sie sich hastig auf. Sie ordnete ihr Kleid und sagte mit gesenktem Kopf:


    »Ja, mein Herr. Natürlich, mein Herr. Ich bitte um Entschuldigung, mein Herr.«


    Ohne Hugins Kommentar abzuwarten, begann sie auf Knien die Putzsachen zusammenzusammeln, die sich bei ihrem Flug durch den Thronraum in alle Richtungen verteilt hatten. Hugin trat ihr noch in die Seite, dass ihr die Luft wegblieb. Dann verwandelte er sich mit blitzenden Augen und einem herrischen Mantelschlag in einen Raben und flatterte auf das kleine Podest links neben Odens Turm. Rechts des Throns saß bereits – auf einem identischen Podest – ein zweiter Rabe, der mit schiefgelegtem Kopf und einem heiseren Krächzen auf Hanna hinabstarrte. Hanna wusste, dass sie es sich nicht erlauben konnte, ihre Wunden zu verarzten. Odens Raben beobachteten akribisch jeden ihrer Schritte.


    Obwohl ihr die brennenden Schmerzen Tränen in die Augen trieben, erledigte sie tapfer ihre Aufgaben. Nach einer gefühlten Ewigkeit verabschiedete sie sich mit einem Knicks und schritt hocherhobenen Hauptes aus dem Zimmer. Auf dem Weg nach unten brach sie in hysterisches Schluchzen aus. Im Dunkeln des Wendelganges betastete sie vorsichtig ihr verbranntes Gesicht und die versengten Haare. Hugin hatte sie direkt gegen einen Holzkohleofen geschleudert.


    An dem großen Tor zum Küchentrakt lief sie Suain in die Arme, der bei ihrem Anblick zurückwich.


    »Ich hole Aslak!«, brachte er hervor und verschwand fluchtartig. Aslak holte Hanna auf halbem Wege nach Vingolf ein und zog sie einfach mit sich fort.


    Wenig später saß Hanna mit schmerzverzerrtem Gesicht auf einem Stuhl in der Waschküche und wurde ausgerechnet von Torgärd, der Köchin, verarztet. Und Hanna begann zu verstehen. Auch wenn Torgärd mit dem allseits verhassten Küchenchef Ragnfast zusammen war, so war sie selbst doch auch eine Sklavin Asgârds. Sie alle waren schon einmal von einem der vielen Bärsärker misshandelt worden. Sogar Torgärd konnte dann mit jemandem wie Hanna sympathisieren. Schnell stellte sich heraus, dass die eklig aussehende und unangenehm riechende Salbe, die Torgärd auf Hannas Brandwunden verteilte, tatsächlich den Schmerz linderte. Die gesamte linke Gesichtshälfte wurde taub, was Hanna an die Folgen einer Betäubungsspritze nach einem Zahnarztbesuch erinnerte.


    »Danke«, sagte sie breiig und bemühte sich, auch den linken Teil ihrer Lippen beim Sprechen mitzubewegen. Das Ergebnis war kläglich, doch zumindest waren die Schmerzen fort.


    Aslak hatte die ganze Zeit über angespannt und besorgt neben ihr gestanden und ihre Hand gehalten. Hätte Hanna sich nicht so jämmerlich und zittrig gefühlt, dann hätte sie ihm dafür einen ihrer genervten Seufzer geschenkt und die Augen verdreht. Nun war sie ihm aber tatsächlich dankbar, dass er sie zu Torgärd mit ihrer stinkenden Salbe gebracht hatte.


    »So, das wäre geschafft«, verkündete Torgärd und reichte Hanna den kleinen Krug mit dem heilenden Inhalt. »Behandle die Wunden heute Abend noch einmal, bevor du zu Bett gehst. Und jetzt geh und ruh dich aus. Ich finde schon eine Erklärung für deine Abwesenheit in der Küche. Keine Angst, Kleines, das wird schon wieder.« Sie klopfte Hanna mütterlich auf die Schenkel, tätschelte einmal ihre unversehrte Wange und schob sie zur Tür hinaus.


    


    Vor Vingolfs Toren überreichte Aslak Hanna ein Stück Brot und etwas Käse.


    »Hier. Aber pass auf, dass du dir nicht auf die Wange beißt.« Hanna verzichtete auf eine Antwort. Aslak sah sich vorsichtig nach allen Seiten um. Dann fragte er leise: »Was ist denn überhaupt passiert?« Hanna hob die Augenbrauen.


    »Das erkläre ich dir, wenn ich wieder richtig reden kann.«


    »Oh, ja, natürlich«, beeilte sich Aslak zu sagen.


    In ihrer kleinen Kammer legte sich Hanna auf ihr Bett und starrte Löcher in die Luft.


    Was war denn eigentlich passiert? Es war eindeutig Toras Stimme gewesen, die sie vernommen hatte. Und … Und es war ihr sogar vorgekommen, als ob Tora sie wissentlich gerufen hätte. Und was noch viel wichtiger war, es sah fast so aus, als ob Tora auch Hanna gehört hatte.


    Hanna ließ ihre Gedanken wandern und starrte noch lange an die Decke ihrer kleinen Kammer, bevor sie in einen erschöpften Schlaf fiel.


    


    


    Tora machte sich große Vorwürfe, doch Biarn versicherte ihr, dass sie das nächste Mal besser vorbereitet sein würde. Sie müsse erst versuchen durch Hannas Augen zu sehen und dann Kontakt aufnehmen, wenn Hanna allein war.


    »Und du glaubst, dass sie das kann?«, fragte Kunar hoffnungsvoll, aber nicht ohne Skepsis.


    »Ja, das glaube ich. Tora hat mit Dag und Natt Rücksprache gehalten.« Tora nickte bei dieser neuen Information. »Offenbar waren die Sphinxen damit einverstanden, den telepathischen Weg zu Hanna zu öffnen. Wie ich es vermutet hatte, steuern die Sphinxen Toras Fähigkeiten, um sie vor Unheil zu bewahren«, erklärte Biarn.


    »Und weshalb haben sie dann zugelassen, dass Hanna in Gefahr gerät?«, fragte Kunar erregt.


    »Tora ist sehr impulsiv.« Tora lief rot an und senkte schuldbewusst den Kopf. »Ich nehme an, dass die Sphinxen nicht jede ihrer Bewegungen kontrollieren können, wenn sie den Kanal erst einmal geöffnet haben. Sie steuern Tora, aber sie kontrollieren ihre Gedanken und Taten nicht. Tora muss lernen, die sanfte Leitung der Sphinxen zu spüren und danach zu handeln. Das ist nicht einfach. Es war das erste Mal, dass Tora wissentlich Kontakt mit Hanna hatte. Vergiss das nicht, Kunar.« Toras Bruder nickte und schwieg.


    


    Während des verbleibenden Flugs auf dem unsichtbar über die Landschaft fliegenden Favne warf Tora Kunar immer wieder reuevolle Blicke zu. Charlie konnte verstehen, dass Tora sich Vorwürfe wegen der missglückten Kontaktaufnahme machte. Sie alle sorgten sich um Hannas Schicksal. Aber um einen guten Plan schmieden zu können, brauchten sie Kontakt zu ihr. Charlie hoffte inständig, dass Tora nicht aus lauter Angst vor einem Fehler die Kommunikation verweigerte, bevor sie überhaupt konkret zustande kam. Sie lächelte Tora aufmunternd zu und erhielt einen gequälten Gesichtsausdruck zur Antwort.


    Es war bereits Abend, als sie endlich die langen Ställe der Kentauren und die Herden schneeweißer geflügelter Pferde unter ihnen erblickten.


    Obwohl Sora sich natürlich auch wegen Toras Missgeschick sorgte, so konnte sie doch nicht verhindern, dass ihr Herz vor Vorfreude einen Salto schlug. Ein flaues Gefühl im Magen folgte. Ging es ihren Freunden gut? Die liebevollen Kentauren hatten Sora wie ein Familienmitglied bei sich aufgenommen. Sie spähte ungeduldig über die weißen Herden unter Favnes unsichtbar dahingleitenden Körper. Sie waren nur noch wenige hundert Meter vom Dorf entfernt, als sich plötzlich einer der schneeweißen Pegasus mit einem schrillen Ruf und kraftvollen Flügelschlägen in die Luft erhob.


    Sora starrte den Pegasus erstaunt an, der schnurgerade auf sie zugeflogen kam. Dann erkannte sie ihn.


    »Hravn!«, schrie sie aus voller Lunge und ihre Stimme überschlug sich vor Freude. »Er lebt! Es geht ihm gut.«


    »Hravn. Wie kann er uns sehen?«


    »Das müssen seine besonderen Kräfte sein«, vermutete Tora, die aus ihrer Schwermut gerissen wurde.


    »Es geht ihm gut.« Charlie freute sich mit Sora. Sie hatten bereits vermutet, das Hravn vom Schwarzelf Dvalin gerettet worden war, doch Charlie verstand gut, dass es für Sora etwas ganz anderes war, ihn tatsächlich gesund und munter vorzufinden.


    »Hm«, machte Nyva irritiert. »Dann ist Dvalin wohl nicht weit.«


    Charlie fand, dass die kleine Elfe sich ruhig ein klein wenig für Sora und Hravn hätte freuen können. Doch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, war Hravn bei ihnen angekommen und wieherte lauthals zur Begrüßung. Ohne jede Vorwarnung ließ Sora sich von Favnes Rücken gleiten. Sie rutschte die Flanke des Drachen entlang und stürzte dann in den leeren Raum, nur um kurz darauf von dem unter sie tauchenden Pegasus aufgefangen zu werden.


    Ragnar war kalkweiß im Gesicht. Er wäre ihr fast hinterher gesprungen.


    Sora stieß einen jubelnden Freudenruf aus und segelte auf Hravns Rücken in das Kentaurendorf hinab. Favne folgte dem Pegasus und landete einige Meter vor den ersten Behausungen. Bunte Bergblumen blühten auf den grasbewachsenen Dächern der Kentaurenställe und auch rundherum war die Farbenpracht überwältigend.


    »Sind wir noch unsichtbar?«, fragte Tora und glitt an Favnes Flügel hinunter auf die Erde wie auf einer Rutschbahn.


    »Das sind wir«, bestätigte Biarn und ließ Ragnar, Kunar und Charlie den Vortritt. Unten angekommen löste Nyva den Illusionszauber. Wie auf Kommando öffneten sich überall Türen und heraus kamen Kentauren.


    »Sora!«, rief eine hell klingende Stimme, die Charlie sofort als die ihrer Gastmutter erkannte. Libras bärengleicher Mann Ursa Major folgte ihr auf den Hufen und brummte mit seiner tiefen Stimme einen Willkommensgruß. Taurus, ein rabenschwarzer Kentaur, trat hervor.


    »Ich heiße Euch im Namen des Klans von Trymhem willkommen«, rief er Sora zur Begrüßung ehrenvoll zu.


    »Danke, Taurus, Nachfahre des Sirius, wir fühlen uns durch Eure Gastfreundschaft geehrt«, erwiderte Sora. Sie zeigte auf Biarn.


    »Dies hier ist Tor, Sohn von Lodur und Vigdis. Er ist unser Freund und Verbündeter.« Zodiak musterte Biarn eingehend.


    »Ein Freund von Sora und Ragnar Ikulsson ist bei uns stets willkommen.«


    Biarn nickte dankend und trat neben Ragnar in die Reihe.


    »Wo sind Gemini und Pollux? Und Zodiak?«, fragte Sora und sah sich suchend um.


    »Sie sind noch nicht zurück«, antwortete Taurus ernst. »Vor einigen Wochen erhielten wir Kunde darüber, dass sie einige Klans hoch in den Bergen am Rande von Järnveden, dem Wald der Fenriswölfe, aufsuchen wollten. Seitdem haben wir nichts mehr von ihnen gehört.«


    Sora war bestürzt, doch der Pegasus schnaubte ihr beruhigend ins Ohr, als wollte er sagen, dass es ihnen bestimmt gut ginge. Sora lehnte sich dankbar an Hravn. Dieser Hengst hatte sie als seine Reiterin ausgesucht, und jeder konnte die Liebe und die Einheit spüren, die sie verband. Charlie musste unwillkürlich an Gler denken, ihr treues Einhorn. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, ob es ihm gut ging und wo er sich jetzt befand. Kunar war auf ihm in das Große Rennen gestartet, das für sie alle auf solch unerfreuliche Weise ein Ende gefunden hatte.


    »Ah! Die Komtesse gibt uns die Ehre«, ertönte plötzlich eine Stimme in Libras Nähe. Charlie hätte schwören können, dass ein wenig Ironie in der Stimme des Schwarzelfen mitklang, der nun auf Libras Schulter sichtbar wurde. Nyva, die sich bislang unsichtbar auf Biarns Schulter befunden hatte, offenbarte sich mit einem kleinen Knall. Charlie hob verwundert die Augenbrauen. Sie kannte nur einen Elf, der mit einem Knall auftauchte und verschwand, und das war Bivor. Und noch eines wusste Charlie, nämlich dass so ein Knall absolut unerwünscht war.


    »Dvalin!«, rief Nyva verärgert und verzog irritiert das Gesicht. Sie versuchte den peinlichen Knall mit einem würdevollen Hüftschwung zu kaschieren. Dvalin verbarg sein Grinsen mehr schlecht als recht.


    Tora riss die Augen auf und stieß Charlie in die Rippen.


    »Sie ist in ihn verliebt!«, wisperte sie. Unverhohlen starrte sie von Nyva zu Dvalin und wieder zurück. Charlie war froh, dass Tora es nicht lauthals herausposaunt hatte und schüttelte über ihre Direktheit den Kopf.


    »Doch, doch!«, versicherte Tora, die Charlies Kopfschütteln falsch verstanden hatte.


    »Äh, ja, kann schon sein«, gab Charlie zu. Tora hatte ganz offensichtlich den Nagel auf den Kopf getroffen. Wenn es um Liebe ging, dann waren Toras Antennen unfehlbar. Charlie dachte nur an Hanna und Kunar und auch an Sora und Ragnar. Und natürlich auch an sich selbst und Biarn … Sie wurde rot und räusperte sich.


    »Tja, dieser Knall … Wie bei Bivor, wenn er sich über Bil ärgert.«


    »Genau!«, sagte Tora zufrieden und grinste, als Nyva die Arme verschränkte und überheblich zu Dvalin hinüber sah.


    »Dvalin, mein Freund«, sagte Biarn erfreut. »Es ist schön, dich wohlauf zu sehen!«


    »Dvalin kann das auch von Tor sagen«, kam postwendend die Antwort. »Dvalin hat das Schlimmste befürchtet, als er Tor leblos am Boden liegen sah. Hravn und er kamen leider zu spät, um ihm durch den Nebel der Zeit zu folgen, also beschloss er den auserwählten Pegasus zurück zu seinem Volk zu bringen. Er wusste, dass seine Reiterin immer zu ihm zurückkehren würde!«, erklärte Dvalin stolz und nickte und nickte.


    »Ja, ja, das hat er ganz wundervoll gemacht«, säuselte Nyva genervt. »Jedes Elfenkind hätte das gewusst!« Dvalin grinste und kümmerte sich nicht um Nyvas ungehobeltes und arrogantes Verhalten.


    Taurus dagegen starrte die kleine Elfe missbilligend an und entschied dann würdevoll:


    »Kommt, meine Freunde. Wir haben viel zu bereden! Mein Stall ist euer Stall! Das heißt«, fügte er dann verwirrt hinzu, »ich glaube wir werden uns für die Nacht aufteilen müssen. Ganz so viel Platz haben wir dann doch nicht.«


    Libra und Ursa Major waren mehr als beglückt, die weiblichen Reisenden sowie die beiden Schwarzelfen bei sich aufnehmen zu dürfen, während die Männer bei Taurus und seiner Frau Andromeda ihr Nachtquartier fanden.


    


    


    Während Favne – sein Auftauchen hatte viele Ahs und Ohs zur Folge gehabt – auf Jagd ging, füllte die Gemeinschaft bei Taurus einen langen Abend mit viel Gesprächsstoff. Dvalin, Taurus, Andromeda, Libra und Ursa Major erfuhren von den turbulenten Geschehnissen seit dem Aufbruch der Gemeinschaft. Dvalin erzählte seinerseits, dass der Troll Gymer glücklicherweise immer noch den blauen Nebel der Zeit aufrecht erhielt. Außerdem konnte Dvalin zu Charlies enormer Erleichterung berichten, dass ein Junge namens Kitil sich kurz nach ihrer aller Verschwinden mit zwei Einhörnern aus dem Staub gemacht hatte. Der Junge hatte Gler und seine eigene Stute, die nun eigentlich Ragnar gehörte, einfach geklaut. Weit wäre er nicht gekommen, wenn Dvalin nicht helfend eingegriffen hätte. Ohne Kitils Wissen hatte er den Jungen samt Einhörnern genau in dem Augenblick verborgen, in dem mehrere Bärsärker zur Verfolgung angesetzt hatten. Im allgemeinen Trubel war Dvalins Eingreifen unbemerkt geblieben. Nunmehr weideten die Einhörner vermutlich auf Kitils Hof. Das hoffte Charlie zumindest.


    Allerdings berichtete Dvalin auch weniger gute Dinge. Gerüchteweise nahmen Odens Kräfte zu. Wie ein Lauffeuer hatte sich diese Behauptung unter der Bevölkerung Godheims verbreitet, obwohl es keine Demonstration seiner angeblich noch größeren Fähigkeiten gegeben hatte. Dvalin vermutete, dass Odens Bärsärker hinter der Verbreitung dieser Behauptung standen.


    Doch wie sagte man so schön: Kein Rauch ohne Feuer …


    Dvalins Erzählung hinterließ bei allen ein ungutes Gefühl im Magen. Wieder einmal diskutierten sie, woher Oden seine ungewöhnlich großen Kräfte bezog, jedoch ohne eine zündende Idee. Charlie kaute unruhig auf ihrer Unterlippe herum.


    Irgendetwas übersehen wir!


    Sie wusste nur nicht was.


    Es war bereits spät, als Charlie, Tora und Sora sich auf ihrem Strohlager ausstreckten. Sora saß mit angezogenen Knien auf ihrer Decke und atmete den vertrauten Geruch tief ein. Sie sah sich lächelnd im Stall von Libra und Ursa Major um. Hier hatte sie viele glückliche Monate verbracht. Hier hatte sie mit Gemini und Pollux gelacht, gescherzt, diskutiert, Libras gute Küche genossen und Ursa Majors brummender Stimme gelauscht. Hier in Trymhem hatte sie Hravns Vertrauen gewonnen, und hier hatte sie auch Ragnar kennen gelernt, der ihr die Erinnerungen an ihre frühe Kindheit zurückgebracht und den sie lieben gelernt hatte.


    Ja, Sora war in Ragnar verliebt. Er erwiderte offenbar ihre Gefühle, obwohl sie beide den entscheidenden Schritt noch nicht gewagt hatten. Sora war in dieser Hinsicht viel zu schüchtern, eine Seite an ihr, die sie zuvor nicht gekannt hatte.


    Und Ragnar?


    Für ihn war sie Prinzessin Soraya. Das Podest, auf das er Sora bei ihrer ersten Begegnung gestellt hatte, war zwar geschrumpft, doch Ragnar war ihr gegenüber immer noch viel zu höflich, so als wäre sie seine Herrin und nicht eine ganz normale Frau, die sich zu ihm hingezogen fühlte. Sora seufzte und zog ihre Beine noch dichter an ihren Körper.


    Wahrscheinlich muss ich den ersten Schritt machen, sonst passiert wohl nie etwas!


    Bei diesem Gedanken überfiel Sora ein Schauer. Sie seufzte wieder und schüttelte diese zum Teil beängstigenden, zum Teil erregenden Gefühle ab.


    Ich sollte es einfach auf mich zukommen lassen.


    Sora ließ den Blick noch einmal durch den Stall gleiten, bevor sie es sich bequem machte. Ja, sie liebte diesen Ort. Sie fühlte sich wohl hier. Es kam einem Zuhause ebenso nahe wie ihr Leben mit Archimedes, Juno und Sapfo auf Euripides. Trymhem in Jättehem würde immer einen besonderen Platz in ihrem Herzen haben.


    Neben Sora starrte Tora gedankenverloren an die Decke. Charlie lächelte Sora von ihrem Platz aus zu. Sie hatte Soras Gefühle für Ragnar gefühlt, als wären es ihre eigenen. Sora war für Charlie wie ein offenes Buch. Die Fähigkeit der Empathie war doch sehr verwirrend, zumal Soras Gefühle sich so erschreckend genau mit Charlies eigenen deckten. So genau, dass es ihr vorkam, wie von einer Lawine überrollt zu werden. Es kribbelte und verkrampfte sich auf erschreckend erregende Weise in Charlies Bauch, wenn sie auf diese Weise an Biarn dachte. Es war schön und beunruhigend zugleich, dass ein anderer Mensch solche Gefühle in einem auslösen konnte. Biarn hatte ihr eindeutig zu verstehen gegeben, dass er sie liebte, und trotzdem hatte es bisher nicht einen einzigen Kuss gegeben. Sie kniff die Augen zusammen und wälzte sich auf die andere Seite.


    Findet er mich vielleicht noch zu jung und unerfahren, fragte sich Charlie beunruhigt. Sie war jetzt 16 Jahre alt. So jung war das nun auch wieder nicht. Hier auf Godheim wurden schon viel Jüngere einfach verheiratet. Charlie malte sich gerade aus, wie ihr erster Kuss sich wohl anfühlen mochte, als Tora plötzlich jubelnd neben ihr aufsprang.


    Während es sich Sora und Charlie bequem machten, hatte Tora versucht loszulassen. Sie hatte dabei an die Decke gestarrt und einen Fussel fixiert, der an einer Spinnenwebe vom Dach baumelte. Und dann …


    


    


    Hanna saß in ihrer kleinen Kammer und tauchte ihre Finger in den Krug mit Salbe, den sie von Torgärd bekommen hatte. Bis vor kurzem hatte sie vor Erschöpfung tief geschlafen, war dann aber von einem Albtraum geweckt worden. In diesem Traum hatte jemand eine brennende Fackel an ihr Gesicht gehalten und dabei grausam gelacht. Und wie sehr sich Hanna auch gewehrt und gewunden hatte, sie war der Fackel nicht entkommen. Die erhoffte Erlösung war leider auch nach ihrem Erwachen nicht eingetreten. Ihre Wange und ihr Ohr schmerzten, als hätte sie sich ….


    Nun ja, als hätte sie sich nun einmal verbrannt.


    Seufzend holte sie einen großen Klecks Salbe aus dem Krug. Sie betrachtete die glibberige und stinkende Substanz kurz, bevor sie sie dann auf ihre Wange klatschte.


    »Au!«, stöhnte sie laut auf und verteilte dann wesentlich vorsichtiger und mit leicht zittriger Hand die kühle Salbe auf ihrem brennenden Gesicht. Die Brandblasen waren aufgesprungen, Wundflüssigkeit trat aus. Die Schmerzen waren fast unerträglich, so als ob jeder einzelne Nerv in Flammen stünde.


    »Verflucht!«, stieß Hanna hervor und begann sich vor- und zurück zu wiegen, bis endlich die erlösende Wirkung eintrat. Nach und nach verschwand jegliches Gefühl in der linken Gesichtshälfte.


    Sie würde Torgärd auf ewig dankbar sein.


    Erleichtert lehnte sich Hanna zurück und blickte in den dunklen Himmel über Asgârd hinaus. Und da hörte sie es wieder!


    »Hanna? Hanna! Ich bin es, Tora!«


    Hanna setzte sich kerzengerade auf und starrte in den Raum hinein.


    »Tora?«, fragte sie vorsichtig.


    »Ja!«, ertönte es in ihrem Kopf. »Wie schön, dass es dir gut geht! Ich dachte schon, ich hätte dich in große Schwierigkeiten gebracht! Ich habe meine telepathischen Fähigkeiten noch nicht so ganz unter Kontrolle!«


    Hanna verkniff sich einen grimmigen Kommentar.


    Gutgehen war wohl schwer übertrieben, aber ja, immerhin war niemand misstrauisch geworden.


    »Du brauchst nicht laut reden, Hanna, es reicht, wenn du die Antworten denkst. Ich kann sie dann empfangen! Die Sphinxen helfen mir dabei, cool was?« Hanna musste wegen der typischen Erdausdrucksweise grinsen.


    »Ist Charlie tatsächlich am Leben?«, fragte sie als erstes.


    »Oh, ja, es geht ihr super!«, lachte Tora. »Stimmt ja, du musst geglaubt haben, sie wäre tot. Oh je, es ist so viel passiert, seitdem du weg bist!«


    »Sie?«, fragte Hanna verwirrt.


    »Ja, Charlie ist ein Mädchen, sie hatte sich nur als Junge verkleidet, um hier auf Godheim leichter durchzukommen!«


    Hanna klappte die Kinnlade herunter.


    Charlie ein Mädchen? Und sie hatte es nicht bemerkt!


    Tora vermittelte in rasender Geschwindigkeit, was Hanna alles verpasst hatte, seit sie als Sklavin nach Asgârd verschleppt worden war.


    »Ja, und jetzt sind wir wieder hier«, erklärte Tora nach der Erzählung der letzten Ereignisse auf Euripides. »Und wir brauchen deine Hilfe! Wie sieht es aus? Kannst du dich auf Asgârd frei bewegen? Wir haben nur kurze Bilder von dir in der Nornenvision gesehen, und da sah es so aus, als ob du durch dunkle Gänge geeilt wärst.«


    »Das stimmt«, bestätigte Hanna und erinnerte sich an die Doppelvollmondnacht, in der sie mit Aslak versucht hatte zu fliehen und stattdessen Fulla in Asgârds Kerker Gnipahâl gefunden hatte.


    Als Hanna ihren Bericht über ihr Leben auf der Burg beendet hatte, verblieben sie erst einmal mit dem Versprechen, sobald wie möglich wieder Kontakt aufzunehmen. Tora wollte alles, was sie erfahren hatte, an ihre Gefährten weitergeben, und Hanna verlangte von Tora, dass diese nur dann Kontakt aufnahm, wenn sie sich ganz sicher war, dass niemand anderes in der Nähe war.


    Ich komme hier bald raus!


    Aber dafür musste sie diese unglaubliche Wissensquelle unter allen Umständen geheim halten.


    Vielleicht sollte ich nicht einmal Aslak davon erzählen! Und wie war es mit Fulla?


    Bis zur nächsten Möglichkeit Fulla zu sehen, dauerte es noch fast drei Wochen. Tora hatte ihr deutlich gemacht, dass die Gemeinschaft ihr Wissen vor Ort brauchte, um ungesehen in die Burg zu gelangen. Sie wussten offenbar nicht, ob der Illusionszauber der Schwarzelfen auch innerhalb der Mauern von Asgârd wirkte, da Oden sogar eine Möglichkeit gefunden hatte, die Burg vor Irminsul abzuschirmen. Auf diese Weise hatte er, nach Vermutung von Biarn und den anderen, wohl alle Drachen Godheims in Fliegen verwandelt und dann umgebracht. Die Kräfte der Schwarzelfen waren zwar nicht von Irminsul abhängig, doch die Gemeinschaft wollte für alle Eventualitäten gewappnet sein.


    Diese Nyva wollte offenbar gründlich vorbereitet in den Kampf gehen.


    Hanna stimmte ihr zu: Nur ein ausgereifter Plan war ein guter Plan, und noch war der Weg der Gemeinschaft schwer zu überblicken. Charlie hatte die Waffe, von der das Orakel sprach, noch nicht identifiziert. Laut Prophezeiung war ein Sieg über Oden nur damit möglich. Also hatte Hanna noch genug Zeit, Tora all die Informationen zu liefern, die Biarn, Charlie und die anderen für ihre Befreiungsaktion benötigten.


    


    Tora sprang aus dem Strohlager und warf sich hastig ihren Umgang um, während sie zu berichten begann.


    »Ich hab’s geschafft! Ich habe mit ihr geredet! Es war ganz einfach!« Tora wirbelte herum. »Wo sind meine Schuhe? Ach egal!« Und schon fegte sie barfuß zur Tür. »Wo bleibt ihr denn?« Mit der Türklinke in der Hand schaute sie Sora und Charlie auffordernd an. »Ich muss unbedingt Kunar erzählen, dass es Hanna gut geht!«, platzte Tora heraus und sah die beiden Gefährtinnen an, als hätten sie sich das ja wohl auch denken können. »Außerdem will Biarn sicher alles über Fulla wissen!«


    »Hanna weiß etwas über Fulla?«, fragte Charlie endlich. Sie verließ nur ungern ihre Fantasien, die sich um Biarn und einen sehr erotischen Kuss drehten.


    »Ja, habe ich das nicht gesagt?«


    »Du hast noch gar nichts gesagt«, meinte Sora und rappelte sich von ihrem Lager hoch. »Wenn du rüber gehst, um alles zu erzählen, dann kommen wir mit! Oder?« Sora sah Charlie fragend an.


    »Äh, ja, natürlich«, sagte Charlie schnell und schnappte sich ihren Mantel.


    


    


    Kunar war sehr erleichtert, als er von Hannas Leben auf Asgârd erfuhr.


    Offenbar ging es ihr den Umständen entsprechend ganz gut.


    Besonders euphorisch machte ihn Ods seltsames Verhalten Hanna gegenüber. Er schenkte Biarn ein erleichtertes Dankeschön für das wunderbare Geschenk, das Hanna vor Ods lüsternen Taten bewahrt hatte – dem Phönixstein.


    »Tja, ich hatte mir ja eigentlich erhofft, dass dieser Stein sie vor einer Gefangennahme bewahrt, doch so ist er auch recht brauchbar«, meinte Biarn. »Und wer kann schon ahnen, dass Odens Helfer sie persönlich schnappen? Damals wusste ich außerdem noch nicht, dass sie Odens fleischgewordene Fylgjen sind. Mein Zauber konnte bei ihnen gar nicht wirken.«


    »Ja, das habe ich Hanna auch gesagt!«, nickte Tora zufrieden.


    Es wurde sehr spät, bevor sie sich wieder allesamt auf ihren Lagern niederließen. Ein neuer Tag brach bereits mit strahlendem Sonnenschein über Trymhem herein. Obwohl Nyva es wirklich sehr eilig hatte vorwärts zu kommen, willigte sie ein, eine weitere Nacht bei den Kentauren zu verbringen. Sie genossen alle den Gedanken ausschlafen zu dürfen, doch anstatt tief und erholsam zu ruhen, träumte Charlie wiederholt von völliger Dunkelheit.


    


    Wieder irrte sie hilflos und ziellos umher, wieder schnürte das Gefühl von absoluter Hoffnungslosigkeit ihre Kehle zu, und wieder lief sie tapfer weiter und immer weiter.


    Kaum sichtbar schimmerte vor ihr ein grünes Licht, und Charlie erinnerte sich im Traum an einen früheren Traum desselben Inhalts. Ein seltsames Gefühl überkam sie, so wie man es eben fühlt, wenn einem klar wird, dass man träumt. Nun, da es ihr bewusst war, hielt Charlie inne und betrachtete ihre Situation aus einer anderen Perspektive.


    Es war stockfinster, keine Frage, doch fühlte sie sich wirklich so verloren, wie sie es gerade noch empfunden hatte? Dieses seltsame Licht in der vollendeten Dunkelheit …


    Charlie ging näher heran. Sie fühlte sich auf merkwürdige Weise schwerelos, es war mehr so, als würde sie schweben. Und der grüne Schimmer pulsierte auf eine Art, als ob ihre Bewegungen ihn beeinflussen würden. Je näher sie kam, desto stärker wurde das Licht. Noch bevor sie an der Quelle des Lichtes angelangt war, erinnerte sie sich daran, dass ein rankenähnliches Gewächs der Grund für dieses grüne Schimmern war. Und da tauchte auch schon ein sich wiegendes Algengewächs auf, das ein phosphoreszierendes Licht abgab – ein Licht in der Dunkelheit. Charlies Herz hüpfte vor Freude, und wohlige Wärme strömte durch ihren Körper. Instinktiv streckte sie ihre Hand aus, um die knospenähnlichen Bläschen zu berühren, die entlang des Stängels wuchsen. Als Charlie die Knospen mit ihren Fingern berührte, explodiertes es förmlich in ihr! Ein unbeschreibliches Gefühl von Hoffnung strömte durch jede einzelne Pore ihres Körpers, jede einzelne Zelle schien zum Zerbersten gefüllt mit einem Gefühl von Zuversicht. Sie war förmlich überwältigt. Und dann überfiel sie jäh und unvermittelt das gegenteilige Gefühl. Alle Hoffnung schwand. Ihr Körper blieb als leere, einsame Hülle zurück, der jeder Funke Hoffnung auf immer und ewig entzogen schien. Entsetzliche Panik überfiel sie, doch bevor sie endgültig in der Dunkelheit starb, durchströmte das grüne Licht von neuem ihre zierliche Gestalt und erfüllte sie mit Hoffnung.


    Mit einem Ruck erwachte Charlie und blinzelte direkt in das Gesicht von Nyva. Charlie wagte keinen Muskel zu rühren. Nur zu genau erinnerte sie sich an die fliegende Duva, die nur durch Toras geistesgegenwärtiges Eingreifen einem entsetzlichen Unfall entgangen war. Und alles nur, weil Charlie vergessen hatte, dass sie auf ihrer Schulter schlief …


    »Was hat es geträumt?«, wollte Nyva sofort wissen. Charlie blinzelte wieder.


    »Hat es etwas geträumt! Es muss sich erinnern! Jetzt!« Charlie runzelte angestrengt die Stirn.


    Hatte sie etwas geträumt?


    »Jetzt!«, wiederholte Nyva eindringlich und schnipste mit den Fingern. Auf einmal wurde Charlie zurück in ihren Traum geschleudert und erlebte alles in rasender Geschwindigkeit ein zweites Mal.


    »Ja!«, rief sie – und vergessen war die kleine Elfe auf ihrer Nase. Sie setzte sich mit einem Ruck auf und Nyva purzelte unsanft in ihren Schoß. Nyva wetterte etwas für eine Komtess ziemlich Unangebrachtes und fuchtelte mit ihren kleinen Fäusten herum. Dann rappelte sie sich auf und stemmte die knubbeligen Hände in ihre ebenso knubbeligen Hüften.


    »Also, was hat es geträumt?«


    Charlie saß auf ihrem Lager und versuchte zu verstehen.


    »Sag es!«, verlangte Nyva, doch Charlies Gehirn übte gerade Frühsport aus und dazu noch wirklich wirkungsvollen. Sie konnte fast spüren, wie ihre Nervenzellen neue Verbindungen herstellten, und zwar so rasend schnell, dass sie kaum selbst hinterher kam! Und dann bekam sie einen verstehenden und dann einen entsetzten Gesichtsausdruck.


    »Ich muss zu Biarn!«, rief sie laut und sprang mit einem Satz aus dem Lager hoch. Dieses Mal war sie es, die nur in Umhang und barfuß zur Tür hinausstürmte und eine pikierte Elfe, eine schlaftrunkene Tora und eine entgeisterte Sora hinter sich ließ.


    »Los! Es trag mich!«, befahl Nyva ungeduldig.


    


    Es war schon Mittagszeit. Die Sonne stand strahlend hell und hoch am Himmel. Charlie eilte über den weichen Rasen und stürmte ohne anzuklopfen durch die schwere Holztür in Taurus Stall.


    Viele Köpfe drehten sich erstaunt zu ihr um. Charlies Augen suchten und fanden Biarn. Barfuß und mit strubbeligen Haaren rannte sie auf ihn zu.


    »Hoffnung!«, rief sie aufgeregt. »Es ist Hoffnung!« »Hoffnung! Das ist die Lösung! Das ist die Waffe!« Bevor Biarn etwas erwidern konnte, wurde die Tür zum zweiten Mal unsanft aufgestoßen, und herein stolperten Tora und Sora mit der kleinen Elfe Nyva schaukelnd auf ihrer Schulter.


    »Nyva erwünscht den Traum zu hören!«, befahl die Elfe hochtrabend.


    »Einen Traum?«, fragte Dvalin interessiert und spazierte quer über den massiven Holztisch, an dem das Kentaurenpaar Taurus und Andromeda lag. Ragnar starrte Sora entrückt an. Lange, wohlgeformte und vor allem nackte Beine guckten unter einem hastig übergeworfenen Mantel hervor.


    »Es geht um einen Traum?«, wiederholte auch Taurus mit einer Miene, die seine Verwirrung verriet. Biarn hielt Charlie an beiden Schultern fest. Er sah ihr in die Augen.


    »Erzähl«, sagte er schlicht. Charlie versuchte ihre sich überschlagenden Gedanken zu sortieren.


    »Ich habe es schon öfter geträumt, aber ich konnte mich nicht daran erinnern. Ein Licht in der Dunkelheit. Ich … Es herrscht völlige Dunkelheit, und ich wandere ohne Hoffnung, ohne Richtung, völlig verzweifelt durch die Nacht. Dieses Mal habe ich im Traum gemerkt, dass ich träume. Du weißt schon!« Taurus hob skeptisch die Augenbrauen, erst als Andromeda verstehend nickte, schüttelte er ergeben den Kopf.


    Versteh einer die wirren Gedanken von Frauen, dachte er. Im Traum wissen, dass man träumt?


    »Oh, ja, das kenne ich«, stimmte Tora gerade ein. Kunar und Ragnar warfen sich vielsagende Blicke zu, doch Biarn nickte nur.


    »Es war stockdunkel«, fuhr Charlie fort. »Aber ich hatte eigentlich keine Angst. Ich betrachtete das Ganze, als ob ich Zuschauerin wäre. Dann war ich wieder ich. Und …«


    Biarn lächelte Charlie an und drückte ihre Schulter.


    »Charlie, versuch bitte zusammenhängend zu erzählen«, bat er liebevoll. Charlie nickte und schwieg. Dann nahm sie den Faden wieder auf:


    »Es gibt eine Pflanze, die in völliger Dunkelheit wächst. Ich habe sie in meinem Traum gesehen, Biarn. Und diese Pflanze ist eine Heilpflanze. Aber keine normale Heilpflanze, sondern eine von denen, die nur ich erkenne. Diese Gefühlsmedizinpflanzen. Die Energie ist enorm stark! Diese Pflanze schenkt Hoffnung! Der Traum war unheimlich und erregend zugleich. Die völlige Dunkelheit war trostlos, lähmend und voller Verzweiflung – ohne Hoffnung. Diese Pflanze gab ein grünes Licht ab – ein Licht in der Dunkelheit. Als ich sie berührte, durchströmte mich ein unbeschreibliches Gefühl von Hoffnung und Hoffnungslosigkeit. Es war die gleiche Schwingungsenergie wie bei dem Reginkraut oder den Gudalokiblüten. Es ist eine Pflanze, die Hoffnung schenkt. Und was sagt das Orakel? Das Volk muss sich erheben und voller Hoffnung für seine Freiheit kämpfen. Hoffnung, Biarn! Das ist die Waffe! Die unerwartete Gabe ist meine Fähigkeit, Gefühlsenergie in Pflanzen zu erkennen. Wenn wir dem Volk Hoffnung schenken, dann hat es die Kraft zu kämpfen. Das ist es! Oden raubt dem Volk jede Hoffnung auf ein besseres Leben!« Charlie hatte sich in Fahrt geredet. Und während sie sprach, kam ihr ein ungeheurer Gedanke … Ihre Augen weiteten sich, ihr Blick lief ins Leere, als ob sie plötzlich noch etwas verstand. Es war grausam, es war unglaublich, es war abgrundtief böse, doch es ergab auf makabre Weise einen Sinn.


    »Charlie?«, fragte Biarn vorsichtig, während er Tora mit einer herrischen Handbewegung dazu brachte, noch nichts zu sagen. Biarn fühlte, wie das Verständnis der Zusammenhänge in Charlie Wurzeln schlug. Er zwang sich zur Ruhe. Geduldig wartete er auf jenen Moment, an dem für Charlie die Puzzlestücke ein Bild ergeben würden. Dann spürte er ihr Entsetzen …


    »Er benutzt die Menschen!«, wisperte Charlie kaum hörbar. Ihr Blick ging immer noch ins Leere. »Er raubt ihnen die Hoffnung! Oden zieht seine Kraft aus dem Leid der Menschen«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen. Biarn starrte sie sprachlos an.


    Hatte er richtig gehört?


    »Oden quält das Volk, weil er aus ihrem Leid Kraft zieht. Hoffnung hat eine unglaubliche Kraft. Ich habe es gefühlt, die Pflanze … Oden hat einen Weg gefunden, die umgekehrte Energie für sich zu verwenden, doch dazu muss er dem Volk die Hoffnung rauben und das geht nur durch Leiden und Qualen. Er schöpft seine Energie aus dem Leid der Menschen, aus ihrer verlorenen Hoffnung.«


    Charlie wurde ungesund rot im Gesicht. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er vor Anstrengung kochen. Und trotzdem war es ihr unmöglich, die weiteren Gedanken zu stoppen.


    »Die Erde!«, stieß sie hervor. Wie ein Blitz strömte das Verstehen durch ihr überlastetes Gehirn. Noch mehr Nervenzellen suchten und fanden einander und schickten Informationen und neue Verbindungen rasend schnell umher. »Oden wird tatsächlich stärker. Er hat eine neue Quelle gefunden. Milliarden Menschen, denen er die Hoffnung stehlen kann!«, hauchte sie hervor.


    Charlie begann zu zittern. Ihr war schwindelig und ihre Beine gaben nach. Biarn fing sie auf und trug sie zu seinem Nachtlager, während er spürte, wie Charlies Sinne wegglitten. Er fühlte, dass ihr Gehirn förmlich heiß gelaufen war. Die Belastung war zu viel für ihren jungen Verstand, sie kollabierte.


    »Wasser!«, rief er. »Kaltes Wasser!«


    Kunar ergriff den Krug, der auf dem Tisch stand, und stürzte zu Biarn. Biarn schüttete die Hälfte direkt über Charlies Gesicht. Dann tränkte er ein Tuch mit dem Rest und klatschte es über ihre brennend heiße Stirn.


    »Noch mehr Wasser!«, befahl er. Andromeda war bereits mit einem ganzen Eimer voll auf dem Weg.


    »Was ist mit ihr?«, rief Tora ängstlich. Biarn schüttelte nur den Kopf. Dvalins Augen verengten sich, als er den schockierten Ausdruck auf Nyvas Gesicht sah.


    »Nyva?!«, brüllte er streng.


    »Das … das … wollte Nyva nicht!«, stotterte die Elfe. Dvalin sprang mit einem Satz auf Ragnars Arm.


    »Bringt es Dvalin zu ihr!«, befahl er dem Thul barsch und zeigte auf Charlie, die nun reglos da lag.


    Und mit einem Blick auf Sora brüllte er: »Bringt es Nyva her! Sofort!«


    Dvalin sprang von Ragnars Arm auf Charlies Brustkorb und begann einen seltsamen Singsang von sich zu geben. Er unterbrach sich nur kurz, um Nyva erneut anzubrüllen:


    »Worauf wartet Nyva?«


    Da kam endlich Leben in die Elfe. Entschlossen hüpfte sie zu Dvalin und stimmte in den Singsang ein. Biarn nahm Charlies schlappe Hand in die seine, dann begann er Runen auf ihre Stirn zu zeichnen. Tora, Kunar, Sora, Ragnar und die Kentauren folgten starr vor Schreck dem seltsamen Ritual, das sich vor ihnen abspielte. Nach einer gefühlten Ewigkeit küsste Biarn Charlies Hand und fühlte ihre Stirn. Der Singsang verstummte. Er drehte sich müde zu den anderen um.


    »Sie schläft jetzt. Die Gefahr ist vorbei.« Dann setzte er sich zu Charlie und stützte seinen Kopf in die Hände. Nur langsam ließ die Anspannung nach und ihm wurde bewusst, wie groß die Angst gewesen war.


    »Wie lange wird sie schlafen? Doch nicht so lange wie letztes Mal? Und was ist hier überhaupt passiert?« fragte Tora mit einer hilflosen Geste in die Runde. Nur Dvalin, der Nyva stumm fixierte, brach das Schweigen.


    »Nyva ist den Menschenwesen eine Erklärung schuldig«, sagte er dann streng.


    »Das Menschenwesen hatte einen Traum, einen wichtigen Traum«, setzte die Elfe zu einer Erklärung an. »Es hätte sich nicht erinnert und es hätte den Traum nicht deuten können, also hat Nyva nachgeholfen und die Sinne geöffnet.« Die Elfe atmete tief ein und sah weiterhin Dvalin an. »Nyva hat das Potential dieses Menschenwesens unterschätzt. Die Erweiterung der Sinne hat eine Reaktion ausgelöst, für das Charlies junges Gehirn noch nicht reif war. Es ist …«


    »Heißgelaufen«, fügte Sora ein, als Nyva zögerte. Die Elfe nickte.


    »Aber ihr konntet ihr helfen, oder?«, fragte Tora und starrte Charlie an, die nun ruhig schlief.


    »Es ist kein bleibender Schaden entstanden«, versicherte Dvalin nun und nickte dann Nyva zufrieden zu. Nyva nickte dankbar zurück.


    »Es hätte sie das Leben kosten können«, sagte Biarn mit einem Zittern in der Stimme. Nyva wollte zu einer Erklärung ansetzen, doch Biarn schnitt ihr das Wort ab.


    »Behalte es für dich, Nyva, bevor ich mich vergesse und dir den Hals umdrehe!« Ragnar knurrte beipflichtend und Sora dachte, dass er wohl genau das getan hätte, wenn nicht Charlie, sondern sie dort liegen würde.


    »Was soll Nyva für sich behalten?«, fragte Tora Kunar so leise, dass Biarn es nicht hören konnte.


    »Wir hätten ohne Nyvas Spielchen nicht die grausame Quelle für Odens Kraft entdeckt. Und auch nicht, wie sie zu bekämpfen ist«, antwortete Kunar mit betretener Stimme.


    Tora sah die Elfe wütend an.


    Wie hatte sie nur Charlies Leben aufs Spiel setzen können?


    


    Als Charlie endlich erwachte, war es bereits spät am Abend. Sie hatte rasende Kopfschmerzen.


    Biarn saß an ihrem Lager, er hielt ihre Hand, doch er hatte sich abgewandt und unterhielt sich leise mit Tora.


    »Fulla vermutet also auch, dass Oden kein Raidho ist«, sagte er gerade nachdenklich. Charlie hörte, wie Tora in einem Apfel biss und kauend antwortete:


    »Ja. Als ich Hanna von Charlies Verdacht erzählte, da meinte sie, dass sie dies auch schon vermuteten. Sie haben im Noatun von Asgârd das Luftschiff Ringhorne gefunden, das laut Fulla einem Raidho namens Balder gehört haben soll.«


    »Raidhokräfte«, brummte Biarn. »Wenn Oden sie hätte, würde er niemals auf den Gebrauch solch eines geschichtsträchtigen Schiffes verzichten!«


    »Ganz genau das sagte Hanna auch«, bestätigte Tora. »Außerdem scheint er den Schutzzauber auf Hannas Phönixstein nicht gespürt zu haben. Er hat den Stein einem Bärsärker geschenkt. Hanna ist stinksauer deswegen.«


    »Mmh«, knurrte Biarn. »Das kann ich mir vorstellen. Zum Glück ist der Stein nun nutzlos. Er hat seinen Zweck bereits erfüllt. Dieser Od wird Hanna niemals etwas zuleide tun können. Nur ich könnte den Bann lösen und bei Loke, das wird nicht geschehen!« Charlie hörte den verbissenen Unterton in Biarns Stimme. Sie drehte den Kopf und stöhnte. Jede einzelne Nervenzelle schien Muskelkater zu haben. Ihr wurde übel. Biarn zuckte zusammen und drehte sich zu ihr um.


    »Charlie?«, fragte er besorgt.


    »Hmpf«, gab Charlie von sich.


    »Charlie!«, rief Tora erleichtert.


    »Hier, trink!«, befahl Biarn und half ihr in eine sitzende Stellung. Charlie schüttete das klare Wasser in großen Zügen in sich hinein. Biarn goss nach.


    »Du musst viel trinken, dann geht es schneller vorbei.« Charlie gehorchte. »Tora, machst du den Tee fertig?« Tora sprang auf und eilte zur Küchenzeile.


    »Ich bin schon dabei«, hörte Charlie Andromeda sagen. Geschirr klirrte und das Geräusch von kochendem Wasser, dann ein Rascheln. Charlie drehte den Kopf zu schnell und übergab sich geräuschvoll auf Biarns Umhang.


    »Verflucht noch eins!«, presste sie gequält hervor. Dieses Mal gab Biarn ein »Hmpf« von sich, doch er stützte Charlie tapfer, bis sie nur noch würgte.


    »Ich mach das schon«, vernahm Charlie Andromedas Stimme. »Biarn, zieh deinen Mantel aus und heb sie einfach auf mein Lager.« Charlie wurde schaukelnd hochgehoben – alles drehte sich – und dann sanft wieder abgelegt. Andromedas Hufe stampften durch den Stall und zur Tür hinaus. Mit ihr verschwand auch der Geruch von Erbrochenem, nur der Geschmack blieb. Charlie verzog das Gesicht.


    »Wasser …«, stöhnte sie. Nach dem zweiten Glas reichte Tora ihr Kräutertee.


    Das Gebräu schmeckte furchtbar bitter, doch erstaunlicherweise beruhigte sich Charlies Magen schon nach kurzer Zeit.


    »Die Kopfschmerzen werden auch bald besser«, versicherte Biarn.


    »Was ist denn überhaupt passiert?«, fragte sie. »Und wo sind die anderen?«


    »Sie sind bei den Pegasusherden und helfen bei der abendlichen Arbeit.«


    »Abend?« Charlie sah sich verwirrt um.


    »Du hast den ganzen Tag geschlafen. Ein heilender Schlaf, wie damals bei den Schwarzelfen. Zum Glück dauerte es dieses Mal nicht so lange!«, sagte Tora, die sich zu ihnen gesetzt hatte. Charlie blinzelte.


    »Und was ….«


    »Nyva hat es ausgelöst«, erklärte Biarn. »Sie wollte deinen Traum zurückholen, bevor du ihn ganz vergisst. Leider hat sie es etwas übertrieben. Vor allem hat sie aber dein enormes magisches Potential unterschätzt. Eine Entwicklung, die unter normalen Umständen über Monate oder gar Jahre von statten geht, ist in wenigen Minuten erfolgt.« Charlie starrte Biarn entgeistert an.


    »Sie hätte dich fast umgebracht, diese verdammte schrumpelige Kartoffel von einer Komtesse!«, zischte Tora wütend. »Wenn Dvalin nicht so schnell gehandelt hätte …«


    »Ohne Nyvas Hilfe wäre es nicht so glimpflich abgelaufen«, brummte Biarn.


    »Aber ohne sie wäre es auch nie dazu gekommen!«, empörte sich Tora. Biarn nickte.


    »Das ist richtig«, presste er hervor. Charlie konnte seine Wut auf die kleine Elfe deutlich spüren. Er hatte sich lediglich besser unter Kontrolle als Tora.


    »Hast du noch einmal mit Hanna Kontakt gehabt?«, fragte Charlie nach einer Weile.


    »Ja, vorhin«, antwortete Tora. »Biarn wollte, dass ich es noch einmal versuche. Er wollte so viel wie möglich über Oden erfahren. Er wollte natürlich wissen, ob deine Idee richtig sein kann. Es ist ungeheuerlich! Oden schöpft seine Extrakräfte aus dem Leid der Menschen! Du hattest die ganze Zeit recht damit, dass etwas mehr dahintersteckt als reine Boshaftigkeit!«


    »Tora!«, mahnte Biarn. »Charlie muss sich schonen.«


    »Oh, ja, entschuldige bitte … ganz vergessen …«, haspelte Tora hervor.


    Charlies Kopf war da allerdings anderer Meinung. Sie schlief zwar bald wieder ein, doch anstatt erholsam zu ruhen, träumte sie wieder von völliger Dunkelheit und dem grünlich schimmernden Algengewächs. Ja, es war eine Alge. Das Kraut wiegte sich sanft in den Tiefen eines dunklen Gewässers, kein Licht fand den Weg dorthin. Charlie schwebte langsam näher, die glimmenden Bläschen an den Stängeln der Alge zogen sie magisch an. Wieder streckte Charlie ihre Hand danach aus, doch plötzlich spürte sie Gefahr!


    Das Licht erlosch und das Wasser um sie herum begann zu brodeln. Schwarz und drohend peitschte es um sie herum. Das Wasser bekam Arme, die mit langen Fingern nach ihr griffen. Charlie kämpfte verbissen gegen glitschige Tentakeln an, die über ihren ganzen Körper glitten und sich immer enger und enger um sie schnürten. Charlie spürte plötzlich, wie ihr die Luft knapp wurde, etwas, das bisher nicht von Bedeutung gewesen war. Wasser! Sie war unter Wasser! Sie konnte nicht atmen. Mit einem Ruck zogen die Tentakel Charlie in die Tiefe und mit einem Ruck wachte sie dann auch auf – schweißgebadet.


    Zitternd tastete sie um sich. Helles Mondlicht fiel durch die Fenster auf die schlafenden Menschen und Kentauren. Biarn lag nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. Charlie griff nach dem Wasserglas, das er für sie bereitgestellt hatte. Sie zitterte so sehr, dass sie die Hälfte verschüttete. Sie beruhigte sich nur langsam. Sie saß noch lange wach und betrachtete Biarn, der ruhig und traumlos schlief.


    Träume … Charlie schauderte. Dieser Traum war eindeutig eine Warnung gewesen.


    Eines war klar, sie würden nicht ohne Schwierigkeiten an diese Alge herankommen.


    


    

  


  
    7. Das Puzzle ergibt ein Bild


    


    Obwohl Nyva es eilig hatte weiterzuziehen, hörte sie auf Dvalin. Sie blieben noch zwei Tage bei den Kentauren, bis Charlie sich erholt hatte.


    Charlies Traum und ihre Schlussfolgerungen wurden natürlich ausgiebig diskutiert. Obwohl es keine Beweise gab, akzeptierten fast alle die Idee, dass Oden seine enormen und einzigartigen Kräfte aus dem Leid der Menschen von Godheim zog. Trotzdem mussten sie sichergehen. Biarn war inzwischen davon überzeugt, dass Charlies prophezeite Gabe tatsächlich das Erkennen von speziellen Blütenenergien war. Trotzdem kam er nicht umhin, den Bedenken von Kunar, Ragnar und Taurus zuzustimmen.


    Was, wenn sie sich irrten? Was, wenn sie alle ihre Kräfte darauf verwendeten, eine bestimmte Pflanze zu finden, nur um dann festzustellen, dass Odens Kräfte nicht schwanden?


    Dvalin hatte eine Idee, wie man Charlies Theorie testen könnte. Eine Idee, die Kunar so gar nicht gefiel.


    »Es ist viel zu gefährlich!«, sagte er wohl zum zwanzigsten Mal.


    »Hanna hat aber schon zugesagt«, wiederholte Tora unruhig. »Sie will es, Kunar! Du müsstest sie mal hören! Sie nimmt die Aufgabe, die Fulla ihr gegeben hat, verflucht ernst. Hanna will den Menschen zur Freiheit verhelfen. Ich kann sie nicht davon abhalten!« Kunar war verzweifelt.


    »Aber wenn er sie erwischt!«


    Natürlich war es riskant, das wusste auch Tora. Und Biarn war die Entscheidung, Hanna um Hilfe zu bitten, nicht leicht gefallen. Aber Hanna sah das anders. Und sie selbst hatte den Thronraum vorgeschlagen.


    Dvalins Idee war folgende: Hanna sollte einen Gegenstand aus Odens Besitz berühren. Oden selbst zu berühren wäre natürlich am wirkungsvollsten, doch absolut unvorstellbar. Also musste es stattdessen etwas sein, das von Odens Energie nur so überquoll. Hanna war auf Anhieb Odens Thron eingefallen. Während Hanna körperlichen Kontakt zu seinem Thron hatte, sollte Tora telepathischen Kontakt zu Hanna halten. Biarn, so der Plan, sollte dann mit Dvalins Hilfe eine Runenzeremonie mit Tora und Charlie in ihrer Mitte abhalten. Der Sinn des Ganzen war es, gezielt nach einer fremden Energie zu suchen, die sich mit Charlies Vermutungen deckte. Eine Energie, die die gleiche Schwingung besaß wie Charlies Energieblüten. Sollte Charlie in Odens Thron eine solche Energie spüren, dann mussten sie davon ausgehen, dass Oden tatsächlich seine Extrakräfte aus dem Leid der Menschen von Godheim schöpfte, indem er ihnen die Hoffnung raubte.


    Das Problem bestand darin, dass Hanna während des Kontakts mit Tora geistig nicht anwesend sein würde.


    »Was, wenn man sie erwischt?«, murmelte Kunar wieder.


    Das darf ganz einfach nicht passieren!


    »Es geht nur, wenn Oden unterwegs ist und Hugin und Munin ausgeflogen sind. Das waren Hannas Worte.« Kunar wünschte sich insgeheim, dass es nicht zur Umsetzung von Dvalins Plan kommen würde.


    


    


    Ein grauer Schleier lag über Trymhem, als sich die Gemeinschaft von den Kentauren verabschiedete.


    Tora, Kunar, Charlie, Biarn und Nyva wurden von Favne getragen. Hravn hob sich mit Sora und Ragnar, den der Pegasus als Soras Begleiter akzeptiert hatte, und Dvalin auf dem Rücken in die Lüfte. Dvalins Fledermaus Moden schlief gut verstaut in einer von Hravns Satteltaschen. Dvalin hatte sich strikt geweigert, ohne sein Flugtier aufzubrechen. Charlie lehnte sich bei Biarn an und betrachtete die blauschimmernden Wesen um sie herum. Obwohl keine Gefahr drohte, konnte Charlie die Fylgjen gut wahrnehmen. Mehr noch. Charlie konnte sie auch bewusst wegblenden! Sie beobachtete ihre Drachendame, die neben Biarns Räsvälg dahinflog. Es war ein beruhigender Anblick. Favne flog mit kräftigen Flügelschlägen über Rosstjuv und Ulvrun hinweg, die sich nicht bewegt hatten. Die Riesen erschienen von hier oben winzig klein. Charlie beugte sich vor, um genauer hinzusehen, doch genau in diesem Moment flog Favne eine Schleife und segelte über einen Bergkamm, der die Sicht versperrte. Offenbar hatte Nyva einen ganz bestimmten Rastplatz im Sinn, denn wenn Charlie sich nicht täuschte, dann flogen sie einen Umweg. Das Hvergelmer lag jedenfalls gen Westen und sie flogen nun Richtung Süden.


    »Nyva will die Berge schnell hinter sich lassen«, erklärte Biarn.


    »Die Schwarzelfen meiden den Wald Järnveden, da es dort so gut wie kein Irminsul gibt. Nyva nutzt das aus, um nicht von Ivaldes Männern gefunden zu werden.«


    Charlie nickte.


    Der Wald Järnveden. Dort lebten die Fenriswölfe. Ob sie wirklich so Furcht einflößend und gefährlich waren, wie alle sagten?


    Kapitän Brage war jedenfalls allein durch den Gedanken an ein Bündnis mit diesen Wesen beunruhigt gewesen.


    »Wie weit ist es über die Berge zum Järnveden?«, fragte Charlie und ließ ihren Blick über das imposante Gebirge von Jättehem gleiten.


    »Bei diesem Tempo nur ein, zwei Tage«, antwortete Biarn. Er lächelte. »Ich kann deine Gedanken spüren. Schon vergessen?«


    »Hm«, machte Charlie. »Was meinst du? Sind die Fenriswölfe einen Versuch wert?«


    Biarn zögerte.


    »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Brage hat mich ausdrücklich sowohl vor den Sphinxen als auch den Fenriswölfen gewarnt. Und bei den Sphinxen … Nun ja, Dag und Natt sind … anders. Ob dies nun daran liegt, dass sie von zahmen Hauskatzen abstammen oder ob es an ihren Familienbanden zu Tora als ihre Ziehmutter liegt, vermag ich nicht zu sagen. Doch den wilden Sphinxsippen kann man nicht trauen, das haben Dag und Natt bestätigt … Aber trotzdem«, fuhr Biarn nach einer Weile fort. »Ich kann unmöglich eine Gelegenheit verpassen, wenn sie sich mir bietet.«


    Charlies Miene erhellte sich.


    »Ganz genau!«, sagte sie. »So sehe ich es auch! Wir müssen es zumindest versuchen, wenn wir schon hier sind.«


    »Wer redet denn von wir? Ich würde mit ihnen reden!«


    »Pff«, machte Charlie spöttisch. »Und du glaubst, du kannst mich abhalten.« Sie warf einen Blick auf ihre Fylgja, die immer noch dicht neben Biarns Räsvälg dahinflog. »Ich kann mich durchaus selbst verteidigen, wie du ganz genau weißt!«


    Biarn sah sie nachdenklich an. Charlie hatte erwartet, dass er aufflammen und ihr schlichtweg verbieten würde, zusammen mit ihm die Fenriswölfe aufzusuchen. Stattdessen sah er sie nun mit seinen leicht schräg sitzenden Augen an. Ein gequälter Ausdruck huschte über sein Gesicht.


    »Ich weiß, dass du das kannst. Du bist eine Kämpferin mit sehr mächtigen Kräften.«


    Charlie schluckte.


    Sagte er tatsächlich, was sie zu hören glaubte?


    »Heißt das, dass wir gemeinsam …«


    Biarn seufzte und suchte ihren Blick.


    »Es geht nicht darum, dass du dich nicht selbst verteidigen könntest. Ich will dich einfach nicht in Gefahr wissen!«


    »Aber …« Charlie starrte Biarn an. »Ich bin doch ständig in Gefahr!«, stieß sie verwirrt hervor. »Die anderen auch. Das bringt es so mit sich, wenn man sich gegen Oden stellt!«


    »Sei nicht so zynisch«, wehrte Biarn ab. »Natürlich weiß ich das und das ist es ja gerade. Es gibt so viele Gefahren, die ich nicht von vornherein unterbinden kann. Es kommt noch so viel auf uns zu und ich …« Ihm stockte die Stimme. »Ich weiß nicht, ob ich dich immer beschützen kann. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.«


    »Ja, ja, schon gut«, murmelte Charlie.


    Biarn sah sie kopfschüttelnd an.


    »Den Fenriswölfen könntest du einfach aus dem Weg gehen. Lass mich meine Aufgabe erfüllen, Verbündete gegen Oden zu suchen.«


    »Das gehört auch zu meinen Aufgaben«, erinnerte Charlie ihn an das Orakel.


    »Trotzdem musst du nicht alles selbst machen«, erwiderte Biarn. »Vor dieser Gefahr kann ich dich bewahren. Es kommen noch genügend andere.«


    »Grmpf«, machte Charlie und schwieg. Sie beobachtete, wie ihre Drachendame den Räsvälg in die Seite zwickte und scheinbar vergnügt eine Rolle in der Luft vollführte, um seinem scharfen Schnabel zu entkommen. Charlie grinste und dachte: Richtig so!


    Biarns Blick schnellte von Charlie zu seinem Räsvälg und zurück. Ihm waren die neckischen Manöver der jungen Drachendame nicht fremd, aber …


    »Seit wann siehst du sie, ohne dass Gefahr droht?«, fragte er verblüfft.


    Charlie machte ein nachdenkliches Gesicht.


    »Ich weiß nicht. Ich glaube seit unserer Flucht aus Euripides. Sie waren natürlich überall. Als die Gefahr vorbei war, konnte ich meinen Drachen noch eine ganze Weile sehen. Da habe ich mir noch nichts dabei gedacht. Aber jetzt ...«


    Biarn lächelte.


    »Jetzt siehst du selbst, wie frech sie ist! Mein Räsvälg zeigt wirklich unendliche Geduld. Kannst du sie auch hören?«


    »Meine Drachendame?« Charlie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht …«


    »Konzentrier dich. Schick ihr eine Botschaft.«


    Charlie warf Biarn einen grimmigen Blick zu.


    Das kannst du haben, dachte sie. Charlie fixierte ihre blauschimmernde Drachendame und dachte: Los, seng ihm mal ein paar Federn an!


    Nichts geschah.


    »Hm, ich glaube nicht …«, begann sie an Biarn gewandt, doch dann hätte sie schwören können, dass sie es kichern hörte. Wie ein blauer Blitz schoss ihre Fylgja plötzlich von oben auf den Räsvälg herab, schnaubte und blies einige eisblaue Feuerfunken in die Schwanzfedern des Räsvälgs. Mit zwei kräftigen Flügelschlägen war die Fylgja wieder außer Reichweite, doch dieses Mal ließ der mächtige Räsvälg die Attacke nicht auf sich beruhen. Mit blitzenden Augen und blanken Krallen stürzte er hinter der Drachendame her, die vergnügt schnaubte und in Charlies Kopf ein erneutes Kichern hinterließ. Während am Himmel eine wilde Verfolgungsjagd von statten ging, stieß Charlie erfreut hervor:


    »Ich konnte sie kichern hören!«


    Biarn seufzte.


    »Das glaube ich sofort. Diese freche Fylgja hat in dir offenbar eine Verbündete gefunden.«


    »Du hast doch gesagt, ich soll ihr eine Botschaft schicken!«, rief Charlie fröhlich. Sie war sehr zufrieden mit sich und ihrer Leistung.


    »Mhmpf«, machte Biarn, doch Charlie konnte spüren, dass auch er sich amüsierte.


    Favne glitt unterdessen sanft über schneebedeckte Bergrücken hinweg. Gegen Abend steuerte er unter Nyvas Anleitung eine geräumige Höhle an, in der ein kraftvoller Jordvätte hauste.


    


    »Ich glaube, du hast recht, Charlie«, sagte Sora nachdenklich, während sie mit dem Zeigefinger auf die Klinge von Tyrfing tippte.


    »Bestimmt!«, antwortete Charlie grinsend. »Womit denn?« Sie schenkte Sora eine Tasse Tee ein. Ein kleiner Kessel stand wohlduftend auf der Feuerstelle. Der Rauch sammelte sich an der Höhlendecke, bevor er an einer Ecke des Höhleneingangs abzog. Die Männer waren noch mehr Holz sammeln und Favne war auf der Jagd. Die Dämmerung brach herein und das Lagerfeuer warf ein gemütliches Licht durch den großen Höhlenraum. An einem Felsvorsprung hing Dvalins Fledermaus Modin kopfüber von der Decke und öffnete blinzelnd seine kleinen Knopfaugen. Offenbar war es ihm, anders als Favne, für die Jagd noch zu hell. Nyva lag als kleiner atmender Kloß auf einem Steinblock neben dem Feuer. Gelegentliche Schnarchgeräusche verrieten, dass die fürstliche Elfe selig schlief. Dvalin war mit Biarn unterwegs.


    Sora nahm dankend den Tee aus Charlies Händen entgegen.


    »Ich habe hier eine kleine Notiz Altairs gefunden. Er hat sie ein paar Jahre vor dem Sturz der Häuser verfasst.«


    Charlie und Tora setzten sich mit ihren Teetassen neugierig zu Sora ans Feuer. Biarn kam herein und ließ einen Arm voll Feuerholz fallen. Dvalin klammerte sich an seiner Schulter fest.


    »Es geht um die Schattenwelt«, fuhr Sora fort.


    Sie begann den Text zu interpretieren, dabei ließ sie einen Finger über Tyrfings Klinge gleiten. Charlie, Biarn und Dvalin hörten gebannt zu.


    »Altair stellt eine Vermutung auf. Er glaubt, dass in der Schattenwelt, die auch Nifelheim genannt wird, völlige Leere herrscht. Dort gibt es nichts, nicht einmal Zeit. Altair vermutete, dass dort die Zeit still steht. Und Charlie, bist du nicht der Ansicht, dass Oden irgendwie die Zeitunterschiede zwischen den Welten Godheim und Mannaheim – der Erde – nutzt, um nicht oder langsamer zu altern? Was, wenn er nicht die Zeitunterschiede, sondern das zeitlose Nifelheim nutzt? Wir wissen ja, dass Oden mit seinem Teil des Amuletts weder zur Erde noch nach Euripides reisen konnte. Aber wer sagt, dass er nicht die Schattenwelt besuchen kann?«


    »Das ist es!«, rief Charlie aufgeregt. Wenn er mit dem Amulett die Schattenwelt aufsuchen konnte, dann ist das der Grund dafür, dass er so alt werden konnte. So hat er es gemacht! Wir wissen ganz sicher, dass auch Oden ein Mensch der Alten Zeit ist. Er kann von Elfen geschmiedete Gegenstände nutzen – aus der Alten Zeit geschmiedete Gegenstände. Das Amulett, Gugner, Andvaranaut – wir wissen, dass es immer Oden war oder soll ich Loke sagen? Er lebt ewig, weil er so oft wie möglich in der Schattenwelt weilt!«


    »Aber dafür müsste er fast ständig fort gewesen sein«, gab Tora zu bedenken.


    »Oden hat seine Fylgjen«, sagte Biarn nachdenklich.


    »Genau!«, rief Charlie. »Sie hielten Wache! Und sie sind Oden. Gedanke und Erinnerung. Hugin und Munin können ihn zurückholen, sobald er gebraucht wird.«


    »Er muss uralt sein«, fand Tora. »Ich meine, er altert doch, sobald er nicht in Nifelheim ist, oder?«


    Sora nickte.


    »Selbst wenn er nur jeweils für ein paar Minuten hier auf Godheim war, dann muss er trotzdem schon ein sehr alter Mann sein.«


    »Ja«, sagte Charlie aufgeregt. »Er stirbt vielleicht bald!«


    »Wenn das tatsächlich stimmt«, sagte Biarn nachdenklich, »dann ist alles noch verwirrender. Weshalb sollte ein alter Mann, der hier doch alles hat, was er für seinen Lebensabend benötigt, noch einmal eine andere Welt beherrschen wollen? Weshalb sollte er weitermachen, so als ob noch eine Ewigkeit vor ihm läge?«


    Tora zuckte mit den Schultern.


    »Er ist einfach verrückt – größenwahnsinnig. Wahrscheinlich hat sein Gehirn die lange Zeit nicht unbeschadet überstanden. Oder er war schon immer nicht ganz richtig im Kopf. Das würde mich gar nicht wundern.«


    Charlie kaute unzufrieden auf ihrer Unterlippe herum.


    Was übersah sie hier?


    Die Antwort schien zum Greifen nahe. Da war sie wieder, diese Frage nach dem Warum.


    Was war Odens Ziel? Was bezweckte er? Es ging hier um etwas Größeres …


    »Oden stürzte die beiden Häuser, übernahm die Macht, und eine seiner ersten Taten war der Versuch, Idavall und die Weiße Burg einzunehmen«, murmelte Charlie. »Er sucht etwas …«


    »Ja, das wissen wir doch«, meinte Tora. »Er sucht nach Sora und dem dritten Teil des Amuletts.«


    »Ich glaube, er sucht nach etwas anderem«, sagte Charlie. »Das Amulett ist nur ein Mittel zum Ziel.«


    »Oden weiß vielleicht doch, dass die Zeitunterschiede zwischen den Welten aufgehoben werden, wenn er das Amulett vereint«, sagte Kunar, der sich unbemerkt zu ihnen gesellt hatte.


    »Das glaube ich nicht«, widersprach Tora. »Dann kann er nicht mehr nach Nifelheim reisen. Wie soll er dann weiterleben? Dann wäre er plötzlich nicht mehr fast unsterblich. Ich glaube kaum, dass er das riskieren würde.«


    Unsterblich … Das Wort hallte in Charlies Kopf nach wie ein extrem hartnäckiges Echo – unsterblich, unsterblich, unsterblich.


    Kunar ließ sich von Toras Aussage nicht beeindrucken.


    »Oden hat in der Weißen Burg etwas gesucht. Und da er dort nicht hineingelangen kann, scheint er einen anderen Weg zu wählen. Könnte Oden der Ansicht sein, dass er das Gleiche oder etwas Ähnliches auf der Erde oder gar auf Euripides finden kann?«


    Unsterblich, unsterblich, unsterblich, wiederholte das Echo in Charlies Kopf.


    »Unsterblich«, sagte Biarn leise und sah Charlie nachdenklich an. Charlie starrte überrascht zurück.


    »Hast du auch telepathische Kräfte? Oder kann unsere Empathie auch Wörter übertragen?«


    Biarn lächelte.


    »Nein, kann sie nicht. Empathie kann nur Gefühle übertragen. Aber wir sind beide Raidhos, Charlie. Auch wenn das Element Luft weder bei dir noch bei mir extrem ausgebildet ist, so kann es doch passieren, dass wir uns verhaken. Und unsere emotionale Nähe zueinander verschärft gewisse Prozesse.«


    Charlie wurde rot. Sie war so verwirrt, dass sie beschloss, das Rätsel um Odens Absichten ein anderes Mal wieder aufzugreifen.


    Im nächsten Moment stolperte Ragnar mit einem Arm voll Holz und einem toten Kaninchen durch den Höhleneingang. Noch bevor er sich von seinem Mantel befreit hatte, fiel sein Blick auf Sora, die wie paralysiert ins Feuer starrte.


    »Sora?«, rief er besorgt.


    Sora schien aus einem Schlaf zu erwachen. Sie starrte Ragnar verwundert an, der sich nun endlich von seinem Mantel befreite.


    »Was ist los?«


    »Das wollte ich von dir wissen«, sagte Ragnar schärfer als er gewollt hatte und ging auf Sora zu, die ihn mit großen Augen ansah.


    »Ich …« Sora schüttelte sich leicht und sortierte ihre Gedanken. Sie hörte Rhea lachen und verzog das Gesicht. Eine steile Falte hatte sich zwischen ihren Augen gebildet. »Ich glaube, ich hatte eine Vision«, sagte sie dann und schien dabei in sich hinein zu horchen.


    »Eine Vision?«, wiederholte Biarn. »Was für eine?«


    Sora konzentrierte sich und versuchte die Bilder zurückzuholen.


    


    Rhea lachte wieder und drehte sich im Kreis. Plötzlich stand eine junge, bildhübsche Frau an ihrer Stelle. Lange, goldene Haare ergossen sich über ihre schmalen Schultern und sie schwenkte einen geflochtenen Korb mit kleinen, roten Wildäpfeln. Dann befand sich Sora auf einmal in Iduns Garten. Die Apfelblüte war in vollem Gange. Ein verführerischer Duft ging von den Millionen rosaweißen Blüten aus, die jeden einzelnen Apfelbaum zu ertränken schienen. Idun kam lachend auf Sora zu. Sie trug einen Apfelblütenzweig im Haare und drehte sich vor Sora lachend im Kreis. Plötzlich hielt sie inne und zwinkerte ihr verschmitzt zu. Sie griff sich ins Haar. Die Blüten waren verschwunden, stattdessen pflückte sie dort einen kleinen, wilden Apfel und bot ihn Sora auf der Handfläche dar. Sora beugte sich vor, um danach zu greifen, doch Idun und der Apfel lösten sich auf, wie das Traumbild, das sie auch waren.


    »Iduns Garten«, murmelte Charlie, nachdem Sora von ihrer Vision erzählt hatte. »Wilde Äpfel …«


    Auch Biarn war ins Grübeln gekommen.


    »Da haben wir die Lösung«, rief Dvalin laut.


    »Iduns wilde Äpfel! Danach sucht Oden!«, verkündete er dann, als ob es nichts Selbstverständlicheres gäbe.


    »Äpfel?«, kam es als Echo von Tora. Dvalin nickte und nickte und nickte. Charlie fiel es wie Schuppen von den Augen.


    »Aber natürlich!«, rief sie. »Iduns Äpfel! Sollen die nicht unsterblich machen?«, fragte sie und wandte sich an Tora. »Das hast du doch gesagt, oder? Idun hüte die Äpfel, die ewige Jugend bringen können? Und, Sora, du hast erzählt, dass es diese Legende auch auf Euripides gibt!«


    »Äh …«, machte Sora und sah verdattert aus. »Nun ja, es ist eine Legende«, betonte sie nachdrücklich. Charlie winkte ungeduldig ab.


    »Und wie viele Legenden haben sich hier schon als wahr herausgestellt?« Sora blickte in die Runde.


    Das war doch nicht möglich, oder?


    Toras Augen weiteten sich ungläubig.


    »Iduns Äpfel«, hauchte sie. Dvalin nickte und nickte und nickte. »Wenn das wahr ist …«


    »Natürlich ist es das«, verkündete Dvalin. »Kunar sagte, dass Oden zuerst versuchte, die Weiße Burg zu betreten. Zum Glück wurde ihm der Zutritt verwehrt. Der Legende nach wächst dort im Garten Yggdrasil. Der Lebensbaum ist laut Überlieferung aus einem von Iduns Äpfeln entstanden. Es ist Iduns Erbe!« Je munterer Dvalin aussah, desto besorgter blickte Biarn drein.


    »Du meinst tatsächlich, auf der Weißen Burg wächst ein Baum, dessen Äpfel ewige Jugend verheißen?«, fragte Tora aufgeregt.


    »Das ist nicht gut«, murmelte Biarn.


    »Ganz deiner Meinung«, pflichtete Ragnar bei, der ähnlich besorgt dreinblickte.


    »Aber …«, begann Tora. Kunar schnitt ihr das Wort ab.


    »Denk doch mal nach, Tora. Was glaubst du, was Oden macht, wenn Charlie den Weg zur Weißen Burg öffnet. Was passiert, wenn es ihm irgendwie gelingt, dort hineinzukommen?« Tora ließ die Luft heraus, wie ein angepiekster Ballon.


    »Das ist nicht gut«, wiederholte sie nun Biarns Worte.


    »Ganz genau«, nickte Kunar.


    Charlie dachte nach.


    Welche Möglichkeiten hatten sie? Wie wichtig war dieses Gjallerhornet wirklich? War es das Risiko wert?


    »Wir müssen nicht mehr unbedingt zur Weißen Burg«, sagte Biarn, ganz ihren Gedanken folgend. »Dvalin kann uns genauso gut verbergen wie Nyva es kann.«


    »Aber ohne Favne kommen wir nicht sehr schnell vorwärts«, gab Charlie zu bedenken. »Und Favne gibt es nur zusammen mit Nyva.«


    Biarn betrachtete den atmenden Kloß, der immer noch selig und unwissend schlief.


    »Außerdem bin ich ihr und auch ihrem Vater verpflichtet.« Biarn seufzte. »Wir werden vorerst so weitermachen wie geplant.«


    Dvalin, der dem Gespräch aufmerksam gefolgt war, nickte zufrieden vor sich hin.


    »Man sollte die Komtesse nicht verärgern«, murmelte er beipflichtend. »Und den Schwarzelfenfürsten erst recht nicht.«


    »Wollt ihr mir wirklich weismachen, dass die Apfelbäume in Iduns Garten Äpfel tragen, die ewige Jugend bringen?«, mischte sich Sora ein. »Wenn das so wäre, dann hätten die Wissenschaftler auf Euripides das längst bemerkt«, sagte sie überzeugt. »Diese Äpfel wurden weitergezüchtet und sind bestens erforscht, das könnt ihr mir glauben.« Sora sah herausfordernd in die Runde. Alle außer ihr hatten sofort die Tatsache akzeptiert, dass Iduns Äpfel real waren. Sogar Ragnar. Soras steile Falte auf ihrer Stirn verriet, wie aufgebracht sie war.


    »Diese Äpfel auf Euripides sind nichts weiter als Äpfel!«, sagte sie nachdrücklich.


    Charlie kaute auf ihrer Unterlippe.


    »Vielleicht ist es wie mit den Nidhöggs und den Drachen?«, schlug sie vor. »Die Äpfel sind nur hier magisch. Denn das ist es doch, was wir vermuten, oder? Dass diese wilden Äpfel in Iduns Korb besondere Kräfte besitzen.«


    »Gut möglich«, gab Biarn zu. Sogar Sora konnte sich mit dieser Erklärung anfreunden, obwohl sie immer noch skeptisch war.


    Man müsste nur einen Apfel essen, um ewige Jugend zu erhalten? Das war doch absurd. Wie sollte man sich so etwas denn vorstellen? Man beißt hinein und schon verschwinden alle Falten? Lächerlich!


    »Vielleicht muss man außerdem noch über magische Kräfte verfügen?«, meinte Tora. »Oder es gibt ein spezielles Ritual, das die Magie erst in Gang bringt?« Sie zuckte mit den Schultern. »Es gibt viele Möglichkeiten, Gegenstände magisch zu aktivieren. Mein Regin etwa ließ genau dort Blaukraut wachsen, wo ich es gelegt hatte. Und dann war es auch noch genau die Medizin, die ich benötigte!«


    Charlie nickte nachdenklich.


    Ja, Magie war schon eine komplizierte Sache.


    »Falls wir uns nun also einig sind, dass Iduns Äpfel tatsächlich existieren«, fasste Charlie zusammen, »dann ist es also das, was Oden begehrt und schon immer gesucht hat. Er kommt nicht in die Weiße Burg. Das hat er offenbar vor Ewigkeiten aufgegeben. Er will die Amulette vereinen, weil er weiß – oder vermutet – dass er dann nach Euripides reisen kann. Er braucht nicht einmal zu wissen, dass womöglich sogar die Zeitunterschiede aufgehoben werden. Wahrscheinlich ist es ihm sogar egal. Er hat nichts zu verlieren, da er in absehbarer Zeit sterben wird, wenn er nicht eine neue Lösung findet, die Zeit anzuhalten. Leider können wir nicht warten, bis er von alleine ins Gras beißt. Es kann durch seine Möglichkeiten zur Erde oder in die Schattenwelt zu reisen, immer noch Jahrhunderte dauern, bis er stirbt. Auch dann, wenn er unter normalen Umständen demnächst tot wäre. Oden weiß offensichtlich, dass Idun auf einem anderen Planeten lebte. Wahrscheinlich gab es damals Informationen über ihren Verbleib. Vielleicht finden wir sogar etwas darüber in Tyrfings Bibliothek. Irgendwann.«


    »Es steht bestimmt darin«, sagte Sora. »Wenn es Informationen darüber gab, dann steht es hier auch irgendwo. Ich werde danach suchen, aber …« Sie machte eine ergebene Handbewegung. Alle verstanden. Die Informationen, die Tyrfing in sich barg, waren enorm, und Sora hatte bisher noch nicht einmal an der Oberfläche gekratzt.


    »Wir machen also weiter wie bisher?«, fragte Tora. Charlie seufzte.


    »Ich glaube schon, oder?« Sie sah in die Runde. »Wie seht ihr das? Wir wissen jetzt mehr über Odens Motive. Das ist doch ein Grund mehr weiterzumachen?«


    »Auf jeden Fall«, sagte Kunar. »Wir wissen nun, was er mit seinen Taten bezweckt. Wir wissen, dass er ewige Jugend anstrebt, um seine Herrschaft ewig fortzusetzen, und wir kennen vermutlich den Grund für seine Gräueltaten. Wenn diese ihm tatsächlich erst seine Macht verleihen, dann steht den Welten – allen Welten – keine gute Zukunft bevor! Wir müssen weiterkämpfen.«


    »Richtig!«, sagte Ragnar. »Uns bleibt keine andere Wahl. Wenn wir ihn nicht jetzt stoppen, dann ist das Verhängnis nicht mehr aufzuhalten. Wir müssen verhindern, dass Odens Macht noch weiter wächst. Sonst ist es irgendwann zu spät!«


    So hatte Charlie das noch gar nicht betrachtet. Ihre Situation war schlimmer als befürchtet. Natürlich wusste sie, dass Odens Macht wuchs, doch die Konsequenz war ihr unlogischerweise nicht klar gewesen.


    Es galt jetzt oder nie!


    »Wir müssen dieses Kraut unbedingt finden«, murmelte sie. »Nur wo sollen wir suchen?«


    


    Sie brauchten nicht lange auf eine Antwort zu warten. Die Ereignisse begannen sich zu überschlagen. Nur ein paar Tage nach ihrem Aufenthalt in der großen Höhle verkündete Tora, dass Dag und Natt ihr eine Nachricht übermittelt hatten. Offenbar hatte sich Tora mit der Frage beschäftigt, wo denn um der Götter Willen eine Pflanze in völliger Dunkelheit wachsen könnte. Toras Unfähigkeit, ihre telepathischen Kräfte zu kontrollieren – dafür war sie immer noch auf die Hilfe der Sphinxen angewiesen – führten dazu, dass Dag und Natt ihre Frage aufgefangen hatten.


    »Und wisst ihr was?«, fragte Tora freudestrahlend und sehr erregt.


    »Nein, wissen wir nicht«, murmelte Kunar und verdrehte heimlich die Augen.


    »Sie haben geantwortet!«


    »Ja, und?«, fragte Charlie ungeduldig. »Mach es nicht so spannend!« Tora genoss den Augenblick. Sie vergewisserte sich, dass ihr auch alle zuhörten, bevor sie sagte: »Der Höhlensee in Gymers Berg! Völlige Dunkelheit und trotzdem wächst dort laut Dag und Natt eine grünlich schimmernde Alge!«


    »Im Höhlensee?«, fragte Charlie ungläubig.


    Tora nickte aufgeregt.


    »Ja, ist das nicht irre?«, rief sie. Der für Godheim so untypische Ausdruck »irre«, klang in Charlies Ohren äußerst treffend.


    Es war irre! Im Höhlensee in Gymers Berg?


    Sie hatten die ganze Zeit so dicht neben der Lösung geschlafen? So etwas nannte sich nun wirklich Ironie des Schicksals!


    »Der Höhlensee, in dem das Haga-Monster lebt, von dem du erzählt hast?«, hakte Sora nach. »Die, die euch angegriffen hat? Die, die Biarn fast verspeist hätte?«


    Toras freudestrahlende Miene erlosch augenblicklich. Sie schielte zu Biarn hinüber, der sich automatisch ans Bein fasste. Eine große Narbe erinnerte dort an das grausamste Erlebnis seiner Kindheit. Damals war er gerade einmal 14 Jahre alt gewesen. Der Angriff der Haga hatte stattgefunden, bevor Charlie, Kunar und Tora zur Erde gereist waren, wodurch für sie Dank der Zeitverschiebung seitdem kaum Zeit vergangen war.


    »Ja … hm …Genau dieser Höhlensee«, gab Tora zu. »Aber zumindest wissen wir jetzt, wo das Zeug wächst«, sagte sie in einem Versuch, ihren Enthusiasmus zurückzugewinnen.


    Das stimmt, dachte Charlie. Doch die Haga war ein massives Problem. Charlie erinnerte sich an ihren Albtraum, in dem sie von etwas Bösem in die Tiefe gezogen worden war. Sie hatte niemandem davon erzählt. Sie hatte nur für sich daraus geschlossen, dass es nicht einfach werden würde, an diese spezielle Hoffnungsblüte zu gelangen. Sie hatte recht gehabt.


    »Das wird nicht einfach«, brachte Kunar nach einer Weile hervor. Charlie konnte fühlen, dass er am liebsten »Das ist unmöglich« gesagt hätte. Im Stillen pflichtete sie ihm bei. Wie sollten sie unbeschadet im Höhlensee tauchen? Wie konnte man die Haga besiegen?


    »Du könntest sie doch in die Luft sprengen!«, brach es aus Tora hervor. »Oder du, Biarn, du bist doch ein Raidho. Das muss doch leicht für dich sein! Damals warst du noch ohne magische Kräfte. Wir alle waren hilflos. Aber jetzt?« Sie schaute in die Runde. »Das kann doch nicht so schwer sein?«


    »Du vergisst da eine Kleinigkeit, Tora«, belehrte Kunar seine Schwester. »Es wohnt ein mächtiger Jordvätte direkt nebenan. In seiner Gegenwart darf niemand jemanden angreifen. Er würde es verhindern.«


    »Die Haga und der Höhlensee liegen doch außerhalb seines Einflussbereiches!«, rief Tora.


    »Ich habe meine Kräfte aber nicht so weit unter Kontrolle, dass ich nur die Haga sprenge. Die Höhle könnte beschädigt werden und über uns einstürzen«, sagte Charlie.


    »Hm«, machte Tora, daran hatte sie nicht gedacht. »Aber du Biarn? Du kannst sie doch töten?« Biarn nickte zögernd.


    »Doch, das könnte ich sicher. Aber ich würde einen Kampf gerne vermeiden, wenn es möglich wäre. Die Haga ist kein magisches Wesen. Schutzzauber helfen gegen ihre Angriffe nicht.«


    »Hm«, auch daran hatte Tora nicht gedacht. »Aber wir können sie trotzdem mit Magie angreifen, oder?«, fragte sie unsicher.


    »Ja, das werden wir wohl müssen …«, sagte Biarn nachdenklich. »Doch es gibt vielleicht noch eine andere Möglichkeit, die mir ehrlich gesagt aus mehreren Gründen lieber wäre. Was, wenn die Haga nicht die einzige Gefahr ist, die in den Tiefen des Sees lauert?«


    »Hm«, auch daran hatte Tora nicht gedacht.


    Charlie dagegen fühlte die schleimigen Hände, die im Traum nach ihr gegriffen hatten.


    Da ist sicherlich noch etwas anderes im See. Sie schüttelte ihre Vorahnungen ab und sah Biarn erwartungsvoll an.


    »Welche andere Möglichkeit siehst du?«


    »Wir werden in der Höhle eine Runenzeremonie abhalten und den Jordvätten anrufen.« Charlie war verblüfft.


    »Geht das?«


    »Ja. Doch ob der Vätte willig ist, das ist eine ganz andere Frage.«


    


    

  


  
    8. Järnveden


    


    Favne ließ die letzten südlichen Ausläufer von Jättehem hinter sich und setzte auf einer Lichtung des Järnveden-Waldes zur Landung an. Als der Drache seine Passagiere einen nach dem anderen an seinen perlmuttglänzenden Schwingen herabgleiten ließ, setzte Hravn nur wenige Meter entfernt auf und fegte im gestreckten Galopp über den Waldboden. Sora parierte den Pegasushengst durch und galoppierte lachend zu Favne zurück.


    »Der Boden ist herrlich!«, rief sie. Der Boden war herrlich. Charlie fühlte das saftig grüne Gras unter ihren Füßen, das ein weiches Polster bildete. Die Luft war klar, es roch nach Laub und nassem Gras. Die Sommersonne schien wärmend auf sie herab und Charlie atmete tief durch. Sie sah sich um.


    Das war also der Järnveden, der Wald der Fenriswölfe.


    Charlie ging auf den Waldrand zu. Nicht weit von ihr wälzte sich Hravn ausgiebig und gab dabei grunzende Geräusche von sich. Charlie lächelte und musste unwillkürlich an Gler denken. So ähnlich hatte sich das Einhorn auch angehört.


    Etwas huschte vor ihren Füßen vorbei.


    Eine grüne Rennspinne!


    Charlie folgte der handtellergroßen Spinne mit den Augen, bis sie im Unterholz des Waldes verschwunden war. Rennspinnen liebten das flache Land und mieden die Berge, das hatte Charlie schon einmal bemerkt. Aber sie hatte nicht erwartet, sie hier in Godheim anzutreffen. Rennspinnen gehörten zum neuen Land um Gymers Berg oder in den Wichtelwald. Automatisch sah Charlie sich nach kleinen Wichtelzapfen um und inspizierte die Bäume.


    Es waren keine Wichtelfichten, also suchte sie flitzende Zapfen natürlich vergebens. Der Järnveden war ein Mischwald in dem zu etwa zwei Drittel Laubbäume wuchsen. Charlie erkannte Birken und Weiden, aber auch einen buschähnlichen Baum mit knallroten, herzförmigen Blättern. Doch der Großteil der Laubbäume bestand aus hochgewachsenen Stämmen, deren Zweige hoch angesetzt waren und weit herabhingen, sodass sich unter ihnen ein Zelt bildete. An den Ästen wuchsen die seltsamsten Blätter, die Charlie jemals gesehen hatte. Sie waren dick, fast fleischig, und bildeten lange Korkenzieherlocken. Eisengrau, beinahe metallisch, schimmerten sie im Glanz in der Sonne. Charlie ließ ihre Hand über ein Blatt gleiten und spürte eine Schwingungsenergie, die bedeutete: »Ich bin essbar.«


    Charlie lachte.


    Diese Welt war einfach fantastisch – schön und praktisch zugleich.


    »Fass das nicht an!«, rief Ragnar plötzlich laut und rannte auf Charlie zu. »Sie sind giftig!«


    Welche Pflanze war giftig?


    »Nicht anfassen!«, rief er und riss Charlie von dem Baum los. Er griff nach ihrer Hand und betrachtete ihre Handfläche. Biarn war im Nu bei ihnen.


    »Wie schlimm ist es?«, fragte er.


    Charlie sah beide verwundert an.


    »Wovon redet ihr? Das hier ist nicht giftig! Es ist sogar essbar!«


    »Ragnar?«, fragte Biarn, der genau wie Ragnar sehen konnte, dass Charlies Handfläche unversehrt war. Ragnar starrte mit einem sehr seltsamen Ausdruck auf Charlies Hand.


    »Sie sind nicht giftig, seht ihr?« Charlie drehte sich zu dem Baum um und ergriff ein fleischiges Blatt. Sie fühlte es sofort. Eine extrem starke Energie durchflutete ihre Sinne. Ihr wurde heiß und kalt zugleich und Schweiß trat ihr aus allen Poren. Bevor sie noch mehr fühlen konnte, wurde sie ein zweites Mal ruckartig nach hinten gezogen.


    »Verflucht!«, wetterte Ragnar und drehte ein zweites Mal Charlies Handfläche nach oben. Dieses Mal war eine Rötung nicht zu übersehen. Es brannte und juckte ganz fürchterlich. Charlie starrte verblüfft auf ihre Handfläche.


    »Aber …«, begann sie verwirrt.


    »Lass mal sehen«, hörte sie Biarns besorgte Stimme.


    Sein Griff war wesentlich sanfter als Ragnars, wofür Charlie dankbar war.


    »Es sieht nicht so schlimm aus«, murmelte er. »Sie hatte Glück, dass du so schnell reagiert hast, Ragnar.« Ragnar brummte zur Antwort. Charlie hatte sich wieder gefangen.


    »Es ist eine Heilpflanze«, sagte sie, während sie eingehend ihre rote Handfläche betrachtete. »Die Blätter sind unterschiedlich.« Sie sah von ihrer Hand zum Baum und betrachtete die Korkenzieher genauer.


    »Sie drehen sich in unterschiedliche Richtungen«, stimmte Biarn zu.


    »Stimmt, du hast recht«, sagte Charlie. Einige Korkenzieherblätter drehten sich nach links und andere nach rechts.


    »Diese hier ist essbar und absolut ungiftig.« Charlie griff nach dem Blatt, das sie zuerst angefasst hatte.


    »He!« rief Ragnar, doch Charlie hatte den dicken Korkenzieher bereits abgepflückt und hielt das fleischige, grauglänzende Blatt nun in ihrer unbeschadeten Hand.


    »Und dieses da«, sie zeigte auf ein anderes Blatt, »ist giftig. Aber es hat auch Heilwirkung. Ich konnte die Schwingung genau spüren. Seltsamer Baum«, fügte sie hinzu und begann, mit einem letzten Blick auf ihre juckende Handfläche, weitere der linksgedrehten, essbaren Blätter zu pflücken. »Ich bin gespannt wie die schmecken«, murmelte sie. »Hier, nimm mal.«


    »Ich habe noch nie davon gehört, dass die Fenriswolfsfrucht essbar ist«, erwiderte Ragnar


    


    Die Fenriswolfsfrucht schmeckte wie Auberginen und hatte gebraten auch genau dieselbe Konsistenz. Das konnte natürlich nur Charlie beurteilen, für die anderen war die Frucht eine neue Abwechslung im Speiseplan.


    Nach einer ausgiebigen Mahlzeit räkelten sich alle müde und satt in der Sonne. Charlie schlief bald ein, den Kopf in Biarns Schoß. Und auch die anderen machten ein Nickerchen oder dösten zumindest ein wenig. Sie waren von Nyvas Illusionszauber verborgen und somit geschützt. Sie fühlten sich sicher.


    


    Ein Rascheln im Unterholz weckte Charlie. Sie setzte sich mit einem Ruck auf. Die Sonne war hinter dicken Wolken verschwunden, es war unheimlich dunkel geworden. Schatten rührten sich zwischen den Bäumen. Gelbe Augen blitzten. Charlie überkam das Gefühl, dass hier etwas ganz und gar nicht war, wie es sein sollte. Mit zugeschnürter Kehle tippte sie Biarn an, während sie ihren Blick unverwandt zwischen die Bäume gerichtet hielt.


    »Da ist etwas!«, flüsterte sie. Wie aus dem Nichts tauchten ihre Fylgjen auf und nahmen Kampfpositionen ein. Die blauschimmernden Wesen bildeten einen Kreis um die Gemeinschaft. Charlie empfand ihre Präsenz zum einen tröstlich, zum anderen aber auch äußerst beunruhigend – signalisierte sie doch eindeutig, dass Gefahr drohte!


    Ragnar, Biarn und Kunar sprangen fast gleichzeitig auf. Sie nahmen automatisch vor den Frauen Kampfpositionen ein.


    »Dvalin? Nyva?«, zischte Biarn und starrte dabei genau wie alle anderen zum Waldrand hinüber, von wo gelbe Augen sie beobachteten.


    »Sie sind nicht hier!«, rief Sora leise aus.


    »Was?« Biarn riskierte einen hastigen Blick in die Runde, während Ragnar und Kunar weiter den Waldrand beobachteten.


    »Nyva? Dvalin?«, wisperte Biarn noch einmal.


    Keine Antwort.


    Charlies Gehirn erwachte langsam.


    Weshalb antworteten die Elfen nicht? Wo waren sie?


    Und die alles entscheidende Frage:


    Waren sie alle immer noch verborgen?


    »Sind wir etwa sichtbar?«, äußerte Tora die Frage, die alle beschäftigte.


    »Davon müssen wir im Zweifelsfalle ausgehen«, meinte Ragnar. Alle starrten wieder auf den Waldrand.


    »Sie sind überall«, murmelte Kunar und ließ vorsichtig den Blick um die Lichtung streifen. »Wir sind umzingelt!«


    Wie auf ein Stichwort blitzten plötzlich rundherum gelbe Augen auf, und im nächsten Augenblick traten sie auch schon aus dem Schatten der Bäume. Wölfe!


    »So viele!«, presste Tora hervor.


    Es waren Hunderte. Unter einem Rudel verstand Charlie bis zu zwölf Wölfe, aber das hier war eine Armee! Mit geschmeidigen Bewegungen, die Köpfe gesenkt, glitten die Fenriswölfe auf die Lichtung und bildeten eine undurchlässige Mauer um die überrumpelte Gemeinschaft herum. Sie waren etwas grösser als Wölfe von der Erde, ihr Fell glänzte überirdisch, trotz der Dunkelheit. Ihnen voraus ging eine zweite Armee – blauschimmernde Wesen. Es waren keine furchteinflößenden, grotesken Kreaturen, wie bei den Nidhöggs oder den Saurierpferden. Diese Armee bestand aus stolzen, geschmeidigen Wesen, den eigentlichen Fenriswölfen nicht ganz unähnlich. Ein großer, eisengrauer Wolf trat hervor und baute sich vor ihnen auf. Stolz hob er den Kopf.


    »Ihr seid umzingelt!«, schallte es durch Charlies Bewusstsein. Obwohl der Wolf keine Miene verzogen hatte, war es klar, dass die Botschaft von ihm stammte. Charlie starrte auf sein Maul, das regungslos und vor allem geschlossen blieb.


    »Ein Kampf würde viele Tote und Verwundete fordern – auf beiden Seiten«, fuhr es dröhnend in Charlies Kopf fort. Der Fenriswolf übermittelte seine Botschaft offenbar von Geist zu Geist. Sie wagte einen schnellen Blick auf die anderen, um zu sehen, ob auch sie etwas hörten. Tora starrte mit leicht geöffnetem Mund zu dem majestätischen Wolf hinüber – auch die anderen lauschten angespannt.


    »Mein Name ist Mânegarm, dies ist mein Rudel! Menschen sind in unserem Revier nicht willkommen. Verlasst es umgehend, und euch wird nichts geschehen!«


    Ragnar und Biarn sahen sich abschätzend um. Kunars Pfeil war geradewegs auf Mânegarms Brust gerichtet.


    »Wir wollen keinen Krieg!«, rief Biarn so laut, dass Charlie erschrocken zusammenzuckte. »Wir möchten reden!«


    »Es gibt nichts zu reden!«, klang Mânegarms Stimme durch ihr aller Bewusstsein. »Menschen sind hier nicht willkommen. Geht!«


    Zwischen den Körpern der Wölfe bildete sich eine Gasse, die ihnen eindeutig den Weg wies. Charlie zögerte.


    »Wir planen Oden zu stürzen«, hörte sie sich rufen. Mit ihrer Stimme kam auch ihr Mut. »Wir sind auf der Durchreise und suchen Verbündete!«


    Mânegarm wandte sich Charlie zu.


    »Wie ich schon sagte, es gibt nichts zu bereden. Wir haben Menschen nichts zu sagen«, antwortete Mânegarm in einem gebieterischen Ton, der keinen Zweifel an seiner Meinung ließ.


    »Wie ich das sehe, so haben wir keine Wahl«, raunte Ragnar Biarn zu. Biarn betrachtete skeptisch die lange Schneise zwischen den vielen Wolfspelzen.


    »Wir vermissen zwei unserer Gefährten«, begann er vorsichtig.


    »Die Schwarzelfen werden freigelassen, sobald die Menschen den Järnveden verlassen haben«, verkündete Mânegarm.


    »Freigelassen?«, wisperte Tora aufgeregt.


    »Ja, die Schwarzelfen sind mächtige Wesen«, donnerte Mânegarm los. Charlie vernahm einen leicht ironischen Unterton. »Sie haben nur einen kleinen Fehler. Sie gehen in ihrer überlegenen Selbstüberschätzung davon aus, dass ihre Illusionsmagie bei allen Lebewesen wirkt!«


    »Wirkt sie denn bei euch nicht?«, fragte Tora überrascht.


    »Tora!«, wisperte Kunar.


    »Was!«, zischte sie zurück. »Darf ich denn gar nichts fragen?« Mânegarm ließ ein gnädiges Brummen hören.


    »Davon kannst du ausgehen«, sagte er spöttisch.


    Biarn ging ihre Optionen im Kopf durch.


    »Es geht ihnen doch gut?«, fragte er und senkte seine Hände, die er kampfbereit vor dem Körper gehalten hatte.


    Mânegarm gab ein Zeichen, woraufhin ein pechschwarzer und ein silbergrauer Fenriswolf hervortraten. Beide schienen dicke Backen zu machen. Dann öffneten sie ihre großen Mäuler und zwischen den scharfen Fangzähnen entdeckte Charlie einen zerknirscht dreinschauenden Dvalin und eine pikierte Nyva, die demonstrativ ihre Ärmchen verschränkte. Beide Elfen wirkten etwas angesabbert. Kunar verzog angeekelt den Mund. Dann brach Tora in ein schallendes Gelächter aus. Sie gluckste nahezu hysterisch, bis die Tränen liefen. Und erntete dafür von Wölfen und Menschen perplexe Blicke.


    »Oh, das Menschenwesen amüsiert sich prächtig, sieht Nyva!«, platzte der Elfe der Kragen. Sie verschoss giftige Blicke, die in Anbetracht ihrer Situation nur wenig gefährlich wirkten. Tora prustete erneut los. Sora verkniff sich nur mühsam ein Lächeln, während Ragnar – seine Waffe nun entspannt auf halber Höhe – sein breites Grinsen nicht im Geringsten verbarg. Biarn räusperte sich.


    »Hm … und die Komtesse hatte tatsächlich keine Ahnung von den Fähigkeiten der Fenriswölfe?«, fragte er Nyva, die vor Wut und Demütigung schäumte. An ihrer Stelle antwortete Mânegarm.


    »Nicht die geringste!« Ein belustigter Unterton war zu hören. »Uns ist diese bestimmte Schwarzelfe durchaus bekannt. Sie hält sich von Zeit zu Zeit im Järnveden auf, gemeinsam mit dem ersten Lindwurm, der seit Jahrtausenden gesichtet wurde. Wir haben nichts gegen die Anwesenheit von Elfen – nur gegen die der Menschen!« Er sah Biarn geradewegs in die Augen. »Hätte sie euch nicht hierher gebracht, wäre sie selig unwissend und arrogant geblieben. Uns ist wohl der Unterschied zwischen Stolz und Arroganz bekannt.« Mânegarm betrachtete die Komtesse mit unverhohlener Geringschätzung. Die Komtesse glühte feuerrot. Dvalin dagegen unterdrückte ein schiefes Grinsen.


    »Was ist mit den Menschenwesen? Dvalin?«, schrie Nyva wutentbrannt. »Ist ihnen die Gefahr, in der wir schweben nicht bewusst, oder sind sie zu dumm diese zu erkennen?« Dvalin wiegte den Kopf.


    »Beruhigt es sich, Nyva«, sagte er gemessen. »Sie haben doch bereits gesagt, dass wir gehen können oder sogar sollen. Regt es sich also nicht künstlich auf.«


    »Oh, öh, oh«, stieß die Elfe sprachlos aus und verknotete ihre Arme noch strenger. Tora kicherte und gluckste hinter vorgehaltener Hand weiter. Und sogar die unheimlichen Fenriswölfe wirkten leicht belustigt. Trotzdem wiederholte Mânegarm seinen Befehl:


    »Geht! Jetzt!« Biarn sah sich die Wolfsarmee noch einmal an, dann nickte er und gab das Zeichen zum Aufbruch. Tora hörte schlagartig auf zu kichern.


    »He! Moment mal! Wir sind hier, um mit ihnen zu reden, nicht, um uns verscheuchen zu lassen!« Kunar stieß seine Schwester verärgert in die gewünschte Richtung.


    »Das ist der falsche Moment für Sturheit«, sagte er und wies mit einer Handbewegung auf die Hundertschaft muskulöser Wolfskörper, die nun langsam ungehalten wirkte. Mânegarm kam drohend näher, sein Rudel folgte ihm dicht auf den Pfoten. Ein unterdrücktes Knurren stieg aus seiner eisengrauen Kehle, sodass Charlie ein Schauer überlief.


    »Tora, komm«, wisperte sie.


    »Nein!«, rief Tora entschieden und riss sich aus Kunars Griff los. Sie baute sich direkt vor Mânegarm auf. »Und was ist mit Gere und Freke?«, fragte sie und blickte dabei direkt in seine gelben Augen.


    Mânegarm hob leicht den Kopf. Er sah Tora lange an, bevor er sprach.


    »Gere und Freke sind tot«, hallte es schließlich durch ihre Köpfe. Toras Augen blitzten auf.


    »Sagt wer?«, fragte sie. Dann schüttelte sie energisch den Kopf. »Sie sind nicht tot! Sie vegetieren in Odens Kerker Gnipahâl dahin! Zu jeder Vollmondnacht werden sie für niedere Zwecke missbraucht. Einer muss Gefangene bewachen und der andere das Odrörerlager! Eine wirklich würdevolle Aufgabe für ein stolzes Wesen, nicht wahr? Und ihr? Ihr wollt nicht einmal mit uns reden, geschweige denn gegen Oden kämpfen. Das ist nicht Stolz, das ist Feigheit und vor allem ist es Verrat an eurem eigenen Volk!« Tora holte tief Luft. Sie war fertig. Es war so still um sie herum, dass man eine Nadel hätte fallen hören können. Ihre Gefährten waren von Toras Information genauso überrascht wie die Wölfe.


    Oden hielt sich zwei Fenriswölfe?


    Biarn beobachtete Mânegarm sehr genau. Wenn man bei einem Wolf von blass werden reden könnte, dann war dieser Fenriswolf gerade kreidebleich. Seine gesamte Haltung verriet, wie schockiert er war. Durch die Wolfsarmee ging ein Raunen.


    »Das hättest du uns vorher erzählen müssen, Tora«, murmelte Biarn. Tora zuckte mit den Schultern.


    »Hanna hat die Wölfe nur kurz erwähnt. Sie meinte, dass Fulla sie für stolze Wesen hält. Ich hatte es vergessen.« Ragnar verdrehte die Augen.


    »Vergessen«, brummte er zynisch. Tora warf ihm einen giftigen Blick zu.


    »Ich will dich mal sehen, wenn du die Gedanken von anderen in deinem Kopf hören würdest«, zischte sie. »Dir sind ja schon deine eigenen zu viel!«


    »Hm, ähm …«, machte sich Sora bemerkbar. »Könnten wir bei der Sache bleiben?« Ihr kurzer Kommentar reichte, um die Streithähne zum Verstummen zu bringen. Mânegarm knurrte erneut.


    »Was sind das für Geschichten, die dieses freche Weib uns glauben machen will?«, ertönte es in ihren Köpfen.


    »Die Wahrheit!«, schnappte Tora.


    Biarn griff hastig ein.


    »Tora hat telepathischen Kontakt zu einer Dienerin Odens auf Asgârd. Wenn sie sagt, dass dort zwei Fenriswölfe gefangen gehalten werden, dann stimmt das sicher.«


    Mânegarm starrte Tora eine Weile an.


    »Erzähl mir mehr!«, befahl er dann. Tora runzelte die Stirn.


    »Äh … das kann ich nicht«, gab sie unwillig zu. Sie machte eine erklärende Handbewegung. »Mehr hat Hanna mir nicht erzählt. Ich müsste sie fragen.«


    »Dann tu das!«, befahl Mânegarm.


    »Jetzt? Hier?« Tora sah Biarn ratlos an. Dieser zuckte mit den Achseln.


    »Versuch es, was haben wir zu verlieren?«


    Tora sah sich um.


    Das Wolfrudel war gefährlich nahe gekommen.


    »Nun ja, ich brauche dafür Ruhe und ich muss mich entspannen.« Sie sah vielsagend von Biarn zu dem Heer von Fenriswölfen. »Das könnte sich schwierig gestalten.«


    Charlie legte ihren Arm um Toras Schultern.


    »Setz dich einfach, schließe die Augen und atme tief durch«, schlug sie vor. »Deine Fylgja ist nicht halb so angespannt wie du.«


    Die Fylgjen sind überhaupt alle recht ruhig.


    Jetzt erst wurde Charlie bewusst, dass sich ihre Drachendame und Biarns Räsvälg bereits in dem Moment beruhigt hatten, als Mânegarm recht spöttisch von der überheblichen Selbstüberschätzung der Schwarzelfen gesprochen hatte. Wenn Charlie es genau betrachtete, war es der Moment, wo auch Biarn seine Verteidigungsstellung aufgegeben hatte.


    »Wirklich?«, fragte Tora. »Es besteht keine Gefahr?«


    »Du siehst unsere Fylgjen?«, fragte Mânegarm. Er betrachtete Charlie mit neuem Interesse. »Dafür bist du noch sehr jung.«


    »Das ist sie«, bestätigte Biarn. »Charlie ist ungetauft, doch ihre Kräfte sind sehr ausgeprägt. Sie ist ein Mensch der Alten Zeit.«


    Charlie spürte, wie Ragnar neben ihr unruhig wurde und Sora hinter sich schob. Doch Biarn schien vorerst genug verraten zu haben, er erwähnte Soras Ursprung nicht.


    »Ein Mensch der Alten Zeit«, wiederholte Mânegarm und wieder ging ein Raunen durch die Fenriswölfe.


    »Es gibt Legenden … und Prophezeiungen …«, meinte der Leitwolf.


    »So ist es«, sagte Biarn. »Die Zeit ist gekommen. Die Prophezeiungen erfüllen sich vor unseren Augen.«


    Mânegarm schwieg nachdenklich, dann fuhr er Tora an.


    »Nimm endlich Kontakt auf!«


    Charlie spürte, wie es in Tora brodelte, doch sie setzte sich folgsam ins Gras und schloss die Augen. Sie atmete tief durch.


    Einmal, zweimal.


    Charlie fühlte, wie Tora losließ. Gleich darauf sprang sie wieder auf die Beine.


    »Es ist nicht sicher. Hanna ist gerade in Odens Turmzimmer und staubt dort Bücher ab. Hugin und Munin sind bei ihr und beobachten jede Bewegung«, sagte sie.


    »Was soll das heißen?«, verlangte Mânegarm zu wissen.


    Biarn schilderte die Gefahr in der Hanna während der Kommunikation schwebte. Nach kurzem Zögern entschied Mânegarm, die Kontaktaufnahme zu verschieben.


    Bewacht von Fenriswölfen durfte sich die Gemeinschaft auf der Wiese frei bewegen. Nyva und Dvalin blieben weiterhin in Gewahrsam ihrer Wärter – Skoll und Hate. Diese gesellten sich zu den zwölf Wölfen, die sich mit Mânegarm um die Gemeinschaft gruppierten. Die Fenriswölfe waren neugierig geworden. Und so erzählte Biarn ihnen, was sie über Odens Machtübernahme erfahren hatten, wie die Lindwürmer vermutlich ausgerottet worden waren und wie Charlie von einer anderen Welt den Weg nach Vanaheim gefunden hatte. Das Amulett erwähnte er vorerst nicht. Und auch Charlies besondere Gabe verschwieg er. Als die Wölfe erfuhren, woher Oden seine enormen Kräfte erhielt, fletschten sie die Zähne. Charlie spürte, dass sie aufgebracht, wenn nicht sogar wütend waren.


    Das war doch sicherlich ein gutes Zeichen! Oder?


    Tora erzählte gerade, wie Charlie von Oden vergiftet und durch die Schwarzelfen gerettet worden war, als es geschah.


    »Wir haben einige Freunde unter den Schwarzelfen«, sagte Tora. »Bivor zum Beispiel.«


    Ein lauter Knall ertönte. Wölfe und Menschen fuhren in die Höhe und nahmen Verteidigungsstellung ein. Nur Tora blieb sitzen. »Bivor!«, rief sie überrascht. Der eben aus dem Nichts aufgetauchte Bivor stand wackelig im weichen Gras und blinzelte in die Runde.


    »Tora?«, fragte er verwirrt. »Biarn? Charlie? ... Wie …«


    »Dieser Tölpel!«, klang es gedämpft aus Skolls Richtung. Skoll öffnete verdutzt sein Maul, sodass die angesabberte Komtesse zum Vorschein kam.


    »Er hat seinen Namen an das Collier gebunden? Wie kann man nur so unvorsichtig sein!« Bivor war eindeutig überfordert.


    »Ohje … ohje, ohje …Das ist nicht gut … Gar nicht gut«, brabbelte er im hohen Gras stehend. »Nicht gut … ohje, ohje …«


    »Noch ein Schwarzelf?«, polterte Mânegarms Stimme durch ihre Köpfe. »Welch ein Verkehr!« Er schien zu seufzen und wandte sich an Biarn.


    »Gehört dieser auch zu euch?«


    Biarn ließ seine verteidigungsbereit erhobenen Hände sinken.


    »So ist es! Bivor ist ein alter Freund und treuer Gefährte. So treu«, sagte er mit einem schelmischen Grinsen, »dass er seine Dienste an ein Collier gebunden hat. Dieses Collier!« Und damit griff er an Toras Hals und ließ die kunstvoll geschmiedeten Glieder der Kette über seine Hand gleiten. Bivor wurde schlagartig still und starrte Biarn böse an. Doch schon bald wechselte sein Ausdruck und er schaute zerknirscht aus.


    »Bivor steht Tora voll und ganz zur Verfügung«, sagte er mit zitternder Stimme und verbeugte sich tief vor ihr.


    »Was?«, fragte sie dümmlich. Bivor streckte sich zur vollen halben Bleistiftgröße und sagte nun mit etwas festerer Stimme, wobei er vermied jemand anderen anzusehen als Tora:


    »Bivor hat dem Menschenwesen ein geschmiedetes Halsband geschenkt. Bivor hat … versehentlich …«, er knotete wieder seine Fäuste und wurde dunkelrot im Gesicht, »seine Dienste hineingeschmiedet.« Da Tora nicht zu verstehen schien, fuhr Bivor unwillig fort:


    »Bivor wollte das Gefühl von Hoffnung an dieses Collier binden, doch … offensichtlich … ähm … hat er seinen Namen an die Kette Brisingamen gebunden.«


    Tora starrte von Bivor zu Biarn.


    »Der Name steht in diesem Fall für die Person selbst«, erklärte der Elf. »Bivor hat versehentlich sich selbst an dein Collier gebunden und damit seine uneingeschränkten Dienste.« Bivor sah sehr betreten aus. Tora dagegen brach in schallendes Gelächter aus.


    »Heißt das«, sie kicherte, »dass ich dich jetzt als meinen persönlichen Diener habe?« Sie gluckste vergnügt. Bivor schielte grimmig zu ihr hinauf.


    »Ein Schwarzelf im Dienste der Menschen!«, empörte sich Nyva. »Worauf wartet er? Er macht es rückgängig!« Tora sah Bivor immer noch kichernd an.


    »Kannst du das?«, fragte sie. Bivor blitzte Nyva böse an.


    »Bivor steht zu seinen Taten und somit auch zu seinen Fehlern! Er wird helfen, wenn es von ihm verlangt wird!«, sagte er so würdevoll, wie es ihm möglich war. Biarn nickte anerkennend.


    »Ich habe nichts anderes von dir erwartet, mein Freund«, sagte er und beugte sich zu ihm hinunter, um den kleinen Elf hochzunehmen. Charlie hörte wie Bivor Biarn zerknirscht zuflüsterte:


    »Bivor hat keine andere Wahl, Tor. Bivor weiß nicht, ob er bei dem Versuch, den Zauber aufzuheben, noch Schlimmeres bewirken würde.« Biarn wisperte zurück:


    »Das ist mir durchaus bewusst, mein Freund. Doch ich schätze deine Ehrlichkeit.« Charlie lächelte zufrieden in sich hinein, denn Biarn hatte soeben bewusst Bivors Ehre gerettet.


    


    »Habe ich das jetzt richtig verstanden?«, fragte Tora leise, als sie wenig später an einem Lagerfeuer saßen an dessen anderem Ende Mânegarm und seine zwölf Wölfe den Erzählungen von Biarn und Ragnar lauschten. »Wenn ich seinen Namen sage, dann taucht er auf?« Sie zeigte mit einem Finger auf Bivor, der nun auf Toras Schulter saß.


    »Ja«, antwortete Charlie. »Aber nur, wenn du das Collier um den Hals trägst. Dafür ist es gemacht. So hat Bivor es jedenfalls erklärt.«


    »Hm«, nickte Tora und sah Bivor von der Seite an. »Und das ist dir wirklich recht?«, fragte sie unerwartet einfühlsam. »Also, ich hasse es, wenn jemand über mich bestimmt!«, zischte sie heftig. Charlie schwieg. Sie dachte an den Saligasterhof und Toras dortiges Leben als Sklavin. Bivor wiegte den Kopf.


    »Bivor hofft darauf, den Menschenwesen vertrauen zu können«, sagte er hoffnungsvoll, doch etwas unsicher. »Es weiß doch sicher, dass auch dieses geschmiedete Collier – so gut Bivor es auch gemeint hat – durchaus gefährlich werden kann? Wenn es in falsche Hände fällt, dann kann Bivor sonst wohin gerufen werden …«


    Tora und Charlie sahen den kleinen Elf überrascht an.


    Daran hatten sie noch nicht gedacht.


    »Würdest du dann im Dienste dieses jemanden stehen?«, fragte Charlie beunruhigt. Bivor wiegte wieder den Kopf.


    »Nicht unbedingt, denn Bivor hat Liebe und Hoffnung hineingeschmiedet. Er kann nicht zu Bösem gezwungen werden. Doch er muss dem Ruf folgen.«


    »Aber du könntest die Kette dann zerstören«, sagte Tora. Bivor nickte unglücklich, und Charlie verstand seine Sorge.


    Genau da lag das Problem.


    »Bivor bittet Tora darum, das Collier nur zu verwenden, wenn es wirklich niemand außerhalb dieser Gemeinschaft sieht oder hört.« Tora blickte ihn ernst an.


    »Ich verspreche es!«, sagte sie heftig. »Ich möchte nicht, dass du meinetwegen in Gefahr gerätst.« Mit einem grimmigen Gesichtsausdruck sah sie sich nach all den vielen Fenriswölfen um. »Also gut, ich versuche jetzt noch einmal, den Kontakt zu Hanna aufzubauen. Seid still«, bat sie Charlie und Bivor. Dann glitt ihr Geist davon. Charlie konnte direkt fühlen, wie Tora sich entfernte. Bevor Charlie weiter darüber nachdenken konnte, wurde Toras Blick wieder klar.


    »Sie ist allein in ihrer Kammer«, teilte Tora mit.


    »Biarn?«, rief Charlie. Biarn schaute auf.


    »Tora ist jetzt so weit. Hanna ist allein.«


    Kurz darauf saß Tora inmitten der Wiese und wurde von Menschen wie Wölfen gespannt angestarrt. Sie versuchte ruhig zu bleiben.


    »Was wollt ihr denn überhaupt wissen?«, fragte Tora auf einmal. »Was soll ich Hanna denn fragen?«


    »Sie soll uns erzählen, was sie über unsere Brüder weiß«, sagte Mânegarms Stimme.


    Tora entspannte sich. Wieder glitt ihr Blick ins Unendliche. Der Kontakt war kurz. Hanna sagte zu Toras Enttäuschung, dass sie auch nicht viel mehr wusste. Als Toras Geist nur wenige Minuten später wieder auf der Lichtung war, sah sie sich zweifelnd und etwas besorgt um.


    »Leider weiß Hanna nicht viel über die Fenriswölfe«, gab sie schließlich zu. Sie wurde schweigend angestarrt. Charlie spürte die Unruhe der Gemeinschaft.


    Wie würden die Wölfe darauf reagieren?


    »Hanna sagt, dass es zwei Wölfe sind. Sie heißen Gere und Freke. Zumindest weiß sie nur von zweien. Bei Vollmond wird einer im Kerker Gnipahâl in Fesseln gelegt, um diesen – zum Garm verwandelt – zu bewachen. Der andere Garm verteidigt währenddessen das Noatun von Asgârd. Das ist ein unterirdischer Hafen, in dem auch Odens Todesschiff Nagelfar liegt. Aber vor allem hat Oden dort sein Lager an Odrörer. Ein Bärsärker namens Kvaser ist die übrige Zeit als Wache eingeteilt. Die Wölfe werden in kleinen Zwingern gehalten, in denen sie sich kaum umdrehen können. In diesen Zwingern werden sie ins Noatun oder ins Gnipahâl gebracht, wo sie dann an Gleipners Fesseln gebunden werden. Das ist offenbar ein elfengeschmiedetes, silberglänzendes Netz, dass dem verwandelten Wolf, also dem Garm, erlaubt, sich innerhalb eines begrenzten Feldes zu bewegen.«


    Nyva gab ein aufgebrachtes Geräusch von sich, während Bivor mit einem Entsetzensschrei auf die Neuigkeiten reagierte. Tora warf ihm einen verstehenden Blick zu.


    »Elfengeschmiedet, so, so …«, dröhnte Mânegarms Stimme. »Die Menschen sind eurer Macht nicht würdig! Doch das haben die Elfen offenbar immer noch nicht begriffen!« Er sah Bivor tadelnd an. Bivor schien in Toras Schulter versinken zu wollen. Tora ergriff seine Partei:


    »Bivor wollte uns nur helfen! Und zwar im Kampf gegen Oden, der eure Brüder grausam missbraucht!«, rief sie heftig. Ein schmerzhafter Ausdruck huschte über Mânegarms Gesicht, fast als wäre er selbst verwundet worden.


    »Er ist dein Bruder!«, rief Charlie plötzlich erstaunt aus. »Einer der Wölfe ist dein richtiger Bruder! Oder sogar beide?«


    Tora starrte Charlie ungläubig an, dann verzog sich ihr Gesicht wutentbrannt.


    »Du lässt deinen eigenen Bruder im Stich?«


    Kunar bewegte sich unruhig neben seiner aufgebrachten Schwester.


    »Tora, sei vorsichtig«, mahnte er, doch Mânegarm überraschte sie alle.


    »Ja, Freke und Gere sind meine Brüder. Sie führten je ein Rudel an«, begann er zu erzählen. Man hörte seiner Stimme an, dass es ihm schwer fiel.


    »Eines Tages waren sie unterwegs zu einem Treffen der Rudelführer von Järnveden, doch sie kamen niemals dort an.«


    »Es gibt noch mehr von euch?«, fragte Tora erstaunt.


    »Tora!«, zischte Kunar. Mânegarm fuhr fort, als wäre er nicht unhöflich unterbrochen worden.


    »Wir fanden die Leichen ihrer Begleiter. Sie lagen verstreut über einen großen Bereich des Waldes. Doch Geres und Frekes Körper fanden wir nicht. Da sie nicht zurückkehrten und auch nicht mit uns Kontakt aufnahmen, gingen wir davon aus, dass auch sie tot waren. Beide Rudel vereinigten sich nur kurze Zeit später unter meiner Führung. Wir vermuteten einen Hinterhalt der Menschen, die uns fürchten und verachten. Wir sind als Fenriswölfe ein friedliebendes Volk, doch zu Vollmond werden wir zu Bestien ohne Sinn und Verstand. Es ist unser Erbe aus einer längst vergangenen Zeit – ein Fluch, mit dem wir leben müssen. Wir ziehen uns zu Vollmond tief in die Wälder zurück, trotzdem kommt es vor, dass hin und wieder ein Garm einen Menschen angreift und tötet. Manche Familienmitglieder schwören Rache, dabei vergessen sie, dass ihre Vorfahren es waren, die uns zu dem machten, was wir heute sind.«


    Charlie wusste nicht, was Mânegarm damit meinte, doch sie fragte nicht. Sie wollte den Wolf nicht unterbrechen. Sie spürte, wie Tora sich auf die Zunge biss, um nicht wieder dazwischen zu reden.


    »Die Menschen sollen sich fernhalten aus unseren Wäldern!«, dröhnte es laut in Charlies Kopf. »Wir wollen nichts mit ihnen zu tun haben!« Mânegarm starrte eine Weile vor sich hin. Seine Züge wurden weicher und der Ausdruck von Schmerz kehrte zurück. »Doch nun scheinen wir an einem Scheideweg angekommen zu sein«, sagte er leise. Er sah Tora an. »Sind meine Brüder tatsächlich noch am Leben?«, fragte er, als würde er es kaum zu hoffen wagen. Tora nickte.


    »Ja«, antwortete sie ohne Zweifel. Mânegarm wandte sich ab.


    »Wir ziehen uns zur Beratung zurück.«


    Die Wölfe verließen die Lichtung – allesamt. Die Gemeinschaft blieb verwundert zurück. Tora sah sich ratlos um.


    »Die gehen? Einfach so?«, fragte sie verblüfft. Charlie fühlte sich auf einmal allein, obwohl die anderen nahe bei ihr saßen.


    »Sie haben immer noch Nyva und Dvalin«, meinte Biarn und inspizierte den nun stillen Waldrand. Es war wie ein Spuk, der vorbei war. Nur, dass zwei von ihnen fehlten.


    »Und jetzt?«, fragte Tora wieder.


    »Jetzt warten wir«, meinte Ragnar lakonisch.


    »Warum hassen die Fenriswölfe die Menschen eigentlich?«, fragte Charlie. Sie sah ebenfalls auf den Waldrand. Es war nichts zu sehen oder zu hören. Die Stille des Järnveden war gespenstisch.


    »Ich glaube, das kannst du am besten erzählen«, sagte Kunar zu Ragnar. »Ich habe die Legende von Fenrir, dem ersten Fenriswolf zwar schon einmal gehört, aber vermutlich weißt du viel mehr als ich.«


    Alle sahen Ragnar auffordernd an. Der setzte sich auf und begann zu erzählen.


    


    Nachdem Ragnar seine Geschichte beendet hatte, war es lange still.


    »Kein Wunder, dass sie die Menschen meiden«, sagte Charlie schließlich und die anderen murmelten bestätigend. Auch Ragnar nickte.


    »Es gibt eine sehr ähnliche Geschichte über die ersten Sphinxen in dieser Welt. Auch sie stammen laut einer Legende aus Manna-heim und wurden von Menschen hierher gebracht. Im Gegensatz zu den Wölfen distanzierten sie sich aber gleich von ihnen und schauten nicht zurück. Sie waren auch vorher bereits unabhängige Tiere, die sich den Menschen nicht verbunden fühlten, sondern sie lediglich als Mittel zum Zweck benutzten. Sie blieben nur so lange, wie es ihnen Vorteile verschaffte.«


    »Ob ein Hund aus Mannaheim heute auch hier bei uns zum Garm werden würde?«, fragte Tora. »Ich meine, falls man ihn gut behandelt. Dag und Natt sind uns ja auch wohlgesonnen.«


    »Hm«, machte Charlie. »Ich weiß nicht. Hunde sind sehr menschenbezogen. Ich glaube fast, dass dieser Konflikt trotzdem auftreten würde.«


    Ragnar schüttelte missbilligend den Kopf.


    »Es wäre nicht nur gefährlich, sondern auch herzlos! Das Schicksal der Fenriswölfe ist hart. Ein verfluchtes Leben.«


    »Hunde auf der Erde haben es oft schlechter«, meinte Charlie. »Viele werden ihr Leben lang in Zwingern oder an Ketten gehalten. Oft werden sie geschlagen und misshandelt. Es ist einfach unfassbar, was Menschen anderen Lebewesen antun!«, sagte sie verbittert. »Ohne Scham, ohne Mitleid – sadistisch.« Charlie spürte, wie der Hass in ihr hochstieg. »Ich kann die Fenriswölfe gut verstehen«, fügte sie hinzu.


    Sie schwiegen und starrten ins Lagerfeuer. Jeder von ihnen hing seinen Gedanken nach.


    Es raschelte im Unterholz – nur ganz kurz. Dann tauchten die Wölfe auf. Lautlos glitt ein überirdisch glänzender Körper neben dem anderen her. Die Lichtung schien zu klein für die Armee.


    Mânegarm mit Skoll und Hate an seiner Seite trat auf die Gemeinschaft zu.


    »Wir haben uns entschieden!«, klang seine Stimme durch ihre Köpfe. »Die Fenriswölfe werden kämpfen. Wir ziehen nach Asgârd, um unsere Brüder zu befreien. Ihr dürft euch uns anschließen!«


    Charlie sperrte die Augen auf und Tora sprach aus, was sie dachte.


    »Wir dürfen uns euch anschließen? Ich dachte wir sind hier diejenigen, die den Ton angeben!«


    »Du dachtest«, vernahmen sie Mânegarms verächtliche Stimme. »Wir Wölfe sind nicht von euch Menschen abhängig. Wir fassten unseren Entschluss unabhängig davon, ob die Menschen kämpfen wollen oder nicht. Wir ziehen gen Asgârd, schon morgen, auch dann, wenn ihr nicht bereit seid.«


    Tora starrte die Wölfe ungläubig an.


    »Ihr wollt …«


    Kunar brachte sie zum Schweigen.


    »Wir verstehen«, sagte er würdevoll. »Wir würden uns geehrt fühlen, zu gegebener Zeit an eurer Seite kämpfen zu dürfen.«


    Biarn trat vor.


    »So ist es. Kunar spricht in unserem Sinne. Bitte verzeiht die vorlaute Unhöflichkeit von …«


    Toras Name ging in ihrem wütenden Protest unter.


    »Ich bin nicht vorlaut!«, brüllte sie los, doch niemand hörte ihr zu.


    »Sie hat sich nicht unter Kontrolle«, nickte Mânegarm verstehend, als spräche er von einem kleinen Kind. Tora kochte. Mit giftgrünen Augen blitzte sie die Wölfe an.


    »Und wie wollen sie es bis Asgârd schaffen? Hm?«, fragte sie mit einem vor Ironie triefenden Unterton.


    Wieder einmal hatte Tora ausgesprochen, was Charlie gedacht hatte.


    Die Wölfe haben keine Chance, Asgârd zu erreichen. Oden erlaubt eine derart große Armee niemals auch nur in seiner Nähe.


    Sie waren stolze und gefährliche Wesen, die durch ihre Überzahl jede menschliche Siedlung in Godheim hätte vernichten können.


    Aber magiewerfende Bärsärker und das Meer um Asgârd waren eine andere Sache.


    »Ihr habt vor, die Schwarzelfen zu behalten«, sagte Biarn ruhig. »Ist es nicht so? Ihr wisst, dass euer Zug ohne sie zum Scheitern verurteilt wäre.«


    Mânegarm hob stolz den Kopf.


    »Dvalin wird uns begleiten!«, verkündete er, ohne auf weitere Gründe einzugehen.


    Schwäche zu zeigen ist offensichtlich nicht seine Stärke, dachte Charlie.


    »Die aufmüpfige Elfe überlassen wir euch. Sie ist nicht nach unserem Geschmack«, sagte Mânegarm.


    Biarn nickte. Auch Kunar und Ragnar schienen mit der Entwicklung der Dinge zufrieden. Sora und Charlie folgten der Unterhaltung angespannt, nur Tora musste sich zusammenreißen.


    »Und dieser Elf dort«, Mânegarm nickte in Toras Richtung, wo Bivor schuldbewusst zusammenzuckte, »ihm wird eine andere Aufgabe zuteil!«


    Tora explodierte.


    »Bivor bleibt bei mir! Ich habe ihn gerufen und ihr habt nicht zu entscheiden, was mit ihm geschieht! Er ist ein freier Elf!« Bivor schlackerte mit den Ohren und knetete seine Fäustchen.


    Mânegarm ließ sich nicht beeindrucken. Zu Sora gewandt sagte er:


    »In einer Höhle am Fuße Jättehems, nicht weit von hier entfernt, halten sich zwei Kentauren auf. Es ist ein Geschwisterpaar, das die Kentaurenklans dieser Gegend besucht hat, bevor einer von ihnen verwundet wurde.«


    »Gemini und Pollux!«, stieß Sora heiser hervor. Mânegarm nickte.


    »Die Stute pflegt den Hengst. Er ist schon wieder ganz gut beisammen und bald reisebereit.«


    Sora schluckte.


    »Kann ich zu ihnen?«, fragte sie hoffnungsvoll. Charlie konnte Soras Freude, aber auch deren Sorge, spüren.


    »Wir bestehen darauf. Du wirst diesen Elf mitnehmen. Auch die Kentauren werden ein sicheres Geleit auf ihrem Weg nach Asgârd benötigen.«


    Tora starrte überrumpelt von Mânegarm zu Sora und dann zu Bivor. Bivor streckte sich.


    »Bivor wird diese Aufgabe mit Stolz übernehmen«, sprach er mit etwas fipsiger Stimme, die seine Aufregung verriet. Bivor war von Natur aus kein mutiger Schwarzelf, doch das Schicksal hatte offenbar viel mit ihm vor.


    »Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte Tora zweifelnd. Bivor sah zwar keineswegs sicher aus, aber er antwortete tapfer:


    »Bivor ist sich sicher. Bivor hofft, dass diese Aufgabe der tiefere Sinn für seinen Schmiedefehler ist.« Er nickte und nickte. Tora sah immer noch skeptisch drein, doch auch sie sah natürlich den Vorteil, den Bivors Anwesenheit brachte. Dann schien sie eine Idee zu haben. Ihr Gesichtsausdruck wechselte von zweifelnd zu erleuchtet.


    »Bivor! Du kannst bestimmt auch andere Menschen mitnehmen, wenn du von mir gerufen wirst! So wie Charlies und Soras Amulett! Du weißt schon!«


    »Nein, ähm … Das glaubt Bivor nicht«, stotterte der kleine Elf. »Bivor war Bil sehr nahe, als er gerufen wurde«, fügte er dann etwas zu schnell hinzu.


    »Vielleicht nicht nahe genug?«, schlug Tora vor. »Vielleicht musst du die Person anfassen, so wie es beim Amulett der Fall ist?«


    »Bivor war Bil sehr nahe«, betonte der kleine Elf vielsagend.


    »Oh …«, begriff Tora und wurde feuerrot. Schnell wechselte sie das Thema.


    »Haben Gemini und Pollux denn Verbündete gefunden?«, fragte sie hastig.


    »Nicht alle Klans schließen sich ihnen an. Doch es wird eine große Herde werden«, antwortete Mânegarm.


    »Verzeihung, aber woher weißt du das?«, fragte Charlie. »Habt ihr mit ihnen geredet?«


    »Unsere Ohren reichen weit«, antwortete Mânegarm.


    »Ihr habt sie belauscht!«, entfuhr es Tora.


    Mânegarm überhörte ihre Aussage absichtlich. Doch Charlie spürte, dass Tora den Nagel auf dem Kopf getroffen hatte.


    »Das ist ein guter Plan, Mânegarm«, äußerte sich Biarn. »Wir stimmen ihm zu. Dvalin?« Biarn wandte sich an Skoll, in dessen halbgeöffnetem Maul sich Dvalin befand. »Bist du mit deiner Aufgabe einverstanden?« Skoll sperrte sein Maul ganz auf, sodass der Schwarzelf zum Vorschein kam. Er sah etwas lädiert aus.


    »Unter einer Bedingung«, erhob er die Stimme. »Dvalin möchte niemals wieder ein Wolfsmaul von innen sehen!« Die umstehenden Fenriswölfe gaben Töne von sich, die Charlie durchaus als Lachen verstand.


    »So sei es!«, rief Mânegarm. Dvalin kletterte nassgesabbert aus Skolls Maul. Mit einem Klimmzug landete er auf dessen Nase. Er sah dem Wolf direkt in die Augen.


    »Du wirst mich fortan auf deinem Rücken tragen.« Skoll schielte Dvalin an.


    »Es wird mir eine Ehre sein«, brummte er lachend.


    »Und was ist mit deiner Fledermaus?«, frage Tora.


    »Modin findet Dvalin. Wir haben auf vier Pfoten nicht das gleiche Tempo wie Favne. Wo ist dieser fette Drache überhaupt? Immer noch auf der Jagd?«


    


    

  


  
    9. Eir ist zurückgekehrt!


    


    Es mussten noch viele Einzelheiten geklärt werden. Doch nachdem nun erst einmal sicher war, dass die Fenriswölfe gen Asgârd marschieren würden, entspannte sich die Stimmung auf der Lichtung spürbar. Sogar Nyva war aus Hates Maul entlassen worden. Die Komtesse schmollte gedemütigt auf einem Stein abseits des Lagerfeuers.


    Sora wäre am liebsten sofort zu Gemini und Pollux aufgebrochen, doch Biarn bestand darauf, dass Bivor in alle Einzelheiten ihrer Pläne eingeweiht wurde, bevor er die Kentauren nach Jättehem begleitete. Er sollte auch Taurus die Neuigkeiten überbringen, die sich seit ihrem Aufenthalt in Trymhem ereignet hatten.


    »Sobald wir das Gjallerhornet haben, wenn wir es denn finden, können wir euch damit alle auf dem Laufenden halten«, verkündete Biarn letztendlich. Bei dieser Aussage rührte sich sogar die schmollende Elfe wieder. Ihr Wunsch, zur Weißen Burg zu gelangen, war offenbar größer als ihr Stolz. Charlie grinste in sich hinein.


    Stundenlang besprachen Biarn, Ragnar und Mânegarm alle Einzelheiten ihres Plans. Charlie schlief völlig übermüdet am Lagerfeuer ein und erlebte zum ersten Mal seit langem einige traumlose Stunden.


    


    Am nächsten Morgen brachen Sora, Ragnar und Bivor mit Hravn auf, um Gemini und Pollux aufzusuchen. Bivor schützte sie mit einem Illusionszauber, dem wieder einmal ein lauter Knall folgte. Nyva schnaubte spöttisch, doch Dvalin nickte ihm aufmunternd zu. Das Ergebnis war entscheidend, und offenbar waren sie für alle verborgen – ausgenommen für die Armee der Fenriswölfe natürlich, bei denen der Zauber nicht wirkte, was Nyva gar nicht schmeckte. Die Elfe schmollte schon wieder.


    


    Die Wiedersehensfreude war groß. Sora war erleichtert, die Kentauren-Geschwister gesund und munter wieder zu sehen. Pollux schien sich von seiner Verletzung gut erholt zu haben. Die Zwillinge begrüßten die ihnen angebotene Begleitung durch einen Schwarzelf mit Freuden. Sie hatten viele Klans für die gemeinsame Sache gewinnen können und waren auf dem Rückweg gewesen, als Pollux unglücklich gestürzt war. Die sympathisierenden Kentaurenklans wollten getrennt voneinander und zu verschiedenen Zeitpunkten nach Trymhem wandern, um nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Doch nun würden sie dank Bivors Hilfe Zeit sparen können. Es würde eine riesige Kentauren-Herde werden – vergleichbar mit den wandernden Beständen der Alten Zeit – die sich demnächst auf den Weg nach Asgârd begeben würde. Bivor fühlte sich in der Gesellschaft der lebhaften Geschwister gleich wohl. Er sah seiner Aufgabe nun etwas heiterer entgegen.


    »Fliegt auf geradem Wege zur Lichtung zurück«, riet der Elf ihnen zum Abschied. »Ich werde den Schutzzauber aufrechterhalten, bis ihr auf der Lichtung ankommt!«


    Sora verabschiedete sich mit Wehmut aber auch Hoffnung im Herzen.


    Was würde die Zukunft bringen?


    Nichts würde je wieder sein, wie es einmal war.


    


    Hravn überflog gerade einen Hain junger Birken, als Sora rief:


    »Sieh mal! Dort unten ist ein Bach! Zeit für eine Pause!«


    Hravn landete auf einer Lichtung, die sich zum rauschenden Bach hin öffnete. Während Sora und Ragnar ihre Wasserflaschen füllten, graste der Pegasus neben dem steinigen Ufer. Sonnenstrahlen fielen mit märchenhaftem Schein durch die Bäume. Die Luft war angenehm warm und der Geruch von frischem Gras, Wald und Erde mischte sich mit dem fließenden Gewässer. Sora atmete tief ein und genoss den Augenblick. Sie schloss die Augen und streckte ihr Gesicht der Sonne entgegen. Ihre dunkelblonden Haare umspielten ihre schmalen Schultern und kitzelten sie an der Wange. Verträumt strich sie sich die Strähne hinters Ohr und seufzte wohlig. Ragnar beobachtete sie. Sein wacher Blick registrierte jede ihrer Bewegungen und schien alles an ihr in sich aufsaugen zu wollen.


    Als Sora ihre Augen öffnete, sah sie direkt in Ragnars sehnsüchtigen Blick. Sie lächelte und ging mit weichen Bewegungen auf ihn zu. Einen Meter von ihm entfernt blieb sie kurz stehen, zögerte. Doch dann überwand sie den geringen Abstand und stellte sich so dicht vor Ragnar, dass ihre Körper sich fast berührten. Sie konnte ihn atmen hören – ihn fast atmen spüren. Sie sah zu ihm auf.


    »Willst du mich denn nie küssen?«, fragte sie und lächelte ihn herausfordernd an. Ragnar antwortete nicht, sondern sah ihr nur lange in die Augen. Sora streckte sich plötzlich und gab ihm einen schnellen Kuss auf den Mund. Ragnar zuckte nicht einmal, doch sein Atem ging schneller.


    »Ich muss dir doch nicht erst zeigen wie das geht?«, fragte sie und schaute ihn spitzbübisch von unten herauf an. Sie hob ihre Hand und ließ sie hauchzart über seinen Oberarm gleiten. Plötzlich spannte sich jeder einzelne Muskel in Ragnars Körper. Einen Moment lang dachte Sora, er würde sie von sich stoßen, doch dann war er auch schon über ihr und küsste sie, dass ihr die Luft wegblieb.


    »Ja, genau so hatte ich es mir vorgestellt«, brachte sie schließlich mühsam hervor und rang nach Luft. Ragnars Brust bebte an ihrem Oberkörper und ein raues Lachen ertönte. Dann küsste er sie noch einmal – dieses Mal sanft, fordernd und lange.


    


    Sora war glücklich. Hand in Hand schlenderten sie den rauschenden Bach entlang und genossen die Zweisamkeit. Hravn hob von Zeit zu Zeit den Kopf aus dem saftigen Gras und betrachtete das Pärchen – zufrieden wie es schien, doch auch wachsam. Ragnar hielt an und zog Sora zu sich. Sie schmiegte sich wohlig an ihn. Wäre sie eine Katze gewesen, hätte sie geschnurrt.


    »Ich dachte schon, es würde nie passieren«, murmelte sie in seinen Armen. Ragnars Brust bebte wieder.


    »Du bist eine Prinzessin. Der Anstand schreibt vor, dass ich deine Erlaubnis abwarten muss«, sagte er mit einem Lächeln. Doch Sora erkannte, dass es ihm ernst war.


    »Also wirklich!«, sagte sie gerade, als über ihnen ein Schatten auftauchte.


    Ragnar reagierte schnell, doch zum Glück war Hravn noch schneller! Helle Blitze zuckten und ein Feuerball prallte an dem magisch schwarzen Pegasus ab, der nun genau über ihnen war. Ragnars Schwert Tyrfing schnellte durch die Luft. Sora fummelte hastig ihr Messer hervor. Sie sah sich völlig überrumpelt um, doch sie konnte die Lage nicht einschätzen. Hravns blauschimmernde Schwingen fegten um sie und Ragnar herum, wie riesige, gefiederte Bettlaken und versperrten die Sicht.


    »Bärsärker!«, rief Ragnar und kreiste mit dem Schwert in der Hand um die eigene Achse. »Bleib in Deckung!« Im nächsten Moment umfingen sie Hravns blauschwarze Schwingen. Er ließ keinen Zweifel daran, dass er jeden Zentimeter von Sora mit seinem Leben beschützen würde. Ragnar dagegen hatte alle Hände voll zu tun. Obwohl Hravn auch ihn beschützte, so war er doch gezwungen, einige verirrte Eisdolche, Feuerbälle und Blitze abzuwehren. Tyrfing leuchtete in hellem Grün, während Ragnar die Klinge zielgenau umhersausen ließ. Sora wurde schlagartig bewusst, dass dieses Relikt aus der Alten Zeit noch mehr zu bieten hatte, als eine ganze Bibliothek. Offenbar konnte es magische Angriffe parieren.


    »Es sind etwa zehn!«, schrie Ragnar. »Auf Pegasuspferden!« Er wirbelte erneut herum. Ein eisblauer Dolch zersprang an Tyrfings Klinge. Sora kämpfte, um ihm zur Hilfe zu eilen, doch Hravn hielt sie eisern unter sich fest. Der Angriff kam nun nicht mehr ausschließlich von oben. Die Reiter waren gelandet und griffen von allen Seiten gleichzeitig an.


    »Was sollen wir tun?«, schrie Sora. Denn auch wenn sie sich offenbar wehren konnten, so würden sie dem Angriff nicht ewig standhalten. Hravn würde sie zwar schützen so gut er konnte, doch Ragnar konnte seine Klinge wohl kaum stundenlang schwingen.


    »Was, wenn mehr kommen?«, schrie sie verzweifelt. »Und wieso können sie uns überhaupt sehen?«


    Ragnar antwortete nicht, sondern kämpfte verbissen weiter. Zwischen Hravns Schwingen hindurch sah Sora, wie er einen magischen Angriff nach dem anderen abwehrte. Seine Hand schien mit Tyrfings Klinge verschmolzen zu sein – wie ein verlängerter Arm gehörte die Waffe zu diesem Mann, der Unmenschliches damit vollbrachte. Ragnar wehrte die Angriffe nicht nur ab, sondern schleuderte die magischen Energien mit Tyrfings Hilfe auf die Bärsärker zurück.


    Doch dann erhaschte Sora einen Blick auf vier Feuerbälle, die gleichzeitig auf Ragnar zu sausten. Drei wehrte er ab, zwei von Odens Krieger wurden getroffen. Einer von ihnen stürzte tot zu Boden, dem anderen fehlte der halbe Arm. Es zischte gefährlich nahe und Ragnar brüllte vor Schmerzen auf. Sora wollte zu ihm, doch Hravn drängte sie zurück. Der Geruch von verschmortem Fleisch drang Sora in die Nase. Panik mischte sich mit verzweifelter Sorge und schnürte ihr förmlich die Brust zu. Sie rang nach Luft. Doch dann sah sie, dass Ragnar noch auf den Beinen war und mit einer Verbissenheit kämpfte, die an Wahnsinn grenzte.


    Plötzlich brüllten die Bärsärker laut auf und ließen von ihm ab.


    Was geschah dort?


    Sora erhaschte durch Hravns Schwingen hindurch einen kurzen Blick auf das Kampfgeschehen.


    Einige Fenriswölfe stürzten sich auf ihre Angreifer. Sora sah gerade noch, wie einer der Wölfe einem schreienden Bärsärker die Kehle auffetzte, bevor Hravns Schwingen ihr wieder die Sicht nahmen. Zum Zerreißen angespannt und frustriert versuchte sie nur anhand der Geräusche dem Kampfverlauf zu folgen. Bärsärker brüllten und schrien einander Kommandos zu. Sora hörte es reißen und knurren – Todesschreie halten über die einst friedliche kleine Lichtung mit ihrem märchenhaft schimmernden Licht. Dann wurde es unheilvoll still.


    Sora atmete flach und lauschte. Ein Stöhnen klang zu ihr durch. Es hechelte und schnaufte und dann ertönte ein ohrenbetäubendes Geheul.


    Hravn entspannte sich und gab Sora frei. Aus den Augenwinkeln sah sie einen Bärsärker auf seinem Pegasus davonfliegen. Sie stolperte hastig unter Hravens Schwingen hervor und starrte über das Schlachtfeld. Überall lagen blutige Körper in seltsamen Stellungen herum. Vielen war die Kehle zerfetzt worden. Sechs Fenriswölfe standen mit hocherhobenen Köpfen um zwei leblose Wolfskörper herum und heulten herzzerreißend. Die Pegasus der Bärsärker waren verschwunden. Ragnar kniete am Boden und stützte sich auf seine rot getränkte Klinge. Blut glänzte durch den grünen Schimmer des Schwertes in einem seltsam beängstigenden Licht. Sora stürzte zu Ragnar. Als sie seine Wunden sah, stockte sie. Sie wagte kaum ihn anzufassen. Sie kniete neben ihm nieder.


    »Ragnar …«, hauchte sie kaum hörbar und streckte eine Hand nach ihm aus. Wilde Augen richteten sich auf sie. Er zitterte am ganzen Leib.


    »Es geht mir gut«, presste er hervor. Sora starrte ihn entgeistert an. Ragnars gesamte linke Seite war verbrannt. Seine Kleidung hatte sich ins Fleisch gefressen. Haut und Stoffstücke hingen in Fetzen herab. Es roch nach verbranntem Fleisch und Sora spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte.


    »Dir ist nichts geschehen«, brachte Ragnar mühsam hervor. »Das ist das wichtigste.« Er sah sie aus schmerzerfüllten Augen so voller Liebe an, dass Sora die Tränen in die Augen stiegen. Hastig wischte sie sie weg und versuchte sich zusammenzureißen.


    »Ich wollte helfen …«, begann sie, doch ihre Stimme brach. Ragnar presste ein Lächeln hervor.


    »Dein Pegasus hat ganze Arbeit geleistet. Nicht einen Kratzer.« Er betrachtete Sora von oben bis unten. »Es war genau richtig so. Wäre dir etwas passiert, ich hätte es ihm und mir niemals verzeihen können.«


    Hravn trug Sora und Ragnar zurück zum Lager. Die sechs Wölfe folgten ihnen und stießen nur wenig später zu der Armee, die sich um und auf der Lichtung aufhielt.


    Die Aufregung war groß. Zwei Wölfe hatten ihr Leben gelassen und Ragnar wand sich vor Schmerzen, während Tora und Charlie vorsichtig versuchten, Stoff von Fleisch zu trennen.


    »Es muss alles raus«, sagte Dvalin, als Charlie zurückzuckte. Sie konnte Ragnars Schmerzen zu sehr fühlen.


    »Du musst dich abschirmen, Charlie«, sagte Biarn und legte seine Hand beruhigend auf ihre Schulter. »Die Gefühle anderer dürfen dich nicht überwältigen. Es lähmt dich und lässt dich nicht klar denken.«


    Charlie schluckte.


    »Ich helfe dir«, sagte Biarn leise an ihrem Ohr. Dann spürte sie, wie Biarns Bewusstsein in das ihre drang. Sie wehrte sich instinktiv.


    »Entspann dich«, raunte Biarn. Charlie gab ihren Widerstand auf. Es war ein seltsames Gefühl, nicht allein im eigenen Kopf zu sein.


    So ähnlich müssen sich Tora und Hanna fühlen wenn sie miteinander kommunizieren.


    »Konzentriere dich«, sagte Biarns Stimme in ihrem Kopf. Charlie besah sich Ragnars Wunde erneut. Dieses Mal war es einfacher. Sie ging methodisch und mit sicherer Hand an die Arbeit. Biarns Bewusstsein stärkte ihre Sinne und ermöglichte es ihr, die übermächtigen Gefühle zu kontrollieren. Sie arbeitete konzentriert und hatte es mit Toras Hilfe bald geschafft, auch den letzten Rest Stoff von verbranntem Fleisch zu trennen.


    Sora hielt die ganze Zeit über Ragnars Hand. Sie sagte kein Wort, doch ihr Blick sprach Bände.


    »Mach dir keine Sorgen, Sora«, presste Ragnar hervor. Sora presste die Lippen zusammen. Ihr konnte keiner etwas vormachen. Sie wusste, dass Ragnar lebensgefährlich verletzt war. Über die Hälfte seiner Haut war verbrannt, zum großen Teil bis tief ins Fleisch. Auch bei guter medizinischer Versorgung und nachhaltiger Pflege folgten derartigen Wunden oft tödliche Komplikationen.


    Sora biss die Zähne zusammen bis es knirschte. Dann fasste sie einen Entschluss:


    »Ich muss zurück!« Sie griff nach dem Amulett. »Charlie? Mach Nebel! Ich bringe Ragnar nach Euripides zurück. Dort hat er eine Chance!«


    Ragnar rührte sich zu hastig und brüllte vor Schmerzen laut auf. Dann fauchte er:


    »Das kommt gar nicht in Frage! Wir haben hier eine Aufgabe zu erfüllen. Du hast eine Aufgabe zu erfüllen. Ohne dich und das Amulett können wir den ganzen Plan abblasen.«


    Alle wussten, dass Ragnar recht hatte. Doch sie verstanden auch alle Soras Gefühle.


    »Ich glaube, das wird nicht nötig sein«, meldete sich Dvalin zu Wort.


    »Dvalin«, mischte Nyva sich mit erstaunlich sanfter Stimme ein. »Wir sind nur zu zweit. Das Menschenwesen ist sehr schwer verletzt. Auch wenn Soras Liebe sehr stark ist, so ist sie doch nicht Tor – sie ist kein Raidho!«


    »Aber Biarn ist doch da!«, rief Tora. »Er kann doch mithelfen.« Nyva sah Tora ernst an. Bedauern schwang in ihrer Stimme mit.


    »Es war Tors Liebe zu Charlie, die uns damals half, ihr Leben zu retten, seine Liebe und seine Fähigkeit eines Raidhos, diese Kraft an uns weiterzuleiten. Sora besitzt diese Fähigkeit nicht, auch wenn ihre Liebe sicherlich groß genug ist.«


    «Aber … aber …« Tora sah Sora verzweifelt an. Sora starrte verbissen von Nyva zu Ragnars bebenden Körper. Das Nidhöggszahnpulver, das Charlie und Tora sofort auf seinen Wunden verteilt hatten, war das einzige, das ihn vor einer Ohnmacht bewahrte. Es linderte die Schmerzen, die sich mittlerweile ins Unermessliche steigerten. Soras Blick war gehetzt.


    »Charlie, bitte!«, flehte sie und hielt ihr Amulett bereit.


    »Es wird nicht nötig sein«, wiederholte Dvalin und starrte Charlie unverwandt an. Er hatte sie nicht aus den Augen gelassen.


    »Eir ist zurückgekehrt!«, sagte er. Er wurde von allen sprachlos angestarrt, sogar von Nyva. Allerdings schien sie die Einzige zu sein, die verstand was er gemeint hatte. Ihr Blick huschte zu Charlie. Sie sah zugleich zweifelnd und seltsam berührt aus. Dvalin ergriff Nyvas Hand.


    »Jetzt!«, befahl er und Nyva gehorchte. Sie schloss die Augen und begann sich gemeinsam mit Dvalin hin und her zu wiegen. Seltsame Töne erfüllten die Luft.


    


    Charlie hatte von all dem nichts mitbekommen. Sie hatte nicht einmal Soras verzweifelte Bitte um einen Nebelzauber vernommen. Sie sah aus, als befände sie sich in Trance. Den Blick auf Ragnars Wunde gerichtet, starrte sie ihn an, ja fast in ihn hinein! Biarn dagegen schien beinahe entsetzt. Doch er rührte sich nicht vom Fleck, sondern sah Charlie unverwandt an. Hätte Biarn etwas von Dvalins Gespräch mit Nyva mitbekommen, hätte er vielleicht annähernd verstanden, was gerade geschah. Doch er tappte im Dunkeln. Er hatte lediglich eine Vorahnung und war darauf angewiesen, Charlie zu vertrauen. Solch eine Kraft hatte er noch niemals in seinem Leben gespürt. Doch im Gegensatz zu Charlie – die lediglich instinktiv handelte – wusste Biarn die Energie einzuordnen. Die Kraft aller vier Elemente vibrierte und pulsierte um sie herum. Die Energien waren so stark, dass sie beinahe feste Formen annahmen. Biarn konnte die Fluktuationen von Feuer und Wasser in Charlies Augen sehen. Das Element Luft verwirbelte die sich vermischenden Schleier von orangeroter Energie mit der eisblauen Kraft des Wassers und ließen ihre blaue und grüne Iris mit den Pupillen verschmelzen. Charlie war dabei, sich in den Elementen zu verlieren, sich in ihre Moleküle aufzulösen! Allein die gewaltige Kraft der Mutter Erde – Charlies enormen Bjarkakräfte – hielten ihren Körper zusammen und erdeten die schmale Gestalt, die nun langsam ihre Hände hob.


    


    Nachdem sie die letzten Reste Stoff von verbranntem Fleisch getrennt hatte, ließ sie ihre empathischen Gefühle wieder zu. Sie musste fühlen, wie es Ragnar ging.


    Wie schwer war er verletzt?


    Die Einsicht hatte sie wie ein Schlag getroffen.


    Ragnar wird sterben!


    Sie spürte förmlich, wie sein Körper vertrocknete. Er hatte zu viel Blut verloren. Die wenige, unverletzte Haut reichte nicht aus. Wundflüssigkeit trat weiter aus, was unweigerlich zum Tode führen würde. Ragnars Organe würden einfach ihren Dienst einstellen, egal wie stark er einmal gewesen war. Es war, als würde Charlie durch ihn hindurch- und in ihn hineinsehen können. Sie wusste was passieren würde, obwohl sie keinerlei Erfahrungen mit derartigen Brandverletzungen hatte.


    Sora! Sora liebt diesen Mann! Er darf nicht sterben. Nicht hier, nicht so!


    Er war doch ihr aller Freund. Sie musste ihm irgendwie helfen. Doch wie?


    Ich muss ihm helfen!


    Das war Charlies einziger Gedanke. Ragnar musste wieder gesund werden.


    Jetzt! Sofort! Er hat nicht mehr viel Zeit!


    Es geschah instinktiv. Charlie sammelte all ihre Kräfte. Genau so, wie sie es machte, wenn sie die Energie für den Dreifingerschutz zusammenzog, um ihn dann über ihre Hände abzugeben, genau so sammelte sie nun die Energien und vereinigte sie in einem einzigen Gedanken – Heilung um jeden Preis! Sie stieß an ihre Grenzen. Sie spürte, dass das Vermögen vorhanden war, doch ihre Kräfte noch zu gering. Sie streckte sich, suchte, tastete und fand schließlich etwas. Das zweite Bewusstsein – Biarns Bewusstsein – es war immer noch bei ihr! Sie griff danach, fragte nicht, sie handelte einfach. Sie spürte, wie Biarn zusammenzuckte. Für einen kurzen Moment hatte sie Angst, er würde sich verweigern. Er hätte es gekonnt. Er war stark, sehr stark. In diesem kurzen Moment hätte er sich losreißen können. Doch er tat es nicht. Charlie stürzte sich auf die plötzliche Macht, die ihr geboten wurde. Sie hatte keine Zeit, um dankbar zu sein, doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass dies nur möglich war, weil er ihr vertraute. Charlie spürte die Macht der vier Elemente – Feuer, Wasser, Luft und Erde. Doch da war noch mehr. Eine unendliche Quelle von Energie, doch Charlie hatte nicht die geringste Vorstellung, woher diese Kraft stammte. Sie verstand nur eines, nämlich, dass diese gewaltige Kraft zu ihrer Verfügung stand – sie brauchte sich nur zu bedienen. Sie griff danach, ohne zu zögern. Es war, als würde sie einen Stecker in eine Steckdose stecken. Instinktiv suchte Charlie zwischen den übermächtigen Kräften nach der richtigen Schwingungsenergie. Es war wie ein Netz aus Strom, bei dem sie den richtigen Faden erwischen musste. Charlies Bewusstsein tastete und fand das Gesuchte. Und wieder griff sie ohne zu zögern zu. Die Energien strömten direkt aus dem Netz in Charlies Hände, die knapp zehn Zentimeter über Ragnars Brustkorb ruhten. Von dort floss die gebündelte Energie in Ragnars geschundenen Körper. Charlie konnte jedes einzelne Teilchen dieser heilenden Energie wahrnehmen. Erstaunt verfolgte sie den Heilungsprozess – jede Zelle, jedes Enzym, jedes auch noch so kleine Körperteilchen war für sie sichtbar. Instinktiv tat Charlie das Richtige. Doch obwohl sie hochkonzentriert arbeitete, sah sie sich dabei selbst verwundert zu. Sie sah alle Einzelheiten, sah die Möglichkeiten, wusste irgendwie, irgendwoher, was sie tun musste. Fasziniert starrte sie auf die heilenden Ströme, die von ihren Handflächen in Ragnars Körper flossen und dort ihre Arbeit verrichteten.


    


    Sora kniete neben Ragnar und drückte seine unversehrte Hand so fest, dass es ein Wunder war, dass sie ihm keine Knochen brach. Sie starrte verzweifelt von den singenden Elfen zu dem sterbenden Mann und flehte Charlie an:


    »Nebel Charlie, bitte, Nebel! Er stirbt!« Doch Charlie hörte sie nicht. Die Luft um sie herum begann zu flimmern. Es wurde totenstill auf der großen Lichtung. Nur der Singsang der Schwarzelfen erfüllte die Stille. Wölfe und Menschen starrten zunehmend beunruhigt auf das junge Mädchen, das neben Ragnar kniete und ihre Hände über seinen Körper hielt. Sora unterdrückte ein Schluchzen. Zitternd sah sie, wie die flimmernde Luft zu leuchten begann und sich auf Ragnars Körper ausweitete. Plötzlich löste sich ein heller Energiestrahl aus Charlies Handfläche und traf Ragnar genau in die Brust!


    Ragnars Körper wölbte sich nach oben. Er holte tief Luft, so als würde er seinen letzten Atemzug tun und sackte dann wieder in sich zusammen. Ein Wimmern entfuhr Sora. Sie zuckte nach vorne, wollte Charlie aufhalten.


    Sie bringt ihn um!


    Kunars Hand hielt sie zurück. Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Soras Augen waren mit Tränen gefüllt. Schluchzend wiegte sie sich vor und zurück. Sie hielt immer noch Ragnars Hand – klammerte sich daran, wie ein Ertrinkender an einer Rettungsleine. Hilflos sah sie, wie sich der Strahl aus Charlies Hand durch Ragnars Körper arbeitete. Der seltsame Singsang der Elfen wurde lauter. Intensiver. Die Luft vibrierte immer stärker. Um Charlie herum leuchtete ein helles, silbernes Licht, das auch Biarn umschloss, der reglos und mit starrem Blick direkt hinter ihr stand.


    Er ist gefangen, schoss es Sora durch den Kopf. Das silberne Licht wanderte nun über Ragnars Körper und breitete sich dort aus, wo zuvor der helle Strahl aus Charlies Hand seine Gestalt durchdrungen hatte. Dort, wo das silberne Licht sich ausbreitete, wuchs neues Fleisch, und frische, unverbrannte Haut zog sich über die verkohlten Wunden. Langsam aber stetig umfasste Charlies Aura Ragnars gesamten Körper.


    »Du musst ihn jetzt loslassen, Sora«, sagte Kunar leise und wies auf Ragnars Hand. Sora schüttelte den Kopf und klammerte sich fest.


    Kunar hatte gesehen, was Sora offenbar entgangen war: Dort, wo das silberne Licht Ragnars Körper traf, wurde die restliche Kleidung, die ohnehin nur in Fetzen herunterhing, abgestoßen wie bei zwei gleichpoligen Magneten. Ragnar badete nun fast nackt in einem überirdisch silbernen Licht, das gerade dabei war, die Kleidung an seinem Arm abzusprengen, an dessen Ende immer noch Sora hing.


    »Sora!«, stieß Kunar hervor und riss sie mit einem energischen Ruck von Ragnar los, dessen Körper nicht einmal zuckte, als er gewaltsam von Sora getrennt wurde.


    »Lass mich!«, schrie Sora und kämpfte gegen Kunar an, der glücklicherweise Hilfe von Tora bekam.


    »Sieh doch!«, rief Tora Sora zu und zeigte auf Ragnar. Die restliche Kleidung lag in Fetzen um ihn herum. Sein Körper badete in silbernem Licht und hob sich gerade vom Boden der Lichtung ab. Ragnar schwebte nur wenige Zentimeter über dem Waldboden, aber er schwebte.


    Sora starrte mit wildem Blick auf die geliebte Gestalt, die nun nackt vor ihr schwebte. Ihr Verstand registrierte, dass alle Wunden verheilt waren, sie entspannte sich in Kunars Griff und sah nun etwas ruhiger zu, wie Ragnar noch eine Weile in Charlies Energien badete, bevor er zurück auf die Wiese sackte und sich das Licht langsam zurückzog. Es verließ Ragnar und erhellte nun für kurze Zeit nur Biarn und Charlie. Sie starrte fasziniert und verwundert auf ihre Hände. Dann verließ das Licht auch Biarn und zog sich langsam in Charlie zurück. Der Singsang der Elfen verstummte. Charlie blinzelte und schüttelte sich. Wie benommen sah sie Ragnar an, der langsam zu sich kam. Biarn war frei von ihrem Bann. Er stand immer noch dicht hinter Charlie, doch er atmete vor Erleichterung tief durch.


    »Wow«, entfuhr es Charlie, doch sie klang etwas heiser. Sie räusperte sich. »Ich …«, begann sie, doch ihr fehlten offenbar die Worte, denn sie sprach nicht weiter.


    »Kann man wohl sagen!«, sagte Tora nachdrücklich.


    Ragnar hatte sich aufgerappelt und raffte die zerfetzte Kleidung an sich. Er versuchte sich notdürftig zu bedecken. Kunar reichte ihm hastig seinen Umhang.


    »Hier«, murmelte er und sah taktvoll in eine andere Richtung.


    Sora stand einfach nur da und starrte Ragnar an. Es war, als wüsste sie nicht wohin mit sich und ihren Gefühlen. Erst als Ragnar sich erhob und Sora ansah, brachen bei ihr alle Dämme.


    »Ich dachte ich hätte dich verloren!«, schluchzte sie und stürzte sich in seine Arme. Die Tränen liefen. Sie heulte und schluchzte und zitterte haltlos.


    »Es ist alles gut«, murmelte Ragnar in ihre Haare und drückte die zitternde Frau fest an sich. »Alles ist wieder gut«, wiederholte er und blickte über Soras Schulter hinweg. Er sah Charlie in die Augen. »Danke«, formten seine Lippen wortlos, während er Sora zu beruhigen versuchte.


    


    Sie saßen am Lagerfeuer und grillten Fenriswolfsfrucht auf Holzspießen über der Glut. Angesichts der Ereignisse war keiner von ihnen auf Jagd gegangen, also begnügten sie sich heute mit einem sehr einseitigen Mahl. Die meisten Fenriswölfe hatten sich in die Wälder zurückgezogen, nur Mânegarm, Skoll und Hate und ein kleines Rudel Wölfe, die Charlie als Mânegarms Leibwache bezeichnete, waren bei den Menschen geblieben. Charlie fühlte sich ausgelaugt und durcheinander.


    Was war da geschehen? Woher kam all die Kraft, die sie gespürt hatte?


    Sowohl Dvalin als auch Nyva hatten darauf bestanden, dass Charlie erst einmal etwas essen musste, um wieder zu Kräften zu kommen. Also knabberte sie gehorsam an ihrer Fenriswolfsfrucht und wartete ungeduldig auf Antworten.


    Auch Biarn war spürbar ungehalten. Er saß dicht bei Charlie und konnte seine Gefühle nur schwer bändigen.


    Solche Kraft! Solch überirdische Macht in einer einzigen, kleinen Person. Wie sollte sie jemals damit umgehen lernen?


    Biarn wusste, welche Selbstdisziplin es bedurfte, um Macht nicht zu eigenen, egoistischen Zwecken zu nutzen. Die Kräfte eines Raidhos waren enorm, doch sie waren nichts im Vergleich zu dem, was er heute erfahren hatte!


    Dvalin betrachtete Biarn nachdenklich. Nach einer gefühlten Ewigkeit begann er endlich zu sprechen.


    »Tor macht sich Sorgen«, konstatierte er. Biarn presste die Lippen zusammen. Dvalin nickte verstehend und schlackerte mit den großen Ohren.


    »Dvalin glaubt, dass sie unbegründet sind. Das Menschenwesen ist sehr stark. Es wird damit umgehen lernen.«


    »Womit?«, fragte Tora, die ihre Neugierde nicht zurückhalten konnte. Charlie fühlte sich verunsichert.


    Ja, womit eigentlich?, fragte sie sich selbst.


    »Was genau ist passiert?«, stieß sie heiser hervor. »Woher kam diese … Extrakraft. Ich meine«, erklärte sie, »Biarns Kräfte habe ich gefühlt, auch wenn ich nicht ganz verstehe, weshalb ich sie nutzen konnte, aber …« Sie stockte. »Da war etwas anderes. Etwas Gewaltiges.«


    Dvalin nickte.


    »So ist es! Dvalin und Nyva haben die Kräfte des Universums geöffnet, und Charlie hat sich ihrer bedient. Eir ist zurückgekehrt!«


    »Aber …«, begann sie. Sie verstand kein Wort.


    Die Kräfte des Universums? Menschen konnten doch diese Energien gar nicht nutzen.


    »Eir!« Biarn starrte Dvalin und Nyva entgeistert an. »Eir ist ein Mythos!«


    Charlie sah sich zusehends verwirrter um. Sora, die in Ragnars Armen saß, schien genauso unwissend wie Charlie. Kunar, Tora und Ragnar hingegen schienen schon einmal etwas von Eir gehört zu haben, was auch immer das war.


    »Es ist eine Legende …«, begann Ragnar.


    »Nicht schon wieder!«, entfuhr es Charlie.


    Nahm das denn nie ein Ende? Mythen und Legenden, die zur Realität wurden? Wo sollte das nur hinführen?


    »Eir ist kein Mythos«, beharrte Dvalin. »Eir war eine der Urmagierinnen. Sie hat diese Welt als eine der ersten Menschen betreten. Sie kehrte mit ihresgleichen nach Mannaheim zurück, um den Menschen die Wahrheit über die Neue Welt zu überbringen. Sie war eine Heilerin, die keine Grenzen kannte. Nur weil etwas nicht vorstellbar ist, heißt es noch lange nicht, dass es nicht machbar ist. Eir hatte diese Weisheit instinktiv erkannt und genauso instinktiv, so heißt es, waren ihre Methoden. Sie soll es als einzige Magierin jemals geschafft haben, sich der Kräfte des Universums zu bedienen. Mit Hilfe der Schwarzelfen versteht sich, denn nur uns ist es möglich, diesen Kanal zu öffnen.« Dvalin sah Charlie an. »Charlie handelt instinktiv, das ist uns Elfen bekannt, seit sie in Svartalfheim zu Gast war. Nachdem, was bei den Kentauren geschehen ist«, er warf Nyva einen Blick zu, »hat Dvalin ein Auge auf das Menschenwesen gehabt. Dvalin hatte da so eine Ahnung, die sich heute bestätigt hat. Dvalin konnte ihren Willen spüren, der keine Grenzen kennt.« Dvalin lächelte Charlie an. »Eir ist zurückgekehrt!«


    Charlie wurde sprachlos und ungläubig angestarrt. Sie selbst saß mit offenem Mund da, der Grillspieß in ihrer Hand verharrte vergessen in der Luft.


    »Das ist echt Thors Hammer!«, platzte es aus Tora heraus und damit brach sie offenbar einen Bann.


    »Charlie hat Kräfte wie Eir sie hatte?«, fragte Kunar ungläubig.


    »Ich kenne die Legenden«, sprach Ragnar. »Es würde erklären, was sie mit mir gemacht hat.«


    »Es ist alles einfach so unglaublich!«, meinte Sora kopfschüttelnd.


    »Eir’s Kräfte …« Biarn war immer noch angespannt.


    »Tor braucht sich keine Gedanken zu machen«, äußerte sich Nyva. »Charlie ist es ohne die Hilfe von uns Elfen nicht möglich, sich der Kräfte des Universums zu bedienen.« Biarn nickte benommen, schien aber nicht überzeugt.


    »Ich habe ihre Kräfte erfahren, Dvalin. Auch ohne eure Hilfe war da eine Energie, die ich noch niemals zuvor bei einem Menschen gespürt habe. Was, wenn sie diese Kräfte nicht kontrollieren kann? Wenn sie ihr entgleiten? Die meisten Magier wären dieser Kraft schutzlos ausgeliefert gewesen. Sie hätte sich ihrer bedienen können, ohne dass sie eine Wahl gehabt hätten. Sogar für mich gab es einen Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab.« Er sah Charlie sorgenvoll an. »Ich hatte nur den Bruchteil einer Sekunde, um mich zu entscheiden. Zu Ragnars Glück habe ich dir vertraut.«


    »Ich erinnere mich«, nickte Charlie. »Ich habe dein Bewusstsein gespürt und habe einfach danach gegriffen. Es tut mir leid, dass ich nicht gefragt habe. Wirklich«, beteuerte sie. »Doch es ging alles so schnell und fast von selbst! Ich …« Sie schüttelte überwältigt den Kopf. »Ich habe gespürt, dass du dich verweigern konntest, aber du hast es nicht getan.«


    »Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob ich mich tatsächlich hätte befreien können«, gab Biarn zögernd zu.


    »Oh, doch!«, stieß Charlie hervor. »Deine Kräfte sind enorm, ich wusste, dass du es konntest, doch du hast es nicht versucht. Du hast mir vertraut. Danke!«


    Eine etwas unangenehme Pause entstand. Charlie kaute verlegen auf ihrer Unterlippe. Biarn sah sie fast entrüstet an.


    »Ich bin dir nicht böse, weil du getan hast, was du tun musstest, Charlie!« Dann wurde seine Stimme sanfter. »Ich hatte Angst um dich. Kannst du das denn nicht verstehen? Du hättest dich sehen sollen. Du warst kurz davor, dich in den Elementen zu verlieren. Du warst dabei dich aufzulösen! Es grenzt an ein Wunder, dass du dich bei solchen herrschenden Kräften selbst erden konntest. Doch als ich die Gefahr erkannte, war ich bereits durch deinen Geist gefangen. Ich konnte nur zusehen und mich still verhalten, um den Vorgang nicht zu stören.«


    Charlie sah Biarn überrascht an.


    »Was meinst du damit, dass ich mich fast aufgelöst hätte? Und du bist wirklich nicht böse?«, fügte sie vorsichtig hinzu. Biarn lächelte sie kopfschüttelnd an.


    »Natürlich nicht.« Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. Charlies Puls raste davon und sie wurde krebsrot. Sie lächelte dümmlich zurück. Tora grinste.


    »Ich habe es gesehen, Charlie«, sagte sie dann. »In deinen Augen. Es war, als ob alle Elemente darin verwirbelten. Dann begann die Luft um dich herum zu flimmern und dein Körper schien irgendwie aus den Fugen zu geraten. Es war geradezu gespenstisch, kann man sagen.«


    »Wirklich?«, fragte Charlie. »Davon habe ich gar nichts bemerkt. Ich hatte nur einen Gedanken, ich wollte Ragnar heilen.« Ragnar beugte den Kopf in einer dankenden Geste.


    »Und dafür stehe ich tief in deiner Schuld.« Charlie sah ihn verblüfft an.


    »Ach Quatsch«, sagte sie abwehrend. »Das war doch selbstverständlich.« Sie stockte kurz. »Ich meine, vielleicht nicht wie ich es getan habe, aber dass ich es versuchen musste, das war selbstverständlich«, versuchte sie zu erklären. »Du hättest auch versucht mich zu retten, wenn ich in Gefahr gewesen wäre. Das hast du auch schon getan. Wir alle machen das doch füreinander!«


    Dvalin nickte anerkennend.


    »Da hörst du es, Tor. Und genau wegen dieser Selbstlosigkeit besteht meiner Meinung nach keine Gefahr, dass Charlie ihre Kräfte falsch einsetzt – weder missbräuchlich, noch aus Versehen. «


    »Hä?«, machte Charlie und sah wieder verdattert aus.


    »Charlies Seele ist erfüllt mit dem Gedanken anderen zu helfen. Ihr Mitgefühl – ihr empathisches Vermögen – ist überwältigend. Beides birgt große Kraft und wird ihr auf ihrem Weg behilflich sein. Nyva spürt es auch, nicht wahr, Nyva?« Die adelige Komtess entgegnete widerstrebend:


    »Ja, Nyva teilt zu ihrer eigenen Verwunderung tatsächlich Dvalins Urteil. Gewiss kann man es niemals sagen, doch auch Nyva ist der Ansicht, dass das Menschenwesen durchaus fähig ist, mit Eirs Kräften umzugehen. Auch wenn es selbstverständlich noch viel lernen muss.«


    »Und wer wird sie unterrichten?«, fragte Biarn noch nicht ganz überzeugt.


    »Das wird Dvalin höchstpersönlich übernehmen, sobald er Zeit dafür hat. Bis dahin überlässt er es Nyva, Charlie zu leiten, mit Tors Hilfe natürlich. Dvalin weiß, dass er sich auf Nyva verlassen kann. Er vertraut ihr, denn Nyva hat ihre Lektionen gelernt.« Dvalin sah Nyva streng an und alle dachten an den Vorfall bei den Kentauren. Man sah ihnen an, dass sie Dvalins Urteil nicht teilten.


    »Nyva?«, fragte Dvalin fordernd. Nyva hob würdevoll den Blick und presste die Lippen zusammen. Ihre Stimme zitterte vor unterdrückter Demütigung.


    »So ist es. Dvalin kann sich auf Nyva verlassen. Sie wird ihr Bestes geben, um das Menschenwesen zu leiten.« Dvalin nickte zufrieden.


    »Nun denn, unsere Reise kann fortgesetzt werden, Dvalin ist bereit! Morgen früh werdet ihr weiterziehen. Wir alle haben noch einen weiten Weg vor uns und können einige Stunden Schlaf gebrauchen.« Der Elf schickte sich an, seinen Schlafplatz aufzusuchen.


    »Warte!«, sagte Sora. Dvalin wandte sich ihr zu.


    »Weshalb waren wir für die Bärsärker sichtbar? Wie konnten sie uns finden, wo Bivor uns doch beschützen sollte? Ist der Illusionszauber wirkungslos?«


    Nyva ließ ein verächtliches Schnauben hören.


    »Der Trottel hat versagt«, zischte sie und fing sich einen zurechtweisenden Blick von Dvalin ein.


    »Dvalin nimmt an, dass Bivor die Zeitspanne des direkten Weges von den Kentauren hierher überwacht hat. Ihr seid nicht ohne Pause zurückgekommen?« Es war mehr eine Feststellung als eine Vermutung. Soras Gesichtszüge verrieten, dass er mit seiner Annahme richtig lag. Verlegen sah Sora auf ihre Hände, die in Ragnars Pranken ruhten.


    »Also war es meine Schuld«, murmelte sie. »Ich wollte an dem Bach Pause machen.« Ragnar drückte ihre Hände.


    »Wir konnten es nicht wissen. Wenn man von Schuld sprechen mag, dann liegt sie genauso bei mir. Bivor sagte, dass wir auf direktem Wege zurückkehren sollten, uns war nur nicht bewusst weshalb. Nun wissen wir es.«


    »Und es hätte dich fast dein Leben gekostet«, fügte Sora leise und bitter hinzu. Ragnar zog Sora dichter an sich heran und flüsterte nur für ihre Ohren bestimmt:


    »Ich habe aber auch gute Erinnerungen.« Er streifte ihr Haar beiseite und küsste sie am Haaransatz. Eine wohlige Wärme durchströmte ihren Körper und bedeckte ihre Selbstvorwürfe mit einem heilenden Pflaster. Sie hatten überlebt und noch mehr – Ragnars Wunden waren wie durch Zauberhand verschwunden. Er saß warm und lebendig und äußerst anziehend direkt hinter ihr.


    »Ich finde, wir sollten Dvalins Beispiel folgen und schlafen gehen«, murmelte er ihr zweideutig ins Ohr. Seine Stimme hatte einen humorvollen Unterton. Sora stieß ihm heimlich den Ellbogen in den Bauch.


    »Schsch«, machte sie und sah sich verstohlen um. Bis auf Charlie schien keiner ihr kleines Geplänkel bemerkt zu haben, und diese war taktvoll genug, in eine andere Richtung zu schauen. Für sie waren Soras Gefühle wie ein offenes Buch. Sie musste wirklich lernen, sich abzuschirmen, ermahnte Charlie sich selbst. Sora und auch die anderen hatten ein Recht auf Privatsphäre. Biarn griff nach ihrer Hand.


    »Du wirst es lernen. Mach dir keine Vorwürfe, das wird schon.« Charlie genoss den Druck von Biarns Hand in ihrer. Sie konzentrierte sich auf ihre eigenen Gefühle und schloss die anderen aus ihrem Gehirn aus. Es funktionierte. Wenn sie sich auf Biarns Liebe konzentrierte, dann konnte sie es.


    Nach und nach suchten alle ihre Nachtlager auf. Charlie sah, wie Ragnar und Sora Hand in Hand im Gebüsch verschwanden, doch sie zwang sich an Biarn zu denken.


    »So ist es richtig«, sagte Biarn und lächelte ihr zu. »Ich wusste, dass du es kannst.« Er machte es sich am Lagerfeuer bequem und klopfte mit der flachen Hand neben sich auf den grasbewachsenen Waldboden. »Leg dich zu mir. Du musst schlafen. Wir haben morgen einen langen Weg vor uns.«


    Charlie lag noch eine ganze Weile wach. Sie hörte Hravn grasen und von Zeit zu Zeit wohlig schnauben. Seine Schritte klangen dumpf in der stillen Nacht. Es raschelte im Unterholz, vermutlich irgendein kleines Tier auf Nahrungssuche. Am nördlichen Waldrand hatte sich Favne niedergelassen. Rauch ringelte bei jedem Schnarchgeräusch aus seinen Nüstern. Das Feuer war niedergebrannt. Die Glut knisterte nur noch leise vor sich hin. Charlie starrte in das Rot, bis das Bild vor ihren Augen verschwamm. Sie dachte an Bivor und die Kentauren, an Soras und Ragnars Kampf mit den Bärsärkern, an den Tod von zwei Fenriswölfen, an Mânegarms Entschluss gen Asgârd zu ziehen. Sie dachte an Hannas Aufgabe, an ihre eigenen magischen Kräfte, die sich so rasant entwickelten, dass sie selbst kaum hinterher kam. Sie dachte an Ragnars Wunden und daran, wie sie es geschafft hatte, den Thul zu heilen, obwohl sie nicht verstand, wie sie es gemacht hatte. Und sie dachte an Liebe.


    Welche Kraft in diesem Wort verborgen war.


    Charlie spürte, wie Biarn ruhig neben ihr atmete. Dann glitt sie in einen befreienden Schlaf.


    


    

  


  
    10. Im Auge des Sturms


    


    Die Gemeinschaft verabschiedete sich von Mânegarm sowie Dvalin. Das Heer der Fenriswölfe wollte unmittelbar nach ihnen aufbrechen. Mânegarm und Dvalin würden die Wölfe auf dem Küstenweg quer durch Godheim führen. Ihnen stand ein langer Weg bevor.


    Der kleine Schwarzelf verbeugte sich zum Abschied vor der Komtesse und schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln.


    »Nyva soll auf ihren hübschen Hintern aufpassen. Dvalin vertraut darauf, ihn heil wiederzusehen!«, sagte er keck.


    Nyva schwankte zwischen Ärger und Behagen. Offenbar siegte ihre Freude darüber, dass Dvalin an ihr interessiert war. Sie wurde rot und murmelte irgendetwas vor sich hin, das wie »Dvalin soll auch auf sich aufpassen« klang.


    »Das wird er, denn wenn Dvalin Nyva das nächste Mal sieht, dann wird er um ihre Hand anhalten«, verkündete der Elf überraschend.


    Nyva starrte ihn sprachlos an.


    »Und Dvalin will dies um nichts im Universum verpassen!«


    »Ah«, stieß Tora jubelnd hervor. »Wusste ich’s doch!«


    Nyva holte tief Luft. Mit zitternder und für sie ungewohnt schüchterner Stimme antwortete die Elfe:


    »Nein, das darf Dvalin auf gar keinen Fall versäumen.« Sie sah ihn aus großen, runden Augen so verliebt an, dass sogar Ragnar schmunzeln musste.


    »So macht man also einen Vermählungsantrag!« Er musterte Soras Hinterteil. »Was für ein Glück, dass du auch einen schönen Hintern hast!«


    »He!«, sagte Sora in gespielter Entrüstung und boxte ihm in den Bauch. »Aua, was hast du gefrühstückt? Steine?« Sie rieb sich ihre Faust. Ragnar lachte bellend auf und zog sie zu sich heran. Er gab ihr einen schnellen Kuss auf den Mund. Dann griff er nach ihrer Hand und küsste diese sanft.


    »Besser so?«, frage er amüsiert.


    Tora seufzte laut.


    »Hach, das ist so romantisch!«


    Charlie war sich nicht ganz sicher, ob Tora das ernst meinte oder mal wieder übertrieb. Sie selbst ertappte sich jedenfalls dabei, dass sie sich wünschte, sie und Biarn wären an der Stelle der beiden Verliebten. Biarn amüsierte sich köstlich. Charlies Gefühle waren ihm natürlich nicht entgangen.


    »So, was ist nun?«, fragte Ragnar vergnügt in die Runde. »Ich dachte wir hätten es eilig!«


    »Endlich ein vernünftiges Wort«, grinste Kunar. »An mir soll es nicht liegen.«


    Sora und Ragnar schwangen sich auf Hravns Rücken. Seine gefiederten Schwingen glänzten blauschwarz in der Morgensonne. Favne schnaubte ringelnde Rauchwolken, es klang fast wie ein Lachen. Seine Passagiere kletterten auf seinen schuppigen Rücken und kurz darauf erhoben sich Pegasus und Drache mit kräftigen Flügelschlägen über die Gipfel des Järnvedens. Die Fenriswölfe wurden zu kleinen Punkten und verschwanden schließlich ganz unter dem Blätterdach der vielen Laubbäume.


    Sie waren noch nicht lange unterwegs, als es zunehmend windiger wurde. Favne und Hravn hielten sich dicht beieinander und sausten angeschoben von den Windböen über das Land. Sie kamen rasch voran, viel schneller als erwartet. Doch die erste Freude über diesen Reisehelfer wechselte in Unbehagen.


    Der Wind nahm stetig bis auf Sturmstärke zu. Sie flogen am Fuße von Jättehem entlang. Das Herzogtum hieß Folkvang und war zum großen Teil von Wald bedeckt. Nyva hatte eigentlich vorgehabt, Folkvang zu verlassen und über den westlichen Ausläufer von Jättehem zu fliegen – es wäre der kürzeste Weg gewesen – doch der Sturm schien an den Hängen der Berge erst so richtig Luft zu holen. Es wurde spürbar kälter. Hravn und Favne hatten große Mühe vorwärts zu kommen.


    »Wir sollten landen und Schutz suchen!«, rief Kunar laut, um das Pfeifen des Windes zu übertönen. Seine Stimme wurde einfach davon fortgetragen.


    »Was?«, schrie Tora zurück.


    »Was haltet ihr von Landen und Schutz suchen?«, brüllte Ragnar herüber. Er hatte Kunar offenbar nicht gehört.


    »Was?«, schrie Charlie.


    »Landen?«, brüllte Biarn. Alle nickten zustimmend.


    Favne und Hravn tauchten ab und näherten sich den ersten Bäumen. Auf einmal holte der Sturm tief Luft und entlud sich in einer kraftvollen Böe! Es krachte direkt unter ihnen und Charlie konnte sehen, wie mehrere Bäume entwurzelt wurden und im Fallen weitere Bäume mit sich rissen.


    »Hoch!«, brüllte sie. »Wieder hoch! Da unten ist die Hölle los!« Ob jemand sie verstanden hatte, konnte sie nicht sagen, denn der Sturm pfiff und heulte immer stärker. Hravn und Favne hatten die Gefahr allerdings erkannt und kämpften sich wieder höher hinauf. Plötzlich trommelten riesige Hagelkörner auf sie herab. Der Lärm war unbeschreiblich. Es sauste, brauste, heulte und pfiff. Der Sturm arbeitete in Böen. Es gab kurze Pausen in denen er neue Kraft schöpfte, er atmete schwer und keuchte und wütete.


    Unter ihnen flogen Äste und Laub durch die Gegend, die Bäume, die standhielten, bogen sich wie Gräser im Wind. In kürzester Zeit war der Waldboden bedeckt von schneeweißem Hagel.


    Charlie versuchte zu erkennen, was genau vor sich ging, doch der Sturm trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie krallte sich auf Favnes Rücken fest und zog den Kopf ein. Schon nach kurzer Zeit spürte sie die Verspannung im Schulterbereich, doch der Sturm ließ ihr keine Wahl.


    Keiner sagte etwas, jeder kämpfte still und verbissen gegen die zerrenden Böen, die sie in die Tiefe zu reißen drohten


    »Noch ein bisschen!«, schrie Nyva plötzlich. »Wir sind gleich da!«


    Charlie hatte nicht die geringste Ahnung was Nyva meinte.


    »Nyva kallar sol!«, schrie Nyva plötzlich und ein lauter Knall übertönte den tobenden Sturm.


    Schlagartig wurde es ruhig! Das plötzliche Fehlen des zerrenden Windes brachte Charlie aus dem Gleichgewicht. Nur mit Müh und Not entging sie einem Sturz in die Tiefe. Sie blinzelte verblüfft durch ihre tränenden Augen.


    Was war geschehen?


    Es war, als hätte jemand den Stecker gezogen. Ruhe, kein Windhauch und auch kein Hagel.


    Favne landete inmitten einer Oase, einem Meer rosaweißer Orchideen. Der Ort schien den Sturm wie eine riesige Kuppel auszuschließen. Er erinnerte Charlie an ihre eigene magische Blase, die sie erzeugen konnte, um den Regen auszusperren.


    Inmitten dieser Oase der Ruhe stand ein mächtiger Baum, dessen Stamm schwarz, dick und knorrig war. Die feinen, länglichen Blätter hingen wie Lametta herab und glänzten, obwohl es keine direkte Sonneneinstrahlung gab. Im Gegenteil, es war grau und außerhalb der schützenden Hülle konnten sie sehen, wie sich die Bäume weiterhin bogen und vom Sturm gepeitscht wurden. Es war gespenstisch mit anzusehen, wie Zweige, Blätter, Äste und Hagel umherflogen und am Dach der unsichtbaren Kuppel abperlten wie Wasser von einer fettigen Oberfläche.


    Es war nicht gänzlich still, wie Charlie anfangs gedacht hatte. Von draußen klang das Tosen und Knacken herein, als wäre es in Watte gepackt. Ein stetiges Summen erinnerte Charlie an einen Bienenschwarm. Obwohl es windstill war, bewegten sich die Lamettablätter des Baumes und verursachten ein sanftes Rauschen. Mitten zwischen den Orchideen lag ein kleiner Teich.


    »Es ist also ein magischer Sturm«, konstatierte Biarn, der bereits neben dem Drachen stand und Charlie zuwinkte doch endlich an Favnes Flügel herabzurutschen.


    »Ein magischer Sturm? Von Oden?«, fragte Kunar, der bereits neben Biarn stand. Sora und Ragnar kamen auf Hravn angaloppiert und sprangen ab, bevor er richtig zum Stehen gekommen war.


    »Keiner sonst kann solch einen mächtigen und weitgreifenden Sturm heraufbeschwören. Es muss Oden sein«, antwortete Biarn.


    »Er ist magisch, weil es hier ruhig ist?«, vermutete Kunar und sah sich um. »Was ist das für ein Ort?«


    »Das verstehe ich nicht«, meint Tora. »Wieso ist der Sturm deswegen magisch?«


    »Was hast du eigentlich bisher gelernt?«, fragte Kunar kopfschüttelnd. »Magie wird mit Magie bekämpft. Hier herrscht offenbar ein Schutzzauber. Ein normaler Sturm würde diesen Ort nicht verschonen.«


    »So wie an der Schutzstätte, wo Ragnar die Galdertrommeln geschlagen hat«, sagte Charlie, die neben Tora trat. »Das magische Feuer hat damals auch die Schutzstätte verschont.


    »Aber hier gibt es keinen Jordvätten,« sagte Charlie. Sie konnte weder eine Eberesche noch irgendeinen Fels ausmachen, doch was das wichtigste war, sie konnte keinen Vätten spüren. »Ich fühle aber eine Kraft …«, sagte sie und sah sich suchend um. Favne hatte sein gehörntes Haupt gesenkt, so das Nyva bequem von seiner Nase auf Biarns Schulter hüpfen konnte.


    »Danke, Favne«, sagte sie. »Charlie spürt Frejs Kraft«, fuhr sie dann fort. »Wir sind in Ljusalfheim, einem von Godheims geschützten Plätzen. Ein uralter Zauber liegt auf diesem Ort.«


    »Ljusalfheim!«, sagte Kunar imponiert. »Hier leben Lichtelfen!«


    Nyva nickte und nickte.


    »So ist es!« Dann drehte sie sich um und sprach zu dem Baum mit den silbernen Blättern.


    »Nyva von den Schwarzelfen, Tochter des Großfürsten Ivalde, grüßt Frejs Volk und erbittet Zuflucht vor Odens Sturm! Nyva verbürgt sich für ihr Gefolge!«


    »Ihr Gefolge!«, zischte Tora leise. »Also wirklich, die hat Nerven! Als ob wir ihre Diener wären!«


    Charlie zuckte mit den Schultern und starrte auf den Baum. Sie war viel zu neugierig auf die Lichtelfen, von denen sie schon so viel gehört hatte, als dass sie sich über Nyvas Eigenarten aufregen wollte.


    Lichtelfen!


    Von ihnen stahl Oden die Elfenmilch für den Odrörer. Und von ihnen stammte der Inhalt von Gymers Trolchkelch, den Oden so sehr begehrte.


    Lichtelfen!


    Charlie dachte an ihre Nornenvision, in der eines dieser Wesen auf Altairs Schulter gesessen hatte.


    Charlie dachte an ihren Traum, den sie in Fensal gehabt hatte, als sie auf so seltsame Weise vor Odens gestaltgewordenen Fylgjen und Hunderten von Nidhöggs Schutz gefunden hatten. Kleine, libellenartige Wesen mit langen Gliedmaßen, jetzt würde sie endlich welchen gegenüberstehen!


    Das Summen wurde lauter, es löste sich ein Schwarm Lichtelfen aus der silbernen Baumkrone und kam auf sie zugeflogen. Die kleine Gemeinschaft wurde umschwirrt, begutachtet und angestarrt. Eine der libellenartigen Elfen – sie schimmerte lila und hatte lange, dunkle Haare – sauste vor Biarns Nase umher und betrachtete Nyva aus schrägen, großen Augen.


    »Nyva, aus dem Land der Schwarzelfen, ist bei uns herzlich willkommen. Frejs Volk bietet euch Schutz und Gastfreundschaft, bis Odens Sturm vorübergeht«, sprach es und gab dann ein glockenähnliches Lachen von sich. »Kommt und feiert mit uns!«


    Der Schwarm Lichtelfen schwirrte zurück zum Silberbaum.


    »Das ist wunderschön!«, stieß Tora aus, als sie unter das Blätterdach traten und ihren Blick durch die Baumkrone gleiten ließ. »Sollen wir dort hinauf?«, fragte sie mit glänzenden Augen.


    Nyva war bereits von Biarns Schulter auf den ersten Ast gehüpft und wuselte nun mäuse-flink den stark verzweigten, schwarzen Stamm hinauf.


    Dass es so etwas überhaupt gibt, ist unglaublich und unendlich kitschig, schoss es Charlie durch den Kopf. Jedes rosa liebende Mädchen auf der Erde wäre genauso entzückt gewesen wie Tora. Vermutlich hätten sie alle vor Begeisterung jauchzend in die Hände geklatscht.


    Die weitverzweigte Baumkrone mit ihren silbernen Blättern hing voll von Behausungen jeglicher Größe – alle in rosa und weiß. Die kleineren Nester sahen aus wie gesponnene Zuckerwattekokons – doch an jedem dicken Ast hing auch mindestens ein Märchenschloss. Ja, genauso würde Charlie es beschreiben, Schlösschen aus bauschig gesponnener Zuckerwatte inklusive Kuppeln und Türmchen.


    Es summte geschäftig um die Behausungen der Lichtelfen herum. Kleine Libellenwesen in allen erdenklichen Farben flitzten durch die Luft, sodass das silberne Lametta von ihren Flügelschlägen verwirbelt wurde und das sanfte Rauschen verursachte.


    »Ich kenne ihre Geschichten und auch einige ihrer Lieder«, sagte Ragnar. »Sie sind offenbar genau so, wie es beschrieben wird. Und ich dachte, die Geschichten wären übertrieben«, brummte er kopfschüttelnd. Charlie konnte Ragnar gut verstehen. Dass es solch eine fröhliche Geschäftigkeit inmitten des von Oden verursachten Elends geben konnte, war beinahe absurd.


    »Bei den Schwarzelfen in Svartalfheim war es auch fröhlich und friedlich«, antwortete sie. »Doch das hier ist irgendwie noch anders. Sie wirken alle so …«


    »Zauberhaft?«, schlug Tora vor.


    »Fröhlich naiv trifft es wohl eher«, sagte Charlie.


    »Lichtelfen tragen ein schweres Los«, meinte Biarn. »Doch sie sind bekannt dafür, es trotz allem mit Freude zu leben.«


    »Sie müssen die Hälfte ihrer Ernte abgeben, so war das doch?«, fragte Charlie.


    »So ist es, und die Konsequenzen sind erschütternd. Die meisten Kolonien stehen am Rande des Zusammenbruchs. Der Nahrungsmangel bewirkt Fehler in ihrer Entwicklung. Ganz Alfheim, ein Herzogtum auf Vanaheim, ist von Oden versklavt. Dort genießt Frejs Volk leider nicht denselben Schutz wie diese Kolonie hier. Frej wachte damals – zur Alten Zeit – persönlich über Alfheim. Im Garten seines Schlosses gab es gleich mehrere Elfenkolonien. Seine persönliche Anwesenheit machte einen Schutzzauber wie diesen hier überflüssig. Leider schien es ihm nach dem Sturz der Häuser und Odens Übernahme der Macht nicht mehr gelungen zu sein, auch die Kolonien in Alfheim mit seinem Schutzzauber zu verbergen. Deshalb konnte Oden die Lichtelfen dort versklaven. Alle Bärsärker wissen, dass es magische Plätze wie diesen hier auf Godheim gibt, an denen die seltsamsten Dinge geschehen können. Diese Plätze werden auf Odens Befehl hin gemieden.«


    »Das ist nicht ganz richtig«, mischte sich Ragnar ein. »Laut einer Überlieferung soll Oden rund um diese geschützten Kolonien sämtliche Elfenorchideen vernichtet haben. Auch heute noch sollen Bärsärker auf seinen Befehl hin regelmäßig dafür sorgen, dass keine der Orchideen Fuß fassen kann. Oden hoffte dadurch die geschützten Kolonien auszuhungern. Aber wenn ich mich hier so umsehe, dann scheint dies nicht gelungen zu sein.«


    »Diese Blumen hier?«, fragte Tora.


    »Sie sind wunderschön«, meinte Sora. »Und daraus holen sie sich den Nektar für die Elfenmilch?«


    Charlie sah auf das Meer von Orchideen, das sich über die gesamte Oase erstreckte. Dann sah sie in die blühende Kolonie der Lichtelfen hinauf.


    »Es scheint ihnen zum Leben zu reichen. Dieser Frej wusste wohl, was er tat«, bemerkte sie.


    »Es sieht zumindest so aus«, äußerte Kunar. »Sie dürfen sich allerdings nicht allzu sehr vermehren, sonst fehlt es ihnen an Platz und Nahrung.« Biarn nickte zustimmend.


    »Ich nehme an, dass sie ihre Schwarmgröße kontrollieren, um nicht in Bedrängnis zu geraten.«


    »Schade eigentlich«, meinte Tora. »Von solch fröhlichen Wesen könnte Godheim mehr gebrauchen!«


    »Wollen wir?« Biarn wies in die Baumkrone hinauf, wo es summte und raschelte. Charlie maß den Abstand mit ihrem Blick und schwang sich auf den ersten Ast.


    »Wohin denn genau?«, fragte sie.


    »Hierher!«, rief Nyva von sehr weit oben.


    Charlie kletterte flink von Ast zu Ast und war bald mehrere Meter über der Orchideenwiese. Einer nach dem anderen folgten sie ihr.


    Noch ein Ast und dann stieg Charlie auf eine Plattform, die sich zwischen zwei Ästen befand und offenbar aus dem gleichen Material gesponnen war wie die rosaweißen Behausungen der Lichtelfen. Der Boden federte leicht.


    »Hält das?«, fragte sie skeptisch.


    »Oh ja«, versicherte Nyva. »Ganz bestimmt! Es kann sich setzen.«


    Charlie gehorchte und machte es sich bequem. Biarn folgte dicht hinter ihr.


    Ein Schwarm Lichtelfen näherte sich lachend. Ihre Flügel bewegten sich so schnell, dass Charlie sie kaum ausmachen konnte. Erst als einige Elfen auf dem Ast über ihr landeten, konnte sie sehen, dass jede zwei Flügelpaare besaß, die sich unabhängig voneinander bewegen ließen. Charlie war fasziniert. Diese Wesen waren den Libellen auf der Erde erstaunlich ähnlich. Sie konnten auch wie ein Helikopter auf der Stelle verharren. Es ging sogar rückwärts, wie Charlie erstaunt feststellte. Die Flügel selbst waren durchsichtig und elastisch.


    Ein weiterer Schwarm schwirrte herbei. Jeweils zwei Elfen schleppten sich mit einem fingerhutgroßen Napf ab, in dem eine milchige Flüssigkeit herumschwappte.


    »Hildegrunns Geschenk an die Menschenwesen«, verkündete eine lila Elfe mit glockenheller Stimme. »Trinkt mit uns und seid fröhlich!«


    »Das ist Elfenmilch!«, stieß Tora entzückt hervor. »Und die ist tatsächlich für uns?« Sie beugte sich begierig vor. Kunar schien skeptisch.


    »Ist das so klug?«, murmelte er in Biarns Richtung. »Was ist mit der berauschenden Wirkung?«


    Biarn zuckte mit den Schultern und nahm einen Napf dankend entgegen.


    »Bei einmaligem Gebrauch ist es ungefährlich«, erklärte Nyva nachsichtig. »Doch berauschend wirkt es selbstverständlich. Solch ein Geschenk zurückzuweisen wäre äußerst unhöflich.«


    Das war Kunar natürlich durchaus bewusst. Er behielt nur gerne die Kontrolle.


    »Ach, komm schon, Kunar!« Tora stieß ihm in die Rippen. »Solch eine Gelegenheit bekommen wir wohl nie wieder. Elfenmilch! Für uns!« Auch Charlie ließ sich nicht bitten und roch neugierig an dem Napf. Süßliches Aroma strömte ihr entgegen. Die Flüssigkeit war dicker als Wasser, weiße Schleier wirbelten darin herum.


    Ragnar und Sora prosteten sich sichtlich vergnügt zu und nippten an dem kostbaren Geschenk.


    »Mm«, machte Sora. »Das ist wirklich lecker!«


    Tora schnappte sich ein Näpfchen und bevor Kunar reagieren konnte, hatte sie es auch schon gekostet.


    »Himmlisch!«, schwärmte sie. Kunar seufzte.


    »Also gut«, gab er nach. Er nahm den Elfen das letzte Näpfchen ab und bedankte sich herzlich.


    »Trinkt mit uns und seid fröhlich!«, sagten die Elfen und lachten ihm aufmunternd zu. Er kostete die Elfenmilch sehr vorsichtig und nickte anerkennend.


    »Das ist wirklich gut.« Er nippte noch einmal.


    Biarn sah Charlie munter an.


    »Es ist wirklich ungefährlich. Wie Nyva schon sagte, schadet der gelegentliche Gebrauch dem Körper nicht. Der verheerende Effekt, den die Bärsärker anstreben, wird durch die Mischung von Met und Elfenmilch ausgelöst – Odens Odrörer.«


    Charlie schnupperte noch einmal an der Milch und nippte dann daran. Eine Explosion von Geschmacksempfindungen breitete sich in ihrem Mund aus. Es war süßlich und herb zugleich und Charlie hatte das Gefühl, eine ganze Blumenwiese zu trinken.


    »Wow!«, stieß sie hervor. »Das ist tatsächlich richtig gut.« Die Elfen lachten fröhlich und klatschten in die Hände.


    Gab es denn keine männlichen Lichtelfen? fuhr es Charlie durch den Kopf. Überall kicherte und tuschelte es, und soweit sie sehen konnte, waren es nur Weibchen. Doch dann tauchte ein neuer Schwarm auf und ließ sich neben Ragnar nieder.


    »Oh, es gibt also doch Männer!«, rief Tora entzückt.


    »Trinkt mit uns und seid fröhlich!«, kam die Aufforderung. Und schon ertönte Musik, worauf die weiblichen Elfen einen Reigen zu tanzen begannen.


    So kitschig!, schoss es Charlie wieder durch den Kopf. Sie leerte den kleinen Napf und genoss die blumige Explosion in ihrem Mund. Sie fühlte sich unendlich wohl in ihrer Haut, fühlte sich angenehm leicht und die fröhliche Heiterkeit der Elfen färbte auf sie ab. Sie begann zu kichern. Tora hatte dieses Stadium schon längst erreicht. Sie gluckste glücklich und verfolgte mit leuchtenden Augen den Tanz der Elfen.


    Die berauschende Elfenmilch verfehlte ihre Wirkung nicht. Die Gäste entspannten sich zusehends und feierten ausgelassen ihre Pause von der Wirklichkeit.


    Eine neue Melodie ertönte – fröhlich und wehmütig zugleich.


    »Oh, das kenne ich!«, rief Tora überrascht und summte die Melodie sogleich mit.


    »Ist das nicht die Melodie, die du auf Gymers Berg so oft gesungen hast? Für die du den Text nicht kanntest?«, fragte Charlie andächtig lauschend. Tora nickte und strahlte über das ganze Gesicht. Auch Kunar amüsierte sich, ebenso wie Ragnar und Sora.


    Auch auf Biarn hatte die Melodie eine anregende Wirkung. Er griff Charlie um die Taille und zog sie mit einem Ruck zu sich.


    »Du bist viel zu weit weg«, murmelte er an ihr Ohr und küsste ihren Nacken. Ein wohliger Schauer lief durch Charlies Körper. Sie könnte noch ewig hier sitzen und den Augenblick genießen. Biarn lachte und stimmte in die Melodie der Elfen mit ein, die zu singen begannen.


    


    Wir lieben das Leben,


    Milch, Baum und Gesang!


    Mit Mühe wir streben,


    ein Lichtelfenleben lang.


    


    Du wirst es nicht glauben,


    doch der Frühling ist da!


    Die Bäume sie lauben,


    die Blütenpracht sie ist nah!


    


    Die Vögel sie singen gar fröhlich,


    von Sommer und Sonnenschein.


    Wir Lichtelfen stimmen natürlich


    in das Lied der Vögel mit ein.


    


    Wir lieben das Leben,


    Milch, Baum und Gesang!


    Mit Mühe wir streben,


    ein Lichtelfenleben lang!


    


    In Bäumen wir leben,


    Frejs Volk genannt.


    Nach Freude wir streben,


    in Ljusalfheims schönem Land!


    


    Die Nester sie hängen hoch oben,


    im Lichtelfenbaum zu Haus.


    Aus Fleiß und Freude gewoben,


    wir sehen voll Stolz hinaus.


    


    Wir lieben das Leben,


    Milch, Baum und Gesang!


    Mit Mühe wir streben,


    ein Lichtelfenleben lang!


    


    Nektar aus Blüten,


    Elfenmilch weiß.


    Ein Trank den wir hüten,


    entstanden durch Arbeit und Fleiß.


    


    Was uns dient nur als Nahrung,


    Oden ganz boshaft begehrt.


    Denn, was lehrt die Erfahrung?


    Was ist der Odrörer wert?


    


    Wir lieben das Leben,


    Milch, Baum und Gesang!


    Mit Mühe wir streben,


    ein Lichtelfenleben lang!


    


    Der Lichtelfensaft


    dem Menschen verspricht


    scheinbare Macht.


    Doch der Rausch, er hält dies nicht.


    


    Die Menschen genießen Glückseligkeit,


    durch Diebstahl des Elfentranks.


    Doch raubt er ihnen die Freiheit,


    doch werden sie geisteskrank.


    


    Wir lieben das Leben,


    Milch, Baum und Gesang!


    Mit Mühe wir streben,


    ein Lichtelfenleben lang!


    


    Verhungernde Elfen


    für des Menschen Rausch.


    Wer wird uns helfen,


    wer gibt uns Elfen nicht auf?


    


    So wartet Frejs Volk auf Befreiung,


    denn das Orakel verspricht


    das Ende unserer Versklavung


    aufgeben werden wir nicht!


    


    Wir lieben das Leben,


    Milch, Baum und Gesang!


    Mit Mühe wir streben,


    ein Lichtelfenleben lang!


    


    Sie feierten bis spät in die Nacht hinein und genossen die Gastfreundlichkeit der Lichtelfen. Irgendwann schlief Charlie in Biarns Armen ein.


    Sie erwachte mitten in der Nacht und starrte um sich.


    »Scht, sie schlafen alle«, flüsterte Biarn und strich ihr eine lockige Strähne aus dem Gesicht.


    »Ich … hm …« Charlie hatte ein dringendes Bedürfnis, das hier oben in der Krone des Baumes sehr schwer zu bewerkstelligen war.


    »Ich auch«, murmelte Biarn und lächelte schief. »Klettere schon mal runter. Ich komme gleich nach.«


    Charlie ließ sich schlaftrunken von Ast zu Ast hinuntergleiten. Sie hockte sich schnell hinter einen Busch – was für eine Befreiung – und dann schlenderte sie zwischen den Orchideen zu dem kleinen Teich hinüber. Hravn hatte sich zur Ruhe gelegt, er hob nur kurz den Kopf unter seinen Flügeln hervor, um Charlie einen müden Blick zu schenken. Favne schnarchte. Odens Sturm war vorübergezogen. Beide Monde erleuchteten die Nacht und tauchten die Oase in ein verzaubertes Licht. Charlie hörte Schritte. Biarn.


    »Es ist wunderschön«, sagte Charlie und schaute über den Teich zu den schimmernden Orchideen.


    »Ja, das ist es«, sagte Biarn, doch er sah dabei Charlie an. Sie senkte verlegen den Blick.


    Biarn kam näher. Sehr nahe. Als Charlie sich anschickte einen Schritt zurück zu machen, fing er sie mit einer Hand ein und zog sie zu sich heran. Charlies Herz schlug kräftig in ihrer Brust. Mit großen Augen sah sie Biarn an und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Biarn hob seine freie Hand und zeichnete hauchzart die Konturen ihres Gesichts nach. Charlie bekam eine wohlige Gänsehaut. Ein Kribbeln – kaum auszuhalten – fuhr durch ihren Körper. Sie atmete tief ein.


    Biarns Augen glänzten in der Nacht. Sein Kiefer schien irgendetwas zu bearbeiten, es zuckte in den Muskeln. Es war, als wollte er etwas sagen, doch stattdessen beugte er sich langsam zu ihr hinunter. Charlie stockte fast das Herz, als seine Lippen endlich die ihren berührten, ganz sanft.


    Vorsichtig erforschten sie Charlies Lippen bis sie es nicht mehr aushielt und sich mit ihrem ganzen Körper an ihn presste. Biarn zog hörbar die Luft ein und nahm sie in die Arme. Und dann küsste er sie richtig – lange und ausgiebig.


    Hravn hatte wieder den Kopf gehoben und beobachtete das friedliche Paar, das inmitten von tausend Orchideen eng umschlungen dastand – endlich im Kuss vereint. Er schnaubte als wollte er sagen, das hat ja wohl lange genug gedauert!


    


    Als Charlie das zweite Mal erwachte, war es später Morgen. Sie lag wieder in Biarns Armen, doch dieses Mal hatten sie es sich am Fuß des großen Baumes bequem gemacht. Als Charlie an die vergangene Nacht dachte, fuhr ihr ein kribbelnder Schauer durch den Körper, so als würde er von einem Schwarm Lichtelfen durchschwirrt. Biarn war bereits wach und sah sie aus seinen leicht schrägen Augen verträumt an. Er zog sie zu sich und gab ihr einen sanften Guten-Morgen-Kuss. Charlies Herz sauste wieder davon.


    Ob sie sich jemals daran gewöhnen würde?


    Aber vielleicht wollte sie sich gar nicht gewöhnen.


    Das Gefühl war einfach viel zu schön!


    Sie küsste Biarn zurück und spielte mit seinen langen Haaren.


    »Guten Morgen«, murmelte Biarn an ihren Lippen. »Wie wäre es mit Frühstück?«


    »Hm«, machte Charlie. »Ich bin am Verhungern.« Doch anstatt aufzustehen, kuschelte sie sich näher an Biarn heran. Er lachte leise und küsste sie erneut.


    Plötzlich sprang neben ihnen jemand vom Baum.


    »Ach so ist das!«, neckte Tora und stemmte ihre Hände in die Hüften. Sie grinste auf das Pärchen herab. »Wurde aber auch Zeit«, sagte sie dann einfach und ging an ihnen vorbei zu Favne, der sich gerade gähnend streckte und seine Flügel lüftete.


    »Frühstück«, sagte sie über die Schultern hinweg. »Die anderen sind auch gleich da.«


    Charlie trennte sich nur ungern von Biarn, doch ihr Magen knurrte eindeutig.


    »Also gut«, seufzte sie »Frühstück.«


    


    


    Sie verließen die lebensfrohen Lichtelfen gegen die Mittagszeit. Es wurde ein klingender und lachender Abschied. Die Elfe Hildegunn flatterte noch einmal vor Biarns Nase umher und lachte ihn schelmisch an, bevor sie vergnügt in ihren Schwarm zurückkehrte.


    »Was für eine wundervolle Erfahrung«, sagte Sora. Sie ließ ihren Blick noch einmal in die Baumkrone schweifen. »Ich werde diese Nacht niemals vergessen.« Ragnar lächelte zustimmend.


    Ich auch nicht, dachte Charlie und hoffte, dass sie bei dem Gedanken an die vorangegangene Nacht nicht rot wurde.


    »Einfach zauberhaft«, meinte Tora und sogar Kunar nickte bestätigend.


    Ragnar schwang sich hinter Sora auf Hravns Rücken. Der Pegasus sprengte mit kraftvollen Galoppsprüngen durch die Elfenorchideen und erhob sich majestätisch in die Luft. Favne verließ Ljusalfheim weniger elegant. Der dicke Drache war ein Kraftpaket. Er schwang sich aus dem Stand empor. Seine Schwingen verursachten so viel Wind, dass die Lichtelfenschwärme auseinandergefegt wurden.


    »Sag mal«, fiel es Charlie plötzlich siedend heiß ein, »hätten wir nicht die Lichtelfen als Verbündete werben sollen?« Sie konnte es nicht fassen. Die Elfenmilch hatte es wirklich in sich. Da hatte sie doch tatsächlich ihren Auftrag vergessen!


    »Das hat Nyva erledigt«, verkündete die Komtesse spitz. »Während die Menschenwesen feierten, hat sie Delling in alle Dinge von Belang eingeweiht.«


    Charlie starrte die kleine Schwarzelfe ein wenig schuldbewusst an.


    »Und ich bin sicher, dass die Komtesse diesen überaus wichtigen Auftrag zu aller Zufriedenheit ausgeführt hat«, sagte Biarn amüsiert. Nyva warf ihm einen giftigen Blick zu.


    »Davon kann Tor ausgehen«, schoss sie zurück.


    »Sie will Dvalin doch nicht enttäuschen«, flüsterte Tora Charlie zu und zwinkerte vielsagend.


    »Wer ist Delling?«, wollte Kunar wissen.


    »Delling ist der hiesige Lichtelfenfürst. Ihm haben die Menschenwesen das großzügige Geschenk des weißen Nektars zu verdanken«, erklärte Nyva.


    »Frejs Volk hofft auf Erlösung«, fuhr sie fort. Es begrüßt unsere Bemühungen, doch es weiß nicht, wie es behilflich sein könnte, da die Licht-elfen selbst keine magischen Kräfte besitzen und Frejs Schutz bedürfen. Es steht schlecht um das Volk der Lichtelfen. Die Kolonien außerhalb Ljusalfheims haben sich an die beengten Bedingungen angepasst. Sie halten die Schwärme klein, um genügend Nahrung für alle zu haben. In ganz Alfheim herrscht dagegen das Elend. Nahrungsmangel hat dazu geführt, dass Missbildungen bei den Elfen auftreten. In den entscheidenden Verwandlungsphasen fehlt ihnen die nötige Nektarmenge.«


    »Was für Verwandlungsphasen?«, fragte Charlie.


    »Lichtelfen legen ihre Eier in Seen, Tümpeln oder Teichen ab. Aus den Eiern schlüpfen Larven, die im Schlamm leben und sich mehrfach häuten. Nach etwa zwei Jahren findet die letzte Häutung statt, und es schlüpft ein Insekt, das den Lichtelfen bereits sehr ähnlich ist. Nach weiteren zwei Jahren verpuppen sich die Insekten. Dazu suchen sie sich immer den Lichtelfenbaum aus, denn nur dieser bietet die optimalen Bedingungen, die nötig sind, damit aus einer Puppe auch tatsächlich eine Elfe schlüpft. Die Puppen hängen an den Blättern des Baumes. Sie brauchen das schimmernde Licht, um zu überleben. Die fertige Elfe schlüpft nach etwa einem Jahr.«


    »Das ist ja kompliziert!«, stieß Charlie hervor.


    »So ist es«, nickte Nyva. »Und obwohl die Elfen sehr auf ihre Kinderstube achtgeben, schaffen es nur wenige bis ins Elfenstadium. Daher wächst die Population in Alfheim nicht, und noch dazu schlüpfen viele Elfen mit Missbildungen. Doch trotz alledem verlieren die Lichtelfen niemals ihre Hoffnung. Delling betonte, dass wir jederzeit auf ihre Hilfe zählen können. Frejs Volk ist nicht stark, doch zu allem bereit! Es wäre ihnen eine Ehre, uns helfen zu können.«


    Charlie verstand.


    Doch was konnten so kleine Wesen, ohne jede Kraft und Magie, wohl ausrichten?


    »Bei Tyr, seht nur!«, rief Tora plötzlich. Alle folgten ihrem Blick. Favne überflog gerade ein Katastrophengebiet, anders konnte man es nicht ausdrücken. Der magische Sturm hatte ganze Arbeit geleistet. Soweit das Auge reichte lagen die Bäume wie Mikadostäbe quer durcheinander. Charlie wurde an die Katastrophe nach Gymers Berg erinnert. Sie überflogen gerade das, was einmal ein Hof gewesen war. Die Dächer der Gebäude waren abgedeckt und teilweise unter Bäumen begraben. Die Zäune der Weiden lagen umgerissen, sodass das Vieh, mehrere Einhörner und ein Hippolektrion, sich außerhalb des Hofes bewegten. Auf dem Nachbarhof sah es nicht besser aus – überall Chaos und Zerstörung.


    »Wir müssen helfen!«, rief Charlie.


    »Wo willst du denn anfangen?«, fragte Ragnar kopfschüttelnd. »Da sind wir zum Winter noch nicht fertig!«


    »Wir helfen am besten, indem wir unser Ziel verfolgen«, entschied Biarn. »Nur wenn wir Oden vernichten, können wir künftig solch Unheil verhindern.«


    Charlie wusste das Biarn recht hatte, doch es fiel ihr sehr schwer, sich vor so viel Leid abzuwenden und die Menschen ihrem Schicksal zu überlassen.


    »Ich nehme an, Odens Zorn galt uns«, gab Biarn zu bedenken. Charlies schlechtes Gewissen wuchs schlagartig.


    »Wieso?«, fragte sie.


    »Es sind viele Bärsärker getötet worden. Von uns und den Fenriswölfen. Oden hat seine Wut darüber, dass wir schon wieder entkommen sind und dass die Fenriswölfe es wagten uns zu helfen, an dieser Gegend ausgelassen – am Järnveden, der Heimat der Wölfe.«


    »Oh!«, stieß Tora erschrocken hervor. »Die Wölfe, wenn sie im Wald waren …« Charlie bekam einen Kloß im Hals und irgendetwas schnürte ihr die Magengegend zu.


    Und sie hatten gefeiert!


    »Sie wollten sofort aufbrechen«, sagte Biarn. »In den Ausläufern Jätte-hems dürften sie sicher gewesen sein. Dvalin ist bei ihnen, er weiß was zu tun ist. Sie haben sicher Schutz gefunden.«


    Charlie wollte Biarn gerne glauben, doch es blieb ein ungutes Gefühl.


    


    Der Weg zum Hvergelmer verlief ohne weitere Zwischenfälle. Und auch die Reise die Küste entlang war unspektakulär. Nyva kannte genügend sichere Plätze, ihr Illusionszauber hielt sie alle vor feindlichen Blicken verborgen. Zur Sicherheit hatten sie alle ihr Aussehen etwas verändert, doch wie Biarn sehr treffend sagte, würden sie im Falle eines Versagens des Elfenschutzzaubers immer auffallen. Zumindest solange sie Favne und Hravn dabei hatten. Charlie machte etwas ganz anderes Sorgen. Nach dem leidenschaftlichen ersten Kuss war sie davon ausgegangen, dass Biarn weiterhin offen und diesbezüglich zugänglich sein würde. In ihrer Vorstellung hatte sie ihre Beziehung auf die nächste Ebene gehoben und geglaubt, dass auch Biarn so dachte. Doch Biarn wurde wieder zum Gentleman, der für sie zwar alles tat, sich aber betont distanzierte. Weitere Zuneigungsbekundungen bestanden lediglich aus kurzen Küssen auf die Stirn oder Handküssen. Natürlich genoss Charlie auch das, doch sie wünschte sich mehr.


    Weshalb zog Biarn sich wieder zurück?


    Leise Selbstzweifel regten sich in Charlies Brust, doch sie beschloss abzuwarten.


    Jede Nacht wurde Charlie von der Vision gequält, in der ihr unter Wasser die Luft ausging. Lange, glitschige Finger griffen nach ihren Armen und Beinen, doch bevor sie ihren Peiniger identifizieren konnte, erwachte sie schweißgebadet. Da sie Biarn ihre Träume nicht verheimlichen konnte, erzählte sie von ihrem immer wiederkehrenden Albdruck.


    Jeden Abend unterrichtete Biarn Charlie, Sora und die Geschwister in der Kunst der Magie. Da sie, bis auf Sora, über Ass-Kräfte verfügten, brachte er ihnen bei, Luft zu bündeln. Beherrschte man dies, konnte man die Kräfte der Luft nutzen, um Dinge oder Personen umzuwerfen, nur durch einen gezielten Luftstoß. Dazu markierte man die Ass-Rune gedanklich an die zu treffende Stelle. Natürlich musste das Ritzen der Runen in alle Himmelsrichtungen vorausgehen, bevor die Rune in die entsprechende Richtung geworfen wurde und man »Ansuz« rief. Der erzeugte Luftdruck konnte also als Waffe gebraucht werden. Sie hatten beim Üben ihren Spaß. Tora gelang diese Aufgabe am besten. Bald war sie geschickt darin, Gegenstände durch die Luft zu wirbeln. Nachdem sie Biarn zum wiederholten Male quer über den Übungsplatz geschleudert hatte, ging er zur nächsten Lektion über. Er lehrte Tora, Luft aus von ihm bestimmten Orten abzuziehen und so einen Sog zu schaffen, der Gegenstände in den luftleeren Raum zog. Bei genügend Kraft konnte man sogar ein absolutes Vakuum erzeugen. Die darauf folgende Implosion konnte Verheerendes anrichten – je nachdem wie groß die Vakuumblase war. Im Prinzip war es das Gegenteil vom Luftdruckzauber. Was ihre Lagukräfte betraf, so übten Sora und Kunar Wasser zu Eis gefrieren zu lassen, während Charlie lernte, Eisdolche und Eiskugeln zu formen. Sie erfuhren auch, dass man zum gezielten Schleudern der geformten Gegenstände unbedingt auch Ass-Kräfte benötigte. Offenbar war die Energie der Luft eine Art Trägerkraft. Ohne Ass-Kräfte würde man niemals Dinge durch die Luft bewegen können. Sora hoffte inständig, dass sich bei ihr bald Ass-Energien zeigen würden. Besaß man die Unterstützung der Luft nicht, musste man zum Beispiel die geformten Eisdolche oder Feuerbälle mit eigener Hand führen, was bedeutete, dass man sich bei Angriffen in Nahkämpfe begeben musste. Als Charlie ihren ersten Eisdolch in Händen hielt, war Biarn sehr stolz. Obwohl es ihr noch nicht gelang diesen zielgenau zu werfen, war es doch eine reife Leistung. Charlies Kenfähigkeiten ließen jedoch noch zu wünschen übrig.


    »Das ist nicht weiter verwunderlich«, tröstete Biarn sie. »Es grenzt eher an ein Wunder, dass deine Kräfte überhaupt schon soweit ausgeprägt sind.«


    Immerhin schaffte sie es, mit Biarns Hilfe eine Fackel zu entzünden. Es war ein Anfang. Doch bis sie Feuerbälle und Blitze schleudern konnte, war es noch ein weiter Weg.


    »Es ist wie beim Formen der Eiskugel«, erklärte Biarn. »Du musst deine Energien in der Handfläche zusammenziehen. Du ritzt die letzte Rune in deine Hand, nachdem du sie zuvor in alle Himmelsrichtungen geschickt hast.«


    »Aber du ritzt die Runen ja kaum«, beschwerte sich Charlie. »Du fuchtelst eher herum!« Biarn grinste.


    »Es ist eine Unterstützung des gedanklichen Werfens der jeweiligen Rune. Ganz ohne schaffe ich es nicht, obwohl ich bereits weiter bin als jeder andere Ken-Magier Godheims.«


    »Ja, ja, du bist ganz toll«, spöttelte Charlie. Biarn grinste noch breiter.


    »Ja, das bin ich! Und das habe ich dir zu verdanken«, fügte er hinzu.


    »Mir?«, fragte Charlie erstaunt.


    »Ja, dir«, bestätigte Biarn. »Niemandem sonst ist es bewusst, dass es überhaupt möglich ist, das Werfen der Runen wegzulassen. Deine enormen intuitiven Kräfte haben mich auf die Idee gebracht. Warum sollte es nicht möglich sein, die Runen rein gedanklich zu werfen? Der Geist ist zu Großem fähig, das haben deine Kräfte mich gelehrt.«


    »Hm, der große Tor lernt also auch noch«, sagte Charlie grinsend.


    »Man lernt nie aus«, verkündete Biarn lehrmeisterhaft. Charlie verdrehte die Augen.


    »Ja, großer Meister«, verbeugte sie sich in gespielter Demut. Biarn griff pfeilschnell nach ihr. Sie hatte keine Zeit zu reagieren.


    »He!«, protestierte sie lautstark, doch ihr Protest ging in einem glucksenden Kichern unter, da Biarn an ihrem Ohrläppchen zu knabbern begann und sich zu ihrem Hals vorarbeitete – eine extrem kitzelige Zone.


    »Ich habe hier etwas gefunden«, unterbrach Sora, die wieder einmal in Tyrfings Bibliothek las, das Geturtel. »Über Idun!«


    Alle horchten auf.


    »Hier steht, dass eine Magierin namens Idun tatsächlich mit der Flüchtlingswelle nach Euripides ging. Idun war die Hüterin der wilden Äpfel, die ewige Jugend versprachen.« Sora blickte auf. »Es gab Idun also tatsächlich.«


    »Und offenbar ist an der Legende mit den Wildäpfeln doch etwas Wahres dran!«, sagte Tora aufgeregt.


    »Das sieht wohl so aus«, meinte Sora. Sie sah immer noch nicht ganz überzeugt aus.


    »Steht da noch mehr?«, fragte Kunar.


    »Blätterst du mal, Charlie?«, bat Sora. Ihr Finger war am unteren Ende der Klinge angekommen. Charlie beugte sich vor, strich über Tyrfing und beobachtete, wie sich die Runen neu sortierten. Sora durchflog den Text.


    »Hier steht nur, dass der Lebensbaum Yggdrasil auf Asgârd einer von Iduns Apfelbäumen sein soll, genau wie Dvalin es gesagt hat.«


    »Das ist der Beweis. Oden strebt nach Unsterblichkeit!« Tora war gänzlich davon überzeugt und Charlie musste ihr Recht geben. Alles sprach dafür.


    »Das darf nicht geschehen«, sagte sie ernst. »Oden darf diese Äpfel niemals bekommen.«


    


    Am nächsten Tag erreichten sie Fensal. Obwohl Charlie und vor allem Tora wirklich sehr gerne den Arnoldshof besucht hätten, war allen klar, dass sie damit die Witwe Anna mit ihren Kindern nur unnötig in Gefahr bringen würden. Nyva suchte einen geeigneten Rastplatz an der Küste aus. Von dort aus wollten sie am nächsten Morgen die Meerenge Elivâg überqueren. Sie waren noch ein ganzes Stück von Ydalier und damit von der engsten Passage entfernt, doch Nyva wusste, dass Favne Elivâg an dieser etwas breiteren Stelle problemlos überfliegen konnte. Als sie die Schutzstätte erreichten, war diese bereits besetzt. Da es noch nicht dunkel war, bewegten sich einige Männer auch außerhalb des Wirkungskreises des Jordvätten. Favne und Hravn landeten ein Stück entfern. Die Gemeinschaft hielt Rat.


    »Und was nun?«, fragte Sora und kraulte Hravn am Mähnenansatz. »Absteigen?«


    »Nyva überlegt noch«, antwortete die Elfe.


    »Es ist schon seltsam, dass die uns nicht sehen können, aber wir sie schon«, sagte Tora und sah zu den Männern hinüber.


    »Sie scheinen adelig zu sein«, bemerkte Kunar. »Ihre Kleidung ist kostbar.« Dann kniff er die Augen zusammen. Einer der Männer war allein unterwegs. Außer Sichtweite der anderen. »Sag mal, ist das nicht …« Weiter kam er nicht. Biarn sprang zu Boden und rannte auf den Mann zu. Er griff ihm von hinten um den Hals, um ihn zu Boden zu reißen, doch plötzlich wurde er von einer unsichtbaren Kraft fortgeschleudert. Er rappelte sich hastig auf und trat dieses Mal ohne anzugreifen in den Schutzkreis des Jordvätten ein.


    Nyva schlackerte mit den Ohren.


    »Tor ist dort nicht mehr von Nyva geschützt«, sagte Nyva und erinnerte damit daran, dass der Illusionszauber im Bann eines Jordvätten neutralisiert wurde.


    Charlie sprang von Favnes Rücken hinunter und eilte auf Biarn zu.


    »Stopp!«, rief Nyva. »Nicht weiter!«


    Charlie machte eine Vollbremsung und sondierte die Lage.


    Was um Himmels Willen war in Biarn gefahren? Er brachte sie alle in Gefahr!


    Doch dann erkannte sie den fremden Mann


    Heimdall – Biarns Bruder …


    »Tor!«, stieß Heimdall kalt hervor. »Ich hatte etwas mehr von dir erwartet.« Heimdall hatte sich von dem Schrecken erholt, rücklings angegriffen worden zu sein. Würdevoll und arrogant betrachtete er seinen jüngeren Bruder. Sein Blick verriet Verachtung und Spott.


    »Einen Angriff im Schutzraum eines Jordvätten zu wagen, ist mehr als nur dumm.«


    Biarn stand zitternd vor Zorn vor seinem Bruder. Seine gesamte Haltung verriet die innere Anspannung, die er kaum zu bändigen vermochte. Er stand da, wie ein Rächer aus einem Actionthriller – die Beine gespreizt, leicht vornüber gebeugt, den Kopf etwas gesenkt und den Blick starr auf den Feind gerichtet.


    »Immer noch im Dienste Odens, wie ich sehe«, presste er zischend hervor. »Welch gierige Ziele du verfolgst, wo doch unser Vater durch die Hand deines Herren starb! Welch Niedertracht!«


    »Vater war ein Verräter! Und schwach!«, stieß Heimdall hervor. Charlie konnte seiner Stimme entnehmen, dass er sich in die Enge getrieben fühlte. Er wusste offenbar, dass sein Verhalten nicht ehrenvoll war.


    »Wo ist Mutter?«, presste Biarn hervor. »Ich nehme an, dass du viel zu sehr auf dein eigenes Wohl aus warst, als dich ihrer anzunehmen?«


    Heimdall fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut, doch es waren nicht seine Worte, die dies verrieten.


    »Vater und dein kleines Intermezzo während des Großen Rennens haben mich in der Tat in eine schwierige Lage gebracht«, sagte er in einem gewollt ruhigen und arroganten Ton. »Mein Ruf wurde ernsthaft bedroht, doch zum Glück ist Oden weise. Er weiß einen guten Mann zu schätzen.« Heimdall seufzte übertrieben. »Natürlich musste ich mich von allem distanzieren, was irgendwie mit eurem Verrat zu tun haben konnte.«


    »Wo ist Mutter!«, wiederholte Biarn drohend. Heimdall verdrehte die Augen.


    »Was willst du? Noch einmal wie ein Ball an mir abprallen? Ich bin mir nicht sicher, ob der Jordvätte ein zweites Mal so nachsichtig ist. Ich habe gehört, dass Männer einfach von ihm zerquetscht werden, wenn sie den Schutzraum nicht respektieren.«


    Charlie starrte angespannt von Biarn zu Heimdall. Sie konnte fühlen, dass Biarn nicht weit davon entfernt war, sich noch einmal auf Heimdall zu stürzen.


    »Wo ist Mutter?«, wiederholte er noch einmal. Heimdall seufzte erneut.


    »Odens Bärsärker haben sie mitgenommen. Vermutlich verrottet sie im Kerker von Gnipahâl«, antwortete er schulterzuckend. Dann blitzte es plötzlich in seinen Augen auf. »Und du wirst ihr dort Gesellschaft leisten! Bärsärker Odens!«, brüllte er, sodass Charlie erschrocken zusammenzuckte. Mehrere Männer kamen sofort herbeigeeilt.


    »Du hast doch nicht im ernst geglaubt, dass ich dich wieder gehen lasse? Oden wird mich reich belohnen! Deine Gefangennahme wird mir die Tür zum Besitz von Bilskirne und einen Sitz in der Triade öffnen!«


    Dieses Mal war es Biarn, der arrogant lächelte.


    »Und was macht dich glauben, dass ich dein Gefangener werde?« Heimdall lächelte böse zurück. »Du kannst nicht ewig im Schutz des Jordvätten bleiben. Sobald du den Raum verlässt … Umzingelt ihn!«, befahl Heimdall mit einer herrischen Handbewegung. Biarn trat einen Schritt zurück – hinaus aus dem Wirkungskreis des Vätten. Ein heller Blitz prallte auf die unsichtbare Mauer aus Energie, die der Jordvätte hier aufrecht hielt – wie eine Kuppel leuchtete sie auf, beulte sich ein und ließ Heimdall frei. Bevor die Kraft des Vätten zurückschlug, wurde Heimdall von etwas Unsichtbarem erfasst, das ihn wie einen Rammbock von hinten traf und ihn auf Biarn zuschleuderte. Genau in dem Moment, in dem das Energiefeld des Vätten zurückschnellte, landete Heimdall mit dem Gesicht voraus vor seines Bruders Füßen. Biarn wartete bis Heimdall sich aufgerappelt hatte, dann holte er mit der Faust aus. Der Schlag brach Heimdall die Nase. Er stolperte zurück in den Schutzkreis des Jord-vätten, der nun wieder unsichtbar war. Heimdall – der die schützende Kraft nicht spüren konnte – hastete weiter zurück. Das Blut lief ihm in Strömen über Mund und Kinn auf seinen teuren Seidenspinnermantel. Sein Blick flog von Biarn zu seinen heraneilenden Bärsärkern, die Biarn in einer einzigen Handbewegung zurückstieß – ein Luftdruckzauber. Zwei Krieger warfen Feuerbälle. Biarn wehrte sie ab, während er sagte:


    »Du wirst noch an mich denken und dir von ganzem Herzen wünschen, heute anders gehandelt zu haben. Ich lasse dich am Leben, doch wenn wir uns das nächste Mal wiedertreffen, bist du nicht mehr mein Bruder. Du bist nur noch das Werkzeug meines größten Feindes – nicht einmal eines Zögerns wert, bevor ich dich töte!«


    Heimdalls Augen weiteten sich. Charlie spürte seinen Schrecken und die Furcht.


    »Er darf nicht entkommen!«, schrie Heimdall. Doch Biarn war verschwunden.


    »Schnell! Weg hier!«, rief er und griff im Laufen nach Charlie, die nicht weit hinter ihm gestanden hatte.


    Die Verwirrung der Bärsärker dauerte nur einen kurzen Moment, dann fingen sie auch schon an, mit ihren Schwertern wahllos die Luft zu durchschneiden. Kunar tötete zwei mit seinem Bogen, Ragnar erledigte einen weiteren mit Tyrfings glänzender Klinge. Heimdall hielt sich feige im Schutz des Jordvätten.


    »Rückzug!«, schrie er wutentbrannt, als er sah, wie seine Bärsärker einer nach dem anderen fielen.


    »Beeilt euch!«, rief Nyva. Wir müssen fort sein, bevor Oden seinen Zorn über uns entlädt.«


    Sogar Biarn gehorchte, obwohl er mutmaßte:


    »Ich glaube kaum, dass Heimdall ihm Bericht erstatten wird.«


    Doch als sie auf Favnes und Hravns Rücken davonsegelten, wurde Biarn sehr nachdenklich.


    »Ich habe uns alle in Gefahr gebracht«, gab er zu. »Nyva hat recht. Allein die Auskunft darüber, wo wir uns zurzeit befinden, ist Oden sicher eine Belohnung wert – wenn auch nicht Bilskirnes Ländereien oder einen Sitz in der Triade«, fügte er bitter hinzu.


    Charlie griff seine Hand und drückte sie. Ragnar und Kunar nickten zur Anerkennung seiner Entschuldigung, Tora und Sora schwiegen. Sie alle verstanden seinen Zorn und seinen Schmerz über den Verlust seines Vaters und das Schicksal seiner Mutter. Nur Nyva konnte es nicht lassen.


    »Wie konnte Tor nur so unbeherrscht handeln! Nyva hat mehr von ihm erwartet!« Nyva strafte ihn mit verächtlichem Blick und wandte sich Favne zu. »Wir werden nicht warten. Wir überqueren die Meerenge Elivâg noch heute Nacht!«


    


    

  


  
    11. Die Runenzeremonie


    


    Die Überquerung von Elivâg verlief problemlos, doch sowohl Hravn als auch Favne war danach ihre Müdigkeit anzumerken. Nach einer kurzen Nacht an der Küste Sökkva-bäcks, führte Nyva sie am Morgen weiter landeinwärts zu einer abgelegenen Schutzstätte mitten in den Wichtelwäldern. Sie schlugen ihr Lager nahe des Kraftkreises des Jordvätten auf, und Nyva verkündete, dass sie hier so lange verweilen würden, bis Drache und Pegasus ihre Kräfte wiedergefunden hatten. Sora war erleichtert, denn die bislang scheinbar unermüdliche Energie des Pegasus war bedenklich gesunken. Sie hatte ihre Sorge mehrfach geäußert, doch Nyva hatte darauf bestanden, die Küste schnellstmöglich zu verlassen.


    


    Es nieselte. Charlie stellte ihr Gepäck ab und sah sich mit einem wohligen Gefühl um. Obwohl dies nicht Bilskirne war, so fühlte sie sich hier doch gleich zu Hause. Der Wichtelwald lebte. Es hüstelte und schniefte, schnaufte und brummte, und schon rannte eine Miniwichtelfichte mit wehenden Nadeln über den feuchten Waldboden. Das Bäumchen hielt kurz inne, sah sich prüfend um und sprintete dann auf flinken Wurzelbeinchen weiter. Charlie sah dem Wichtel nach, bis er in den Tiefen des Wichtelwaldes verschwunden war. Einige grüne Rennspinnen huschten über ihren Lagerplatz. Irgendwo ertönte der Warnschrei eines Vogels, was eine Schar Leogriffe aufscheuchte. Charlie genoss die vertraute Umgebung. Es roch nach Wald und nasser Erde. Langsam ging der Nieselregen in einen kräftigen Schauer über.


    »Kommt her, unter das Blätterdach!«, rief Tora und raffte ihr Gepäck zusammen. Doch Charlie hatte es nicht eilig. Sie konzentrierte sich und schuf eine magische Kuppel, unter der die Gemeinschaft in aller Ruhe das schützende Plätzchen aufsuchen konnte.


    Biarn entzündete ein Feuer, über dem bald drei Leogriffe schmorten. Tora und Charlie steuerten Laubpilze, Hexennasen und eine Wildform der Kartoffel, die Jordhuvud, bei, die sie in der Nähe fanden. Es war eine nahrungsreiche Gegend. Hier ließ es sich gut eine Weile aushalten. Ein kleiner Vorrat an Feuerholz lag bereit, Biarn hatte die nassen Äste mit einem Kenzauber im Handumdrehen getrocknet.


    Von ihrer blätterüberdachten Zuflucht sahen sie in den Regen hinaus, der sacht vor sich hinplätscherte. Müde und ausgelaugt warteten sie darauf, dass Leogriffe und Jordhuvudstücke gar wurden. Nach dem üppigen Mahl ruhten sie alle träge auf ihrem Lager.


    Der Regen hielt auch am nächsten Tag an. Es war sehr kühl. Nyva schlief auf einem bemoosten Stein. Die anderen saßen dicht am Lagerfeuer und saugten die wohlige Wärme auf, nur Charlie fror natürlich nicht. Ihr Hexenstein – der durch Biarns Versuch, die Macht des Amuletts zu kopieren, geringe magische Kräfte besaß – hielt ihre Körpertemperatur auf einem angenehmen Niveau. Es war später Nachmittag, als sich Tora plötzlich aufrichtete.


    »Hanna hat mich gerufen! Sie ist alleine in Odens Thronraum. Hugin und Munin sind ausgeflogen und Oden ist verreist. Solch eine Gelegenheit bietet sich so schnell nicht wieder.«


    Biarn sprang auf und suchte in seinem Bündel herum.


    »Weckt Nyva!«, rief er über die Schulter hinweg. Ragnar griff nach einem kleinen Stück kalter Holzkohle und warf es nach der Komtesse.


    »He, Schnarchnase! Aufwachen!« Nyva fuhr mit einem Satz in die Höhe.


    »Was soll das?«, giftete sie berechtigterweise. Leider blieb Biarn keine Zeit, auf Nyvas Zetern einzugehen. Er zog gerade ein weißes Tuch aus einem sandbraunen Seidenspinnerbeutel hervor.


    »Ich beginne mit der Runenzeremonie. Hanna hat Zugang zu Odens Thron«, erklärte er der verärgerten Komtesse. Nyva schlackerte mit den Ohren und schimpfte vor sich hin. Sie warf Ragnar giftige Blicke zu, doch sie eilte auf direktem Weg zu Biarn.


    »Was ist mit den richtigen Mondphasen und dem richtigen Ort zur richtigen Zeit?«, fragte Charlie, die sich an Biarns Erklärungen bei der Runenzeremonie erinnerte, die er auf Idavall abgehalten hatte.


    »Nyva kompensiert diese Dinge. Außerdem wollen wir dieses Mal Toras ohnehin schon vorhandene telepathische Kräfte verstärken, sodass du durch Tora und Hanna mitfühlen kannst. Wir dringen dazu nicht in Mutter Erdes ureigene Kraft ein. Ich denke, es wird funktionieren.«


    »Hm«, machte Charlie, die der Meinung war, dass dies der falsche Ort zur falschen Zeit war, um zu gestehen, dass sie nicht einmal die Hälfte verstand.


    »Vertraue auf deine Intuition, Charlie,«, sagte Biarn. Dann rief er: »Tora! Hol eine Wasserflasche und komm her!«


    Nyva setzte sich auf Biarns Schulter. Charlie stand schweigend da und fühlte sich etwas unwohl in ihrer Haut. Die Runenzeremonie auf Idavall hatte ein jähes und blutiges Ende genommen. Zum Glück war es nicht ihr Blut gewesen. Tora kam mit einem ledernen Wasserbeutel angerannt.


    »Und jetzt?«, fragte sie aufgeregt.


    »Nimm einen Schluck«, sagte Charlie.


    »Was?«, fragte Tora verblüfft.


    »Es tut, was Charlie sagt«, rief Nyva ungeduldig. »Und dann wäscht es sich die Hände!«


    »Es ist eine rituelle Reinigung oder so etwas«, erinnerte sich Charlie.


    »Also gut«, meinte Tora und trank das klare Wasser in großen Zügen. »Ich war sowieso gerade durstig.«


    »Und Hände waschen«, erinnerte Charlie, bevor sie den Wasserbeutel entgegennahm und ihrerseits einen Schluck nahm. Nach der rituellen Reinigung – die Biarn und Nyva natürlich ebenfalls vornahmen – formte Biarn in einer geübten Bewegung einen Eisdolch, mit dem er um Tora und Charlie auf dem Boden einen Kreis zog. Gleichzeitig sagte er:


    »Unser Begehren ist folgendes: Zieht Oden seine übermächtige Kraft aus dem Leid der Menschen von Godheim und Mannaheim?«


    Wo das Eis den Boden berührte, erschien eine silberglänzende Linie. Der Strahl schien direkt aus dem Eisdolch zu kommen und legte sich als pure Energie wie ein Band auf den feuchten Waldboden. Dort verschmolz die Kraft des Silberlichtes mit der Luft und der Erde in seiner direkten Umgebung. Es war nicht nur magisch, es sah auch so aus – magisch-mystisch.


    Sora, Ragnar und Kunar standen außerhalb des Zirkels und beobachteten das Treiben. Charlie konnte sowohl Sorge und Angst als auch Aufregung und Erwartungsfreude spüren. Auf Soras Stirn war eine steile Falte erschienen, während Kunars Gesicht zu einer verbissenen Maske erstarrt war. Charlie wusste, dass er große Angst um Hanna hatte, die gerade dabei war, ein lebensgefährliches Risiko einzugehen. Charlie konnte fast hören, wie seine gesamte Haltung sagte: »Wenn ihr etwas zustößt, dann …«


    Charlie nickte ihm aufmunternd zu.


    »Wir bitten um Hilfe!«, rief Biarn laut, sodass alle zusammenzuckten.


    »Ich Tor!«, rief Biarn.


    »Und Nyva von den Schwarzelfen«, rief Nyva.


    » … rufen und begrüßen die Elemente dieser Welt!«, rief Biarn. Charlie spürte die herbeiströmende Kraft sofort und erinnerte sich, wie diese sie beim letzten Mal glatt umgehauen hatte. Tora stand mit weit geöffnetem Mund da und starrte in die Luft. Offenbar spürte sie die Kräfte auch. Charlie bedeutete ihr sich zu setzen. Zusammen ließen sie sich in der Mitte des Zirkels nieder.


    »Ich, Tor und Nyva von den Schwarzelfen rufen und begrüßen die Kraft der Erleuchtung. Wir grüßen dich Osten!«


    Dann wandte Biarn sich nach Süden.


    »Ich Tor und Nyva von den Schwarzelfen rufen und begrüßen die Kraft der Einsicht. Wir grüßen dich Süden!«


    Biarn und Nyva riefen die Mächte der Himmelsrichtungen an – eine nach der anderen. Die Luft flimmerte, und dann begann der Boden unter ihren Füßen zu beben.


    »Ich, Tor und Nyva von den Schwarzelfen rufen und begrüßen Mutter Erde und die Unterwelt. Wir grüßen dich Bjarka!«


    Obwohl Charlie dieses Mal besser vorbereitet war, war die Kraft der Erde überwältigend. Sie drang in jede einzelne Zelle ihres Körpers ein und ließ sie so stark vibrieren, dass Charlie das Gefühl hatte zu zerfallen. Und doch spürte sie auch jene Kraft, die ihren Körper trotz der enormen Spannungen zusammenhielt. Die Silberlinie im Erdreich leuchtete heller denn je und bot den auseinanderstrebenden Kräften Einhalt. Der Ring aus purer Energie war die einzige Barriere zwischen Leben und Tod, zwischen klarem Verstand und Wahnsinn, zwischen innerer Ruhe und Zerrissenheit. Nun verstand Charlie, was Biarn damals gemeint hatte. Das Universum vereinte die schaffenden und zerstörerischen Kräfte in sich, beides notwendig für sein Bestehen. Dieses Gleichgewicht zu halten, war einem Menschen unmöglich. Die Kräfte, die dort herrschten, waren unendlich und würden nicht nur den Geist des Menschen, sondern seinen ganzen Körper früher oder später zerreißen.


    Charlie spürte wie Biarn die polaren Kräfte noch stärker zusammenschweißte – Licht und Dunkel, Leben und Tod, männlich und weiblich. Biarn warf die Runen Ur und Tyrs in alle sechs Richtungen und augenblicklich wurde es im Inneren des Zirkels still.


    Biarn wandte sich an Tora, die blass und zitternd am Boden saß.


    »Nun musst du Kontakt mit Hanna aufnehmen!« befahl er. Tora schluckte und nickte. Sie schloss die Augen und versuchte sich zu entspannen, aber sie war viel zu aufgewühlt, als dass es ihr gelingen konnte.


    »Tor und Nyva warten!«, rief die Elfe überflüssigerweise.


    Tora wurde dadurch noch unruhiger. Charlie konnte ihre Versagensängste spüren. Die aufsteigende Panik in Toras Aura veranlasste Charlie instinktiv gegenzusteuern. Ohne es selbst zu merken, war Charlie längst im Zustand der Trance angelangt und lenkte Toras Kräfte in die gewünschte Richtung. Auf einmal befanden sie sich im Nichts schwebend wieder. Charlie spürte, wie sich Tora angsterfüllt an sie klammerte und sie lächelte ihr beruhigend zu. Charlie wartete. Eigentlich wusste sie nicht genau worauf, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass es richtig war.


    Und dann war er da. Biarn ergriff Charlies andere Hand und er schloss den Kreis, indem er auch Tora an die Hand nahm. Sie schwebten im Nichts und warteten.


    Tora wurde ruhiger. Sie hörte auf zu zittern und ein Gefühl der Schwerelosigkeit überkam alle drei. Tora war bereit. Ihr Geist zog Charlie und Biarn mit sich. Sie folgten ihr willig und ließen Toras Sinnen freien Lauf.


    Sie flogen über das Land, schneller und immer schneller, bis die Konturen der Landschaft verschwommen an ihnen vorbeisausten. Toras Unterbewusstsein machte an der Küste von Vanaheim Halt. Ein kleines Fischerdorf war zu sehen.


    Seltsam, dachte Tora, so detailliert sehe ich in meinen telepathischen Kontakten die Dinge sonst nicht. Eigentlich sehe ich gar nichts von der Umgebung, ich fühle sie eher. Ich kann sonst wirklich nur Hannas Gedanken hören. Ich kann gerade einmal – durch eine Art Blick durch ihre Augen – vorher die Lage auskundschaften, wenn ihr versteht was ich meine. Danach ist es dunkel.


    Das liegt an der Runenzeremonie, dachte Biarn die Antwort. Sie ermöglicht einen anderen Blickwinkel.


    Die Menschen im Fischerdorf gingen ihrer täglichen Arbeit nach. Auf einmal sah eine junge Frau zu ihnen hinauf, so als hätte sie ihre Ankunft bemerkt. Sie starrte ins Leere, durch das unsichtbare Bewusstsein hindurch, und schüttelte sich dann, so als wollte sie eine seltsame Ahnung vertreiben. Es war Fina, das Mädchen, das von der Mara befallen worden war.


    »Das ist Fina!«, rief Charlie erfreut. »Seht nur! Sie scheint gesund zu sein.«


    »Dein Gudalokiwasser muss funktioniert haben«, sagte Tora und sah genauer hin. Sie sausten zu Fina hinab, die sich nun unsicher umsah.« Charlie und Tora betrachteten das hübsche Mädchen, dem so viel Leid widerfahren war.


    »Das ist wirklich erfreulich, aber wir müssen weiter«, drängte Biarn.


    »Natürlich«, murmelte Tora und schon zog ihr Geist über das sonnengetränkte Hvergelmer Richtung Asgârd. Fina starrte ihnen noch lange nach, ohne zu wissen, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte.


    


    Die Burg badete in der Nachmittagssonne und bot trotzdem einen düsteren Anblick. Vier gewaltige Türme ragten weit über die Mauern hinaus, je ein Turm pro Himmelsrichtung. Das Gemäuer selbst war rußschwarz und sechseckig. Es umschloss sechs riesige Innenhöfe, an deren Ecken sich jeweils ein kleinerer Wachturm erhob – also sechs an der Zahl. Viele zusätzliche kleine Türmchen und Erker ließen die Burg zugleich machtvoll und gefährlich erscheinen.


    Hieß es nicht die Weiße Burg?, schoss es Charlie durch den Kopf.


    »Das Wolkenasgârd wird so genannt«, erinnerte Biarn. Charlie zuckte zusammen.


    Richtig, Biarn war ja jetzt in ihrem Kopf …


    »Wir sind gleich da«, vernahmen sie Toras Gedanken. Sie zogen in Windeseile zum Nordturm von Asgârd. Toras Geist schnellte das dunkle Gemäuer empor und schlüpfte durch ein geöffnetes Fenster in den Thronraum.


    Und dort stand sie, Hanna! Charlie erkannte sie fast nicht wieder. Ihre Haare waren gewachsen. Schulterlang und rotblond wurden sie von einem Band im Nacken zusammengehalten. Keine Spur von der einst modischen Fransenfrisur des verwöhnten Mädchens aus Stockholm. Hanna trug ein braunes Arbeitskleid mit hellbrauner Schürze. Sie sah gepflegt aus, aber abgemagert und ein sorgenvoller Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Als Hanna sich suchend umsah, erschrak Charlie.


    »Du hast nichts gesagt!« Charlies Ausruf galt Tora. Doch Tora war genauso schockiert wie Charlie.


    »Ich hatte keine Ahnung …«


    Charlie starrte Hannas linke Gesichtshälfte an. Ihre Wange, der Haaransatz und ihr Ohr waren von roten Narben überzogen.


    Wie ...? lautete Charlies stumme Frage.


    »Ich weiß es nicht!« Tora schien verzweifelt. »Wieso kann ich sie überhaupt sehen? Sonst war ich immer nur in ihrem Kopf!«


    »Tora, nimm Kontakt auf.« Biarns ruhige aber bestimmte Stimme erinnerte sie an ihre Aufgabe.


    »Hanna? Hanna!«, rief Tora.


    Obwohl Hanna auf Tora gewartet hatte, zuckte sie erschrocken zusammen.


    »Ja, ich höre dich«, flüsterte sie und starrte ins Nichts. »Oh!«, rief sie plötzlich aus. »Ich sehe mich!«


    »Sie sieht, was du siehst, Tora. Und du siehst Hanna.«


    »Was?«, fragte Tora verwirrt.


    »Es liegt an den ungewöhnlichen Kräften des Runenkreises. Schon vergessen?«, erklärte Biarn, bevor Tora eine weitere Frage stellen konnte. »Es verstärkt deine Fähigkeiten. Deine geringen telepathischen Kräfte werden potenziert.«


    »Geringe Kräfte?« Tora war empört.


    Hanna kicherte.


    »Genauso hatte ich dich in Erinnerung. Immer bissig und gerade heraus.«


    Tora zog eine Grimasse.


    »Dreh dich mal um!«, befahl Hanna. »Ich will die anderen sehen. Es ist soooooo lange her.« Ihre Stimme klang sehnsüchtig und aufgeregt. Tora tat ihr den Gefallen.


    »Biarn! Charlie! Oh, das ist fantastisch. Ich habe euch einige Male durch Toras Augen gesehen, aber das hier ist etwas anderes. Es ist so real!«


    Biarn lächelte.


    »Es ist schön dich zu sehen, Hanna,« begrüßte er sie.


    »Das kann man wohl sagen!«, sagte Charlie nachdrücklich. »Aber was ist …«, sie griff sich selbst an die Wange.


    »Oh, das …« Hanna winkte ab, obwohl Charlie ihr ansah, dass die Erinnerung schmerzte.


    »Einer der Zwillinge hat mich quer durch den Raum geschleudert, und da bin ich mit dem Ofen zusammengeprallt. Eine heiße Erfahrung, kann ich da nur sagen. Es ist passiert, als sie mich fast erwischt hätten. Bevor Tora gelernt hat, vorher durch mich zu sehen, ob die Luft rein ist. Aber es tut nicht mehr weh«, fügte sie hastig hinzu, als sie Toras und Charlies Gesichter sah.


    Oje … Tora war bleich geworden. Das verzeiht Kunar mir nie, dachte sie und vergaß dabei, dass die anderen sie ja hören konnten.


    »Kunar?«, fragte Hanna neugierig. »Wie geht es ihm? Ich habe gesehen, dass er auch nicht mehr ganz narbenfrei ist. Wie ist es passiert?«


    »Es ist eine lange Geschichte«, erklärte Charlie. »Aber eines würde Kunar freuen: Unser Vorhaben wird nicht halb so gefährlich für Hanna und uns, wie wir dachten. Wir können sehen, wenn jemand kommt.«


    »Das stimmt!«, freute sich Tora und sah sich in dem Raum um. Odens Thron stand prachtvoll vor ihnen. Sein elfenbeinfarbenes Horn schimmerte matt. Das Licht ließ die eingravierten Runen tanzen. Rechts und links daneben ragte je eine schwarze Stange empor, die auf Kopfhöhe in ein podestähnliches Gebilde überging. Fackeln erhellten den düsteren Raum, das Licht wurde zum Großteil von den rußverschmierten Wänden verschluckt.


    »Sie müssen einst weiß gewesen sein«, sagte Hanna. »Aber der Ruß ist nicht abzuwaschen. Ich habe es versucht.«


    »Interessant«, sagte Biarn. »Das lässt auf einen Bann oder Fluch schließen. Es könnte mit Odens Verrat an den Königsfamilien zu tun haben, oder mit seiner unbefugten Benutzung der Burg.«


    »Hatten wir nicht was Wichtigeres zu tun?«, erinnerte Charlie, die die trügerische Ruhe in diesem Raum langsam als beängstigend empfand. »Ich glaube, wir sollten uns beeilen. Ich habe ein ungutes Gefühl …«


    Biarn war sofort wieder bei der Sache.


    »Also. Tora hat zu Hanna telepathischen Kontakt. Wir nehmen durch die Mächte des Runenkreises an Toras Verbindung teil. Soweit ist alles zu meiner Zufriedenheit.«


    »Wo ist Nyva?«, fragte Charlie plötzlich.


    »Sie wacht darüber, dass die polaren Kräfte gebunden bleiben. Einer muss den Zirkel zusammenhalten, wenn die Sinne auf Reisen gehen. Normalerweise mache ich das allein, doch dieses Mal liegen die Dinge komplizierter. Ich muss zusätzlich Charlies Verbindung durch Tora zu Hanna überwachen.«


    Charlie nickte.


    Tu nicht so, als würdest du das verstanden haben! dachte Tora. Hanna kicherte wieder.


    »Nicht wirklich«, gab Charlie stirnrunzelnd zu. Sie seufzte. »Hauptsache es funktioniert.«


    Charlie spürte wie Biarn ihre Hand drückte.


    »Ich möchte, dass du dich nun voll und ganz auf Hannas Gefühle konzentrierst. Du kennst deine Aufgabe.« Charlie nickte wieder.


    »Hanna? Bist du bereit? Du musst jetzt Odens Thron berühren.«


    Charlie sah, wie Hanna die Hand ausstreckte und einen Schritt vorwärts machte. Dann legte sie ihre Handfläche auf die Armlehne des Elfenbeinthrons.


    Es geschah sofort. Eine unglaubliche Kraft strömte von Hannas Hand durch Charlies Sinne. Sie spürte Leid, Wut, Ärger, Hass und eine Boshaftigkeit, die all ihre Befürchtungen übertraf. Und noch etwas verspürte sie, als wäre es ihr eigenes Gefühl – ein unbändiges, unstillbares Verlangen nach Kraft und ewiger Macht. Charlie schreckte vor so viel Grausamkeit zurück, sie wollte Abstand schaffen, doch die Gefühle überrollten sie. Sie sah Bilder aus längst vergangenen Zeiten – Morde, Verrat, Folter, Versklavung. Sie sah Schmerz und Leid und spürte die Hoffnungslosigkeit um sich herum. Die Bilder von sterbenden und gequälten Menschen zogen so schnell an ihr vorbei, dass ihr schwindelig wurde. Mord und Todschlag wurden von wichtigen Ereignissen in Odens 15.000-jährigem Leben abgelöst, doch alles ging so schnell, dass Charlies Sinne es nicht erfassen konnten. Es war, als würden tausende Leben an ihr vorbeiziehen – immer schneller, immer brutaler. Ein Blitz zuckte und Charlie sah das Bild eines Säuglings – ermordet durch Odens Hand. Charlie war kurz davor, sich in den Erinnerungen Odens zu verlieren. Sie spürte, dass all dies für ihr Gehirn zu viel war, die Kraft war überwältigend. Sie sammelte ihre Sinne und riss sich mit einer enormen Kraftanstrengung aus dem Strudel der Gewalt heraus. Sie baute eine Barriere auf und schrie ihr Leid aus tiefster Seele hinaus ins Nichts.


    


    »Charlie! Hanna!« Die Rufe schienen von weit her zu kommen. Charlies Sinne schwebten erschöpft und betäubt im leeren Raum der Geisterwelt.


    »Charlie! Hanna!«


    Wer will da etwas? Was ruft die Stimme aus dem Nichts?


    Neugierig schwamm Charlies Bewusstsein an die Oberfläche.


    Charlie? Ist das nicht mein Name?


    Ihre Sinne streckten sich. Sie erwachte.


    »Charlie!«


    Benommen sah sie sich um. Da war Biarn. Er war es, der sie zurückgerufen hatte. Und da war Tora, die mit vor Schreck geweiteten Augen auf etwas starrte. Charlie folgte ihrem Blick.


    Hanna lag bewusstlos neben Odens Elfenbeinthron.


    »Was ist geschehen?«, fragte Charlie verwundert. Biarn drückte ihre Hand.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Ich hoffte, du könntest es sagen.« Charlie starrte immer noch benommen auf Hanna.


    »Ich …«, stotterte sie.


    »Hanna hat am ganzen Leib gezittert! Ich konnte die Verbindung zu ihr nicht lösen. Ich konnte es nicht! Ich kann es immer noch nicht!«, rief Tora angsterfüllt.


    Hanna lag vornüber gestürzt auf dem kalten Steinboden des Thronraumes und rührte sich nicht.


    »Charlie«, mahnte Biarn, »ich glaube, du hältst die Verbindung aufrecht.«


    »Was?«, fragte Charlie immer noch verwirrt.


    »Ich? Aber …«


    »Versuche in Hannas Gefühle vorzudringen, Charlie. Ich kann sie nicht spüren. Ich konnte es von Anfang an nicht. Du hast die Verbindung durch Hanna zu Odens Thron aufgebaut, und plötzlich waren wir ausgesperrt. Ich weiß nicht, wie ich es sonst ausdrücken soll«, versuchte Biarn zu erklären. »Irgendetwas ist geschehen, das Hannas Geist erschütterte. Dann bist du plötzlich im Nichts verschwunden und Hanna sackte leblos zusammen.«


    Charlie sah benommen von einem zum anderen.


    »Und Tora kann die Verbindung zu Hanna nicht lösen? Wir sitzen hier fest?«, fragte sie verwundert.


    »So ist es.« Biarn streckte seine Fühler aus. »Wie geht es dir, Charlie? Lässt du mich rein?«


    »Ich … äh … bin müde«, sagte sie leise.


    »Kannst du mich reinlassen, Charlie?«, fragte Biarn eindringlich. Charlie schüttelte sich und versuchte die Benommenheit loszuwerden.


    »Ich … ich weiß nicht.«


    »Deine Mauer ist stark, Charlie. Du musst deinen Schutzschild senken. Ich nehme an, es gab einen Grund.« Charlie blinzelte. Etwas regte sich in ihrem Inneren. Eine Erinnerung erwachte.


    Odens Thron.


    Bilder zuckten wie Blitze vorbei. Bilder von Brutalität und Grausamkeit. Die Erinnerung kam wie ein nebliger Film zu ihr zurück.


    »Ja«, flüsterte sie und ließ Biarn einen Blick in ihre Gefühle werfen.


    Sein Gesichtsausdruck wechselte von besorgt zu verbissen. Den Kiefer fest zusammengepresst drückte er Charlies Hand, bis es fast wehtat.


    »Ich verstehe«, presste er hervor. »So viel … zu viel …«


    »Ja«, hauchte Charlie und verstaute die Bilder wieder hinter einer dicken Mauer.


    »Was ist mit Hanna?«, drängte Tora. »Und wie kommen wir hier wieder weg?«


    »Lass ihr Zeit.«


    »Aber die haben wir nicht!« Tora war der Panik nahe. »Hier kann jeden Moment jemand auftauchen. Und was passiert mit uns, wenn Hanna …«


    »Wenn Hanna stirbt, dann löst sich das Band, davon gehe ich zumindest aus«, sagte Biarn.


    »Und wenn nicht? Wenn sie schon tot ist und wir festsitzen?«


    »Sie ist nicht tot«, murmelte Charlie. Sie sah Hannas leblosen Körper an und streckte sich nach ihrem Geist. Bilder von Mord und Folter kamen ihr entgegen – ein schwacher Abdruck ihrer eigenen Erlebnisse – doch es hatte gereicht, um Hannas Sinne zu überfordern.


    Charlie tastete sich zu Hannas Unterbewusstsein vor, das sich tief im Nichts versteckte.


    »Hanna?«, rief sie der zitternden Seele zu. »Hanna, ich bin da! Du bist nicht allein, ich teile deine Erfahrungen und verstehe deine Angst und deinen Schrecken. Wir werden irgendwann darüber sprechen und einen Platz in deinem Inneren dafür finden. Doch jetzt musst du vergessen! Hanna! Wach auf! Jetzt! Du musst stark sein. Dein und unser Leben stehen auf dem Spiel. Ich weiß, dass du es kannst. Hanna!«


    Hannas Sinne berührten Charlies. Ein Hilfeschrei hallte durch das Nichts. Charlie griff mit Gewalt nach Hannas Bewusstsein und errichtete eine Mauer zwischen Hannas Bewusstsein und ihrem Unterbewusstsein. Sie hatte keine Ahnung, ob es funktionieren würde.


    »Hanna! Wach auf!«


    »Ok …«, antwortete Hanna völlig erschöpft.


    »Ich löse jetzt die Verbindung«, sagte Charlie hastig. »Steh auf und tu was du sonst tust. Putzen oder so. Versuch nicht darüber nachzudenken, was passiert ist!«


    Als Biarn wieder an ihrer Hand zog, löste Charlie die Verbindung zu Hannas Geist. Sie sahen gerade noch, wie sich die schwere Holztür zu Odens Thronraum öffnete, bevor Tora sich nun ihrerseits zurückzog. Im nächsten Augenblick befanden sie sich wieder mitten auf der Lichtung in Sökkvabäcks Wichtelwald. Nyva saß auf Biarns Schulter und atmete erleichtert aus.


    »Das war knapp«, stieß sie hervor und schlackerte mit den Ohren. »Aber es ist noch nicht ganz vorbei!«


    Charlie sah sich hastig um. Die silberne Linie im Boden flackerte bedenklich, die Luft schien aufgeladen. Funken flogen und seltsame Lichter tanzten schemenhaft innerhalb des magischen Zirkels.


    »Was ist geschehen?«, fragte sie. Alle Fylgjen waren klar und deutlich sichtbar. Sie bewegten sich unruhig hin und her.


    »Biarn! Löse den Runenkreis auf! Aber sei vorsichtig!«, rief Nyva. Biarn ließ Charlies Hand los.


    »Ihr bleibt wo ihr seid!«, stieß er hervor. Tora und Charlie wechselten besorgte Blicke. Außerhalb des Kreises lief Kunar ungeduldig auf und ab. Charlie hatte ihn selten so unruhig gesehen. Auch Ragnar und Sora schienen extrem besorgt, so als würde bei weitem nicht alles mit rechten Dingen zugehen. Charlie beobachtete ihre blauschimmernde Drachendame.


    »Was ist hier los?«, fragte sie ihre Fylgja. Und zu ihrer Überraschung erhielt sie Antwort.


    »Das fragst du noch?«, stieß der Drache hervor und blaue Rauchwolken ringelten sich aus seinen Nüstern. »Deine Probleme bei Odens Thron, deine Unfähigkeit dich abzuschirmen, hätte beinahe die polaren Kräfte auseinandergerissen.«


    Charlie lief es siedendheiß über den Rücken.


    »Ich war zu schwach …« Der Drache schnaubte.


    »Odens Grausamkeiten, die Kraft aus all dem Leid vergangener Zeiten waren zu stark. Doch du hast dich wacker geschlagen.«


    »Äh … Danke … Glaube ich«, sagte Charlie zu ihrer Fylgja.


    »Was?«, fragte Tora.


    »Oh, nichts, ich habe nur mit … Ach, nichts«, sagte Charlie.


    Biarn bedankte sich bei den Kräften der Himmelsrichtungen in umgekehrter Reihenfolge und verabschiedete sich. Dann schritt er mit einem neu geformten Eisdolch den Silberkreis in die entgegengesetzte Richtung ab. Die leuchtende Linie wurde vom Erdreich aufgesaugt und verschwand dann endgültig.


    »Es ist getan«, sagte Biarn. Nyva nickte anerkennend.


    »Darf ich den Kreis jetzt verlassen?«, fragte Tora. Sie war kreidebleich. Biarn nickte. Nyva schaute gnädig.


    »Die Menschenwesen müssen sich ausruhen. Doch zuerst möchte Nyva wissen, was Charlie erfahren hat. Sie hofft doch sehr, dass sich die Mühe und die Gefahr gelohnt haben!«


    Tora ignorierte die Elfe, so erschöpft war sie. Zusammen mit Charlie verließ sie den Runenzirkel und schleppte sich auf ihr Lager.


    »Nyva wünscht zu erfahren …«


    »Halt dich zurück«, sagte Biarn. »Das hat nun wirklich noch etwas Zeit!«


    Dankbar ließ Charlie sich auf ihr Lager fallen. Die Müdigkeit kroch bis in jede Zelle und übermannte sie. Charlie schlief wie ein Stein – schwer und bewegungslos.


    


    Es war Od, der die Tür zu Odens Thronraum öffnete. Bei Hannas Anblick wich er zurück.


    »Od kann bleiben«, sagte Hanna so würdevoll wie möglich und sie trug den Kopf dabei hoch – trotz Müdigkeit. »Ich war im Begriff zu gehen.«


    Der Bärsärker quetschte sich in eine Ecke des Thronraums – soweit wie möglich von Hanna entfernt – und ließ sie vorbeitreten. Hanna fürchtete, dass Od ihre Schwäche bemerken könnte, doch dieser war so auf seine eigene Panik fixiert, dass Hanna, ohne Misstrauen zu erwecken, den Raum verlassen konnte. Hanna dankte Biarn im Stillen für den Schutzzauber ihres Phönixsteins, dessen Fluch den zudringlichen Bärsärker für immer von ihr fernhielt.


    Hanna schleppte sich den steilen Gang hinab. Sie hatte nur einen Wunsch – unbemerkt ihre Kammer in Vingolf zu erreichen und zu schlafen. Leider war es dafür aber noch zu früh. Der spärlich beleuchtete Gang schien kein Ende zu nehmen, doch endlich torkelte sie in die breite Halle hinaus. Hanna atmete tief durch und riss sich zusammen. Sie nahm den schmalen Gang zum Küchentrakt. Dort lieferte sie das Putzzeug ab und griff nach einem Korb. Mit ihm schaffte sie es unbemerkt in den Garten zu gelangen. Sie wich sogar Aslak aus, auf dessen besorgte Blicke sie im Augenblick gerne verzichten konnte. Sie fühlte sich elend und hoffte an der frischen Luft wieder zu Kräften zu kommen. Den Korb über dem Arm ging sie langsam die Beete entlang. Sie pflückte einige Kräuter, jätete ein wenig Unkraut und schlenderte dann zu dem einzigen Baum in diesem Innenhof hinüber. Der Baum hing voll von saftigen eierähnlichen Früchten, die hier Hexennasen genannt wurden. Die Zweige hingen weit herab, sodass Hanna nur zugreifen musste. Ihr Korb war bald prall gefüllt. Die Ruhe war wunderbar. Im Schatten des Hexennasenbaumes fühlte sich die Sonne des späten Nachmittags herrlich an. Einige Vögel zwitscherten, weiter entfernt konnte Hanna die seltsamen Sauriervögel schreien hören, die rund um Asgârd Fische und noch ganz andere Dinge jagten. Obwohl die Burg auf einer kleinen, steinigen Insel vor den Küsten Vanaheims und Godheims lag und über dem Meer ein rauer Wind wehte, stand die Luft in Asgârds Gärten meist still. Nur eine leichte Brise wehte den Geschmack von salziger Luft herbei. Hanna stand mit dem Rücken am Baumstamm gelehnt und hielt müde ihre Augen geschlossen.


    Nur eine kleine Pause, dachte sie und rutschte am Stamm herab. Eine Minute später war sie eingeschlafen.


    


    Sora sah die schlafende Charlie besorgt an. Sie rüttelte Biarn wach, der neben Charlie weggedämmert war.


    »Irgendetwas stimmt nicht.«


    Ein Blick auf Charlie und er war hellwach. Charlies Augen fuhren hektisch unter ihren Lidern umher, sie stöhnte und Schweißperlen standen auf ihrer Stirn.


    »Wie lange geht das schon so?«, fragte Biarn mit rauer Stimme. Er berührte sacht Charlies Wange. Sie glühte.


    »Es hat erst vor kurzem angefangen«, antwortete Sora. »Vorher schlief sie genauso ruhig wie Tora.« Biarn sah zu Kunar hinüber, der neben seiner schlafenden Schwester wachte.


    »Ich verstehe«, murmelte er.


    »Es verarbeitet was es gesehen hat«, sagte Nyva. »Wenn es zu viel wird, muss Nyva sie wecken.«


    »Was ist denn eigentlich passiert?«, wollte Sora wissen. »Wir haben uns ernsthafte Sorgen gemacht. Kunar wollte schon eingreifen, doch Ragnar hat uns klar gemacht, dass dies nicht nur für uns, sondern auch für euch gefährlich werden könnte.«


    Biarn ging nicht auf Soras Frage ein.


    »Anfangs wart ihr noch gut zu sehen«, fuhr Sora fort. »Doch dann begann alles zu flackern und zu verschwimmen. Es war, als würde man eine Fata Morgana sehen, alles verschob sich, und tanzende Lichter und Schatten huschten umher. Die Zirkellinie begann zu glühen und ebenfalls zu verschwimmen. Es war beängstigend, ja, bedrohlich!«, erzählte Sora. Doch Biarn konzentrierte sich nur auf Charlie.


    »Nyva, ich glaube sie hat erst einmal genug«, entschied er mit schneidender Stimme. »Ich wecke sie jetzt!«


    Nyva wuselte herbei und sprang mit einem Satz auf Charlies Stirn. Sie begann Muster in die Luft zu malen. Und stimmte einen Singsang an. Er klang dieses Mal anders als der, den sie gemeinsam mit Dvalin vollzogen hatte.


    Biarn streichelte Charlies Wange.


    »Charlie! Du musst jetzt aufwachen.«


    Als Charlie nicht reagierte, tätschelte er ihre Wange und sprach lauter. »Charlie, wach auf!« Charlie zuckte zusammen und schlug die Augen auf. Sie drehte ruckartig den Kopf, was Nyva außer Sichtweite kullern ließ.


    »So ist es gut, mein Herz«, sagte Biarn nun sanft. »Du kannst später weiterschlafen.« Charlie blinzelte müde.


    »Warum hast du mich geweckt? Ist etwas passiert?«


    »Nein, offensichtlich nicht«, lächelte Biarn. »Du scheinst die Traumwelt unbeschadet verlassen zu haben.«


    »Ich habe geträumt?«, blinzelte Charlie.


    »Oh ja, doch davon später. Möchtest du etwas essen?« Charlie setzte sich auf.


    »Ich könnte einen ganzen Hippolektrion verspeisen«, sagte sie und rieb sich die Augen. Sie kroch aus ihren Decken.


    »Setz dich, Charlie. Ich bring dir etwas«, sagte Sora freundlich und war auch schon unterwegs. Charlie gesellte sich zu Ragnar, der gerade dabei war, das Lagerfeuer wieder in Gang zu bringen. Es war Abend und obwohl die Sonne noch hinter den Wichtelfichten zu sehen war, war es sehr kühl. Zumindest regnete es nicht mehr.


    Wenig später grillte Ragnars Jagdbeute wohlduftend über dem Feuer.


    »Ich habe von den Dingen geträumt, die ich gesehen habe, nicht wahr?« Charlie sah Biarn fragend an und zog sich ihre Seidenspinnerdecke enger um die Schultern. Sie fröstelte, doch das hatte nichts mit der kühlen Luft zu tun.


    »Davon gehe ich aus«, nickte Biarn. »Daher Nyvas Vorsichtsmaßnahme. Aufarbeitung ist gut, doch nicht zu viel auf einmal. Und die Gefühle aus deinen Träumen sollen dir, wenn möglich, nicht in den Wachzustand folgen.«


    »Ich nehme an, Nyva tänzelt schon vor Ungeduld?«


    Biarn verstand sofort. Er grinste.


    »Nun, ich muss zugeben, dass auch ich neugierig bin. Fühlst du dich in der Lage zu berichten?«


    Sora und Ragnar beugten sich erwartungsvoll vor. Sogar Kunar gesellte sich dazu.


    »Es hat mich glatt umgehauen«, begann sie. »Als Hanna Odens Thron berührte, da …«


    »Warte«, sagte Biarn und hob eine Hand. »Nyva?«, rief er. »Die Komtesse will dies doch nicht verpassen.«


    »Ist es bereit?«, fragte Nyva und eilte auf flinken Beinchen herbei. Er sah Nyva belustigt an.


    »Ja, also, als Hanna Odens Thron berührte«, wiederholte Charlie, »da überwältigte mich die dunkle Energie von Tausenden von Jahren.«


    Alle starrten Charlie gebannt an.


    »Es war … furchtbar … grausam … Morde, Folter …« Charlies Gesicht verzog sich zu einer Fratze.


    »Charlie!«, rief Biarn.


    »Ja?« Charlie schüttelte die Bilder ab und errichtete hastig wieder eine Mauer zu den schrecklichen Erlebnissen.


    »Du brauchst uns nicht genau erklären was du gesehen hast. Ich denke, wir alle haben eine ungefähre Vorstellung davon, welch grausame Taten Odens Weg pflasterten und seine Seele schwärzten.«


    Erleichtert fuhr Charlie etwas sachlicher fort.


    »Ich spürte Odens Kraft, seine unglaubliche, schier unbändige Macht! Die Energien flossen direkt durch Hanna in mein Bewusstsein.« Charlie sah Nyva direkt an. »Ich spürte die Schwingungsenergie so deutlich und stark, dass sie mich fast zerstört hätte. Es war eindeutig dieselbe Energie, die ich in meinem Traum bei dieser Pflanze gespürt habe. Ich bin mir ganz sicher: Oden gewinnt seine Kraft aus dem Leid der Menschen, und diese grüne Pflanze ist der Schlüssel zu erneuter Hoffnung!«


    »Die neue Waffe, die es ermöglichen soll, Oden zu stürzen«, sagte Ragnar feierlich.


    »Das kann kaum ein Zufall sein«, äußerte sich Kunar. »Für mich ist die Sache nun sicher. Diese Pflanze ist unsere Hoffnung auf einen Sieg!«


    Biarn nahm Charlies Hand und küsste sie sanft.


    »Auch ich stimme dem zu«, sagte er. »Damit steht unser Weg fest. Wir werden zur Höhle auf Gymers Berg reisen und dann, wenn alles gut geht, liegt ein großes Stück Arbeit vor uns. Denn ich gehe davon aus, dass euch allen bewusst ist, dass diese Pflanze allein kein Wunder vollbringen wird?«


    »Nein«, sagte Charlie seufzend. »Man muss Tinktur daraus herstellen. Viel Tinktur … sehr viel Tinktur …«


    »So ist es«, bestätigte Biarn.


    »Und es gibt noch ein ungelöstes Problem«, gab Kunar zu bedenken. »Wie bringen wir das fertige Elixier unter das Volk?«


    Das war eine berechtigte Frage, über die an diesem Abend noch viel diskutiert wurde. Leider ohne befriedigendes Ergebnis. Tora wachte rechtzeitig zum fertigen Leogriffbraten auf. Sie gesellte sich schlaftrunken zu den anderen und gähnte ungeniert.


    »Was habe ich verpaaaa …?« Die letzte Silbe ging in einem weiteren Gähnen unter.


    »Oh, nur, dass ihr erfolgreich wart«, sagte Kunar erleichtert darüber, seine Schwester wohlauf zu sehen. »Die Alge im Höhlensee ist eine von Charlies Gefühlsmedizinpflanzen.«


    »Das ist gut«, murmelte Tora schläfrig. Sie schnappte sich eine Seidenspinnerdecke und mummelte sich darin ein. Ragnar reichte ihr eine Leogriffkeule.


    »Sobald du dich etwas gestärkt hast, musst du Kontakt zu Hanna suchen«, sagte Biarn. »Wir müssen nachsehen, ob es ihr gut geht. Und ihr erklären, was passiert ist.«


    Kunar setzte sich kerzengerade auf.


    »Was ist mit Hanna? Ich dachte sie blieb unentdeckt!«


    Tora hielt im Kauen inne.


    »Ihr habt es ihm nicht gesagt? Hm, das hätte ich vielleicht auch nicht getan …«


    »Was habt ihr mir nicht gesagt?«, fragte Kunar scharf.


    »Hanna wurde bewusstlos, als Charlie es endlich schaffte sich aus dem Energiefeld des Throns zu befreien«, antwortete Biarn ruhig.


    »Was? Ihr habt sie da liegen lassen?« Kunar war fassungslos.


    »Nein, haben wir natürlich nicht.« Biarn erzählte Kunar alle Einzelheiten. »Hanna hat nur einen Bruchteil, einen Abdruck, von dem gefühlt und gesehen, was Charlie überwältigt hat. Doch für ihren ungeübten Geist war es zu viel«, erklärte er.


    »Ich habe Hanna geholfen, eine Art Mauer zwischen ihrem Bewusstsein und den Bildern in ihrem Unterbewusstsein zu errichten«, erklärte Charlie. »Tora muss Hanna das in Ruhe erklären und sie davon überzeugen, dass sie nicht versucht nach der Erinnerung zu graben. Es könnte gefährlich für sie werden.«


    Kunar sah aus, als würde er jemanden erwürgen wollen, doch er schwieg.


    »Nun, so ist das nun einmal«, sagte Charlie dann. »Wir konnten es nicht voraussehen. Hanna kriegt das schon hin.« Sie warf Tora einen Blick zu. Charlie verschwieg, dass sie nicht einmal wussten, ob Hanna unbemerkt den Thronraum hatte verlassen können. Die Tür hatte sich geöffnet, doch mehr wussten sie nicht. Und Tora schwieg eisern über Hannas entstelltes Gesicht. Charlie konnte es ihr nicht verübeln. Immerhin war auch sie nicht scharf auf Kunars Reaktion.


    »Wenn Tora soweit ist, werden wir mehr erfahren«, sagte Charlie.


    


    Tora hatte keine Schwierigkeiten Hanna zu finden, doch sie schlief.


    »Weck sie!«, befahl Biarn..


    »Also gut«, sagte Tora und versank wieder in Trance. Sie ließ ihren Geist schweifen und schon war sie bei Hanna.


    »Hanna, wach auf!«, rief sie. Hanna zuckte erschrocken zusammen und sah sich verwirrt um.


    Wo war sie?


    Dunkel war es noch nicht, es war ja kurz nach Mittsommer, doch es war kalt und Hanna zitterte.


    »Hanna, ich bin es, Tora«, sagte Tora. »Ich muss mit dir reden. Es ist wichtig.«


    »Ich weiß nicht, wo ich bin!«, zischte Hanna. »Verschwinde kurz, Tora.«


    »Bist du nicht im Bett?«, fragte Tora verwundert. »Du hast geschlafen, deshalb dachte ich …«


    »Verschwinde! Ich kann so nichts sehen!«, schimpfte Hanna. Tora zog sich hastig zurück und schaute in gespannte Gesichter.


    »Ich weiß nicht was los ist«, erklärte sie hastig, als Kunar etwas sagen wollte, das sicherlich nicht friedlicher Natur war. »Hanna hat geschlafen, aber offenbar nicht in ihrem Bett. Sie … hm … Sie schien nicht zu wissen wo sie war.«


    »Was?«, schäumte Kunar. Tora zuckte hilflos mit den Schultern.


    »Ich musste sie verlassen, damit sie etwas sehen kann. Ihr wisst doch, dass sie mit mir im Kopf keine Kontrolle hat.«


    »Das war richtig so, Tora. Aber könntest du versuchen, einen kurzen Blick durch ihre Augen zu werfen?«


    Tora nickte und vertiefte sich wieder in sich selbst. Loszulassen fiel ihr immer leichter, wie alles, war auch eine telepathische Kontaktaufnahme eine Übungssache.


    


    Hanna sah sich benommen um. Sie war im Garten! Sie musste eingeschlafen sein!


    Oje, oje, oje, fuhr es ihr durch den Kopf. Sie sprang auf und hastete durch die Kräuterbeete zurück zum Küchentrakt. Die Tür war verriegelt!


    


    »Sie ist in irgendeinem Innenhof. Ein Garten mit Beeten und Bäumen«, sagte Tora und sah beunruhigt aus. »Aber weshalb nur? Ich habe keine Ahnung!« Tora klang unglücklich.


    Biarn sah sie beruhigend an.


    »Das hast du gut gemacht. Versuche es weiter. Du darfst sie nicht stören. Doch sobald irgend möglich, nimmst du Kontakt auf. Du musst ihr dringend meine Erklärung überbringen.«


    Charlie spürte seine Unruhe, anders als Tora, die sich nun wieder auf ihre Aufgabe konzentrierte. Kunar saß steif und mit düsterer Miene da und starrte ins Leere. Seine Sorge um Hanna war offensichtlich.


    


    Hanna eilte quer durch den Kräutergarten, an dem Hexennasenbaum vorbei auf einen steinernen Torbogen zu. Von hier aus führte ein Gang schräg durch das Burggebäude hindurch in einen weiteren Innenhof. Der Küchentrakt war für heute geschlossen, doch Hanna hoffte an anderer Stelle auf offene Türen zu stoßen. Den Korb über dem Arm eilte sie den fackelbeleuchteten Gang durch das Gemäuer entlang und betete, dass sie niemandem begegnen würde.


    Wie sollte sie ihren späten Aufenthalt außerhalb des Ostflügels erklären?


    Asgârds Bediensteten war es zu solch später Stunde verboten, sich außerhalb ihrer Arbeits- und Schlafräume aufzuhalten.


    Hanna trat in den Obstgarten hinaus. Eine leichte Brise wehte den Duft des Meeres herbei. Die Türme Asgârds warfen lange Schatten über den Hof. Im Schutze der belaubten Obstbäume eilte Hanna den gepflasterten Weg entlang auf eine kleine Tür zu, die in einen der Arbeitsräume führte. Mit pochendem Herzen griff sie nach der Klinke.


    Verschlossen!


    Hanna biss sich auf die Unterlippe und strich sich eine verirrte rotblonde Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre Unsicherheit wuchs zusehends, während sie fieberhaft überlegte. Sie vergewisserte sich, dass sie allein war und eilte dann quer durch den Garten zu dem großen Tor, doch auch das war verschlossen.


    Verflucht nochmal!, dachte sie. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als es mit dem dritten Innenhof zu versuchen. Von ihrem allerersten Fluchtversuch aus Asgârd wusste Hanna, dass dort Vieh gehalten wurde. Wenn die Eingänge von dort aus auch verschlossen waren, dann hatte sie ein ernstes Problem. Denn der übernächste Innenhof hieß Valhall und war der Platz für das Kampftraining der Bärsärker Asgârds. Dort konnte sie auf gar keinen Fall erscheinen. Es war nicht nur verboten, sondern lebensgefährlich, sich dort blicken zu lassen. Das wusste Hanna aus Erfahrung.


    Hannas Unruhe wuchs von Schritt zu Schritt. Sie war nicht das erste Mal unerlaubt unterwegs, doch es war das erste Mal, dass es ungeplant war. Die Unruhe schnürte ihr fast die Brust zu. Hanna rief sich selbst zur Ordnung und sprach sich Mut zu. Sie musste nur besonnen handeln, dann würde sie auch einen Ausweg finden. Gemeinsam mit Aslak war sie schon in auswegloseren Situationen gewesen und da hatte sie auch nicht panisch reagiert.


    Doch Hanna konnte ihr klopfendes Herz nicht beruhigen. Ihre Schritte hallten für ihre Ohren viel zu laut durch den steinernen Gang, der einfach kein Ende zu nehmen schien. Die Fackeln ließen die tanzenden Schatten wie lauernde Bärsärker aussehen. Hanna hielt den Korb so fest, dass ihr schon die Finger weh taten. Bald schlich sie nur mehr und hielt außerdem die Luft an, um besser auf Geräusche achten zu können.


    Plötzlich schnaufte es und etwas polterte gegen eine Holzwand. Der Geruch von Stall stieg Hanna in die Nase – eine Mischung aus Heu, Mist und Ausdünstungen verschiedener Tiere. Eine Ziege meckerte. Grunzgeräusche mischten sich mit dem beruhigenden Laut von wiederkäuendem Vieh. Hanna spähte aus dem Gang hinaus in den großen Innenhof. Mehrere Pfade durchzogen Gehege, Ausläufe und Ställe aller Größen. Das Vieh war ruhig und offenbar mit dem Futter beschäftigt. Keine Menschenseele war zu sehen. Hanna fasste Mut und lief zwischen zwei Stallungen hindurch, an einem Auslauf mit einem Hippolektrion vorbei und steuerte auf eine Tür zu, die einen Spalt offen stand. Vorsichtig schob sie die Tür auf, spähte hindurch. Überrascht starrte sie in eine hell erleuchtete Halle. Das Gemäuer schimmerte schneeweiß und reflektierte das Licht der Fackeln an den Wänden, sodass der Eindruck von Tageslicht entstand. Doch das war nicht das Einzige, was Hanna überrumpelt starren ließ.


    In der Halle reihten sich die edelsten Boxen – sauber und mit Ornamenten verziert – in denen Pegasuspferde standen – eines schöner und strahlender als das andere! Das schneeweiße Fell der Tiere glänzte frisch gestriegelt. Eines der Tiere breitete die perlmuttschimmernden Schwingen majestätisch aus und streckte sich zur vollen Größe. Es war wunderschön anzusehen. Auch hier schien gerade gefüttert worden zu sein, denn alle Tiere kauten zufrieden an Bergen von duftendem Heu.


    Sie warf einen prüfenden Blick hinter sich und schlüpfte lautlos in die schimmernde Halle der Pegasus. Es war, als wäre Hanna von der Burg der bösen Hexe mitten in den Stall eines Märchenschlosses gezaubert worden. Hier standen sie – hunderte an der Zahl – die Reittiere der Bärsärker Asgârds und Hannas einzige Möglichkeit, diese Insel zu verlassen.


    Die Burg verlassen! Der Gefangenschaft entfliehen!


    Das war die Gelegenheit!


    Hanna suchte mit ihren Augen nach einem Tor hinaus ins Freie. Und während sie so dastand und ihre Möglichkeiten betrachtete, kamen ihr unwillkommene Gedanken.


    Was war mit Aslak? Was mit ihrer Mission? Wer sollte Charlie und die anderen empfangen und ihnen den Weg weisen, wenn sie nicht mehr da war? Wer brachte Fulla Nachricht und was sollte aus den Wahrheitsfindern werden? Sie hatte hier etwas begonnen, etwas verändert. Konnte sie nun einfach fliehen, nur um ihre eigene Haut zu retten? Und wenn ihr die Flucht gelang, würde sie dann nicht ohnehin mit den anderen hierher zurückkehren, um Charlies Plan zu verwirklichen?


    Hanna rang mit sich selbst und ihrem Gewissen. Gerade als ihr der entscheidende Gedanke kam – sie musste ohnehin hierher zurückkommen, denn ohne das Amulett konnte sie nicht zur Erde zurückkehren – wurde ihr die Entscheidung abgenommen. Schritte ertönten draußen auf dem Innenhof.


    Hanna sah sich hastig nach einem Versteck um und tauchte in letzter Sekunde hinter einen Stapel Heuballen. Sie lauschte angespannt. Die Tür öffnete und schloss sich wieder. Die Schritte kamen näher, hielten und gingen weiter. Jemand schien von Box zu Box zu gehen und brummend ein paar Worte an die kauenden Tiere zu richten. Es war fast liebevoll, stellte Hanna überrascht fest. Dieser Bärsärker schien die Pegasus wirklich zu mögen, doch auf seine Güte ihr gegenüber wollte Hanna es auf gar keinen Fall ankommen lassen. Als die Schritte sich langsam entfernten, wagte sie einen raschen Blick. Der Bärsärker stand mehrere Meter von ihrem Versteck entfernt und plauderte mit einem besonders schönen Pegasus. Hanna schlich in gebückter Haltung an den Boxen entlang zur Tür und schlüpfte mit einem letzten Blick zurück in den Innenhof. Schnell hastete sie den schmalen Gang zwischen Gehege und Stall entlang auf die nächstbeste Tür zu. Sie war offen!


    


    »Sie hat einen Weg zurück in die Burg gefunden«, sagte Tora erleichtert. »Sie spricht jetzt mit einem jungen Mann. Sie scheinen sehr vertraut. Es ist alles in Ordnung, aber ich kann jetzt nicht mit ihr reden.«


    »Was für ein junger Mann?«, fragte Kunar misstrauisch, als er die Neuigkeit verdaut hatte und über seine Unruhe hinweg war.


    »Ich weiß nicht genau«, antwortete Tora. »Aber Hanna hat schon einmal von ihm erzählt. Er scheint ein treuer Freund zu sein.«


    »Ein Freund? Was für ein Freund?« Kunars Stimme klang eindeutig eifersüchtig. Tora starrte ihn kopfschüttelnd an.


    »Ich weiß es nicht, Kunar. Ein Freund eben«, sagte sie gereizt. Dann wurde sie nachdenklich. »Er ist groß, sehr groß. Hm … Er kommt mir irgendwie bekannt vor …«, überlegte Tora. »Vielleicht habe ich ihn schon einmal in ihrer Nähe gesehen.« Wäre sie nicht so in Gedanken gewesen, hätte sie diesen letzten Satz sicherlich für sich behalten. Nun wurde sie von Kunars mürrischen Blicken erdolcht, in dessen Brust das Untier Eifersucht wütete. Charlie hielt es für das Beste, sich herauszuhalten. Es gab nichts, womit sie Kunars Befürchtungen beruhigen konnte. Weder sie noch Tora wussten genug, um sich ein Urteil zu erlauben.


    Biarn war sichtlich erleichtert.


    »Du musst Hanna unbedingt noch warnen, dass die Erinnerung an die Runenzeremonie ihre Seele aus der Bahn werfen könnte. Es ist sicherer, wenn das Geschehene hinter Charlies Schutzmauer verborgen bleibt, bis ich ihr helfen kann, damit umzugehen.«


    »So wie mit meiner Erfahrung mit der Urdnorne?«, fragte Tora. »Als du mir die Erinnerung nahmst, um sie mir dann häppchenweise zurückzugeben?«


    »Wenn es nötig sein sollte«, erwiderte Biarn. Tora verstand.


    »Gut. Ich werde es ihr erklären, sobald sie alleine ist.«


    Doch Hanna war nicht allein. Ganz im Gegenteil. Aslak war bei ihr und er war mehr als nur beunruhigt, er war fast panisch. Er hielt Hanna an beiden Armen gepackt.


    »Wo warst du?«, zischte er. Seine Augen fuhren unruhig umher.


    »Es ist alles gut, Aslak«, versicherte Hanna. »Ich war ausgesperrt, doch ich habe einen Weg zurück gefunden. Keiner hat mich gesehen, also beruhige dich bitte!« Aslak sah sie verwundert an.


    »Und lass mich endlich los!« Hanna versuchte ihre Arme aus Aslaks Griff zu befreien. Er war erstaunlich stark und im Moment geistig so abwesend, dass er Hannas Bemühen nicht einmal bemerkte.


    »Ausgesperrt?«, fragte er, so als wäre dieses Wort ihm völlig fremd. »Hanna, sie haben Suain erwischt! Beim Schreiben!«


    Hanna unterbrach ihre fruchtlosen Versuche, sich aus Aslaks eisernem Griff zu winden.


    »Was?«, fragte sie, weil ihr gerade nichts Besseres einfiel.


    Aslak fing an, Hanna zu schütteln.


    »Sie haben Suain! Er hat irgendwas in den Sand gemalt und wurde dabei erwischt! Byleist hat ihn fortgeschleppt und Torgärd sagt, dass man ….« Aslak stockte und zitterte.


    »Was?«, fragte Hanna wieder, doch dieses Mal mit Schärfe in der Stimme.


    Byleist hatte Suain? Einen der Wahrheitsfinder? Das war eine Kata-strophe!


    Die Wahrheitsfinder waren jene Personen, denen Hanna heimlich das Lesen und Schreiben beibrachte. Entgegen entsprechender Gesetze Odens. Hanna sah es kommen: Suain würde sie alle verraten! Und plötzlich rauschten Bilder an ihren Augen vorbei: Folter, Tod, Leid. Hanna fühlte sich von etwas Mächtigem überrollt.


    Sie schüttelte stirnrunzelnd den Kopf und verbannte die unwillkommenen Bilder aus ihrem Kopf. Doch ein bitteres Unbehagen blieb zurück.


    »Was ist mit Suain?«, flüsterte sie. Aslak schluckte, seine Stimme trug seine Worte kaum.


    »Sie foltern ihn. Torgärd sagt, dass seine Schreie bis weit ins Burg-innere dringen …« Es fühlte sich an wie ein Stich ins Herz. Hanna stöhnte auf und ihr ganzer Körper spannte sich.


    »Wo ist er?«, flüsterte sie eindringlich.


    »Valhall«, antwortete Aslak. »Du kannst da nicht hin, Hanna! Wir dürfen hier nicht weg! Torgärd wird uns unterrichten. Sie ist bei

    Ragnfast.« Hanna war wie benommen.


    »Glaubst du, dass er etwas sagt?«, hauchte sie.


    »Ich weiß es nicht«, gab er verzweifelt zu und ließ endlich Hannas Arme los. »Wir können ihm trauen, doch unter Folter … Ich weiß nicht, ob er stark genug ist.« Aslak und Hanna warteten schweigend eine Ewigkeit. Das Unheil schwebte drohend über ihnen, wie eine schwarze, große Gewitterwolke und dann brach es über sie herein.


    Die Köchin Torgärd kam schnaufend um die Ecke und hielt sich die Seite.


    »Hanna! .... Musst weg!« Sie versuchte Luft zu holen. Hanna stand versteinert da und nahm die Nachricht wie in Trance auf.


    »Suain ist tot! Byleist hat ihn zu Tode geprügelt! Der arme Junge hat bis zuletzt geschwiegen, doch dann …« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Irgendwie ist dein Name gefallen, Hanna. Ragnfast meint, dass es nur Zufall war. Der Junge war schon halb tot und hätte in dem Zustand über jeden wirres Zeug von sich geben können.«


    Aslak wurde kreidebleich, doch in Hannas Kopf schien etwas stillzustehen. Sie starrte Torgärd verständnislos an.


    »Es wird keinen Unterschied machen, aus welchem Grund Suain deinen Namen rief, Hanna! Verliebt oder nicht, Byleist wird dich holen!«


    Verliebt? Hanna verstand gar nichts.


    »Oh«, beeilte sich Aslak zu sagen. Obwohl er kreideweiß war und ihm der Schweiß auf der Stirn stand, schien er einen klaren Kopf zu bewahren. »Ja, Suain war in Hanna verliebt, da hast du vollkommen recht, Torgärd.«


    Sie nickte verständnisvoll.


    »Ich dachte mir doch, dass der Junge deshalb ihren Namen sagte. Doch Ragnfast meint, dass es Byleist egal wäre.«


    »Tot?«, fragte Hanna leise und plötzlich schienen die Dinge in ihrem Gehirn sich richtig zu sortieren. »Suain ist tot? Oh verdammt. Und Byleist … Mein Name …«


    »Ganz genau! Hanna, du musst versuchen zu fliehen, du hast keine Wahl! Du hast nichts zu verlieren!« Torgärds Stimme wurde immer schriller und sie knetete verzweifelt ihre Hände ineinander.


    »Ja … also gut …« Hanna starrte vor sich auf den steinernen Boden. »Die Pegasus«, murmelte sie dann.


    »Was?«, fragte Aslak verwundert und sehr skeptisch. Er schien an Hannas Verstand zu zweifeln.


    »Die Pegasus. Ich habe sie gefunden. Ich weiß wo sie sind und die Türen sind offen!«


    Schritte ertönten, ein Tor flog polternd auf.


    »Wo ist sie?«, brüllte jemand. Hanna reagierte sofort.


    »Los, hier hinein! Sie dürfen euch nicht mit mir sehen!« Sie stieß Torgärd und Aslak durch die Tür zum Küchentrakt. Bevor Aslak protestieren konnte, hatte Hanna die Tür von außen verriegelt und rannte mit fliegenden Röcken den Gang entlang. Der Korb mit den Kräutern und Früchten blieb am Boden zurück.


    Hanna hörte Byleist wüten wie einen…


    … nun ja, eben wie einen Bärsärker.


    »Ragnfast, du unnützer Tölpel! Wo ist die kleine Hexe hin?«


    Sie rannte weiter – was ihre Beine hergaben – direkt in Kvasers Arme.


    »He, was haben wir denn hier?«, lallte der Hüter des Odrörers und hielt Hanna fest an seine Brust gedrückt. »Was für eine hübsche, junge Frau!«


    Hanna starrte ihn eine Sekunde lang überrumpelt an, dann fing sie an, wie wild um sich zu schlagen, zu beißen und zu treten.


    »He, he, mal langsam mit den wilden Hippolektrions!«, lallte Kvaser und grinste so breit, dass eine schwarze Zahnreihe zum Vorschein kam. Er rülpste.


    »Lass mich los!«, zischte Hanna angewidert. Sie kämpfte verbissen.


    »Kvaser, bist du das?«, brüllte Byleist durch den steinernen Gang. Seine Stimme wurde hallend von den Wänden zurückgeworfen. Kvaser hatte keine Zeit zu antworten, er war zu sehr damit beschäftigt, seine Beute festzuhalten.


    »Lass sie nicht entkommen!«, brüllte Byleist, als er um die Ecke gerannt kam und den ungleichen Kampf sah. Zwei Bärsärker folgten direkt hinter ihm.


    »Sehr gut, Kvaser! Jetzt übernehmen wir!« Er wandte sich seinen Begleitern zu: »Packt sie und nehmt sie mit!«


    Hanna biss panisch in Kvasers Hand, die sich über ihren Mund gelegt hatte.


    »Aua!«, brüllte der und ließ einen Augenblick locker. Hanna riss sich los, stolperte gegen die Wand und setzte erneut zur Flucht an. Bereits nach drei Schritten hatten die Bärsärker sie eingeholt. Sie hatte keine Chance. Hanna wurde von zwei Seiten in die Mangel genommen und zu Byleist zurückgezerrt.


    »So, so, da haben wir die Kleine!« Er kam unbequem nahe an Hanna heran. Er packte ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.


    »Was ist denn hier los?«, lallte Kvaser und rieb sich die schmerzende Hand.


    »Wir haben einen Küchenjungen dabei erwischt, Symbole in den Sand zu malen. Er hat ihren Namen genannt!« Byleist ließ ein dreckiges Lachen hören. »Und nun werde ich herausfinden, was sie weiß!«


    Kvaser rülpste wieder.


    »Ist sie nicht Odens persönliche Putze und Ods Gespielin?«, fragte er mit erhobener Augenbraue.


    »Hm …«, kam es von Byleist. »Ganz genau.«


    Kvaser zuckte mit den Schultern.


    »Mir soll’s recht sein. Ich nehme an, du weißt was du tust.« Er drehte sich um und schwankte den Gang entlang. Während er sich entfernte, stimmte er ein Lied an, das Hanna durchaus bekannt vorkam.


    


    »Ein Fass für Oden,


    ein Fass für unseren Allvater,


    den Rabengott und Liebhaber des edlen Tropfens … (Summen)


    Ein Fass Odrörer für unseren Heervater,


    den Fürsten der Gehenkten,


    auch Grimner, der Maskierte


    oder Ygg, der Furchtbare genannt …« (Summen)


    


    Kvasers lallende Stimme verschwand den Gang entlang.


    Byleist schien von Kvasers Worten etwas verunsichert, doch dann streckte er seine kräftige Brust vor.


    »Bringt sie nach Valhall!«


    Ein weiterer fruchtloser Versuch zu entkommen wurde mit einer schallenden Ohrfeige quittiert. Leicht benommen wurde Hanna an den Armen vorwärts gezogen – halb stolperte, halb lief sie zwischen den Bärsärkern her. In ihrem Kopf rotierte es.


    Suain war tot! Von Byleist zu Tode geprügelt!


    Er hatte im Sterben ihren Namen genannt, vermutlich war er schon halb weggetreten gewesen. Und nun hatte Byleist sie erwischt! Sie war Odens private Putzfrau, doch wenn Byleist etwas erfahren würde, das sie belastete, dann stand es schlecht um sie. Oden würde keine Gnade walten lassen und Byleist belohnen. Hanna hätte ihren Phönixstein darauf verwettet, dass er es genau darauf abgesehen hatte: auf eine fette Belohnung! Denn soweit sie es wusste, hegte nur einer persönliche Aggressionen gegen sie, und das war Od.


    Hanna wurde in den Innenhof von Valhall hineingezerrt und an den Handgelenken gefesselt. Mit einem unsanften Ruck wurden die Seile straff gezogen und Hanna dadurch in die Höhe gehisst. Ein stechender Schmerz in den Armen ließ sie leise aufstöhnen. Sie versuchte verbissen, keinen Laut der Klage über ihre Lippen kommen zu lassen. Hanna kämpfte gegen die Panik an, die sie zu überrollen drohte.


    Ich muss stark sein! Auf keinen Fall die Kontrolle verlieren!


    Doch als sie einen Blick um sich warf, stockte ihr der Atem und eine Welle der Verzweiflung ertränkte sie fast. Dort – im Schatten des Turmes von Valhall – lag eine blutige Gestalt. Es war Suain oder das, was von ihm übrig war. Hanna schluckte und kämpfte um Haltung.


    Nur nichts anmerken lassen!


    Byleist schnappte sich eine Peitsche, die aus drei Lederriemen bestand, und schlug sich mit dem Griff in die andere Handfläche. Er kam näher. Sein Hemd war weit offen und ließ den Blick auf seine beharrte Brust frei, wo Hannas Phönixstein an einem Lederband hing. Der Stein, dessen Kraft sie so effektiv vor Ods wollüstigen Übergriffen schützte, schien sie nun verhöhnen zu wollen. Da hing er, um Byleists dicken Hals, und trotz seiner Macht, würde er Hanna nun nicht von Nutzen sein.


    »Dieser dreckige, kleine Küchenjunge hat Symbole in den Sand gemalt«, sagte Byleist und klopfte sich erneut mit der Peitsche in die Handfläche. »Er hat für die Anmaßung bezahlt, eine von Allvater Odens heiligen Regeln gebrochen zu haben. Ich war dabei, die Quelle für sein Wissen aus ihm heraus zu prügeln. Er war zu klein und unbedeutend, um von allein auf solche Ideen zu kommen. Woher hat er also das Wissen über die Runen Odens?« Byleist grinste ekelerregend und kam ganz nah an Hannas Gesicht. Sein übel riechender Atem stieg ihr in die Nase und ihr Phönixstein baumelte warnend vor und zurück. Sie schwieg. Byleist packte ihr Kinn und drehte ihren Kopf zur Seite, sodass ihre Narben sichtbar wurden.


    »Wenn du schön brav bist und mir alles erzählst, dann kommen vielleicht keine neuen … hm …. Verunstaltungen dazu«, höhnte er. »Also, was weißt du darüber?«, fragte er barsch und ließ ihr Kinn los. Hanna zitterte innerlich vor Angst, doch sie versuchte ihre Stimme unter Kontrolle zu halten.


    »Ich weiß nicht wovon Ihr sprecht, mein Bärsärker«, antwortete sie.


    Byleist lief rot an.


    »Halt mich nicht zum Narren! Der Junge hat deinen Namen genannt!«


    »Er war in mich verliebt«, versuchte Hanna es mit Torgärds Vermutung. Byleist lachte freudlos auf.


    »So ein Unsinn!«, brüllte er dann. Hanna zuckte vor Schreck zusammen.


    »Du weißt etwas. Du hast in Odens Gemächern herumgeschnüffelt, nicht wahr? Du vergiftest die Gedanken der Diener Asgârds! Unschuldige Bedienstete werden von dir ins Verderben gezogen!«


    »Warum hast du ihn dann ermordet, wenn er so treu war? Warum ist er tot, wenn du glaubst, dass er unschuldig war?«, presste Hanna wutentbrannt hervor.


    Sie war zu weit gegangen. Byleist ließ die Peitsche durch die Luft sausen. Die Riemen trafen Hanna im Gesicht und hinterließen drei blutige Striemen auf der vernarbten Wange. Sie schrie auf, Tränen schossen ihr in die Augen, es brannte wie Feuer.


    »Du sprichst nur, wenn du gefragt wirst!«, schrie Byleist, sodass Hanna seine Spucke entgegenflog.


    »Du hattest gefragt«, murmelte Hanna.


    »Was?« Byleist Gesicht kam wieder näher. »Was hast du zu sagen?«


    »Nichts, mein Bärsärker«, presste sie hervor. Byleist nickte.


    »Also, noch einmal von vorne! Erzähl mir von den Symbolen! Was weißt du darüber?« Hanna versuchte die Tränen wegzublinzeln.


    »Ich weiß nichts darüber, mein Bärsärker.« Bevor sie ganz fertig gesprochen hatte, sauste die Peitsche auch schon ein zweites Mal durch die Luft. Dieses Mal trafen die Riemen Hannas Schulter und Nacken. Sie fühlte, wie die Haut aufplatzte und Blut herablief. Hanna begann haltlos zu zittern. Sie konnte Byleist vor Tränen kaum sehen, doch dieses Mal kam kein Laut über ihre Lippen.


    »Das ist nicht die Antwort, die ich hören will!«, brüllte er.


    Nein, natürlich nicht, dachte Hanna sarkastisch. Zum Glück sagte sie es nicht laut.


    »Was weißt du darüber?«, brüllte Byleist weiter. »Los, antworte mir!« Hanna rang um Selbstbeherrschung.


    »Ich weiß nichts«, flüsterte sie und erwartete angespannt den dritten Peitschenschlag. Wie lange würde sie wohl durchhalten, bevor sie ohnmächtig würde?


    Wie lange hat Suain leiden müssen, bevor er vom Tode erlöst wurde, dachte Hanna mit krampfhaft zusammengebissenen Zähnen, als die drei Lederriemen wieder ihre Wange trafen. Dieses Mal entglitt ihr doch ein leiser Schrei. Byleist nahm es mit Zufriedenheit zur Kenntnis. Hanna starrte nach unten.


    War das ihr Blut, das sie da durch ihren Tränenschleier zu Boden tropfen sah?


    Sie versuchte sich zu konzentrieren, um nicht vor Panik den Verstand zu verlieren. Byleist setzte erneut zur Frage an, als eine wohlbekannte Stimme ertönte. Hanna konnte durch ihre Tränen nur etwas buschig Rotes erkennen, doch sie wusste sofort, dass es Od war.


    »Byleist, du wagst es, mein Eigentum anzurühren?«, polterte Odens engster Vertrauter wutentbrannt los.


    »Jeder Bärsärker hat das Recht, Gefangene zu verhören!«, brüllte Byleist zurück. »Und dieses Mädchen hat etwas zu verbergen!« Er zeigte mit einem dicken Finger auf Suains misshandelten Körper und fuhr fort: »Er hat Symbole in den Sand gemalt und beim Verhör hat er ihren Namen genannt!«


    Ods Augen weiteten sich.


    Konnte es sein, dass Hanna sich etwas so Schweres zu Schulden hatte kommen lassen? Wenn sie was damit zu tun hatte …


    Od überlegte fieberhaft. Das war seine Chance, diese kleine, rothaarige Hexe für immer loszuwerden! Doch er musste sicher sein. Es durfte kein Zweifel bestehen und er, Od, durfte für den Fall ihrer Unschuld nicht von Oden beschuldigt werden. Wenn Byleist sie zu Tode prügelte, wäre Od die Hexe zwar los, aber er hätte auch Odens Zorn zu befürchten, da er für das Mädchen verantwortlich war und Oden ihre Gesellschaft schätzte. Es war wirklich schade, dass er nicht einfach wegsehen und Byleist gewähren lassen konnte. Es gab zu viele Zeugen. Nicht nur die beiden Bärsärker, die etwas abseits Wache standen, sondern auch Kvaser wusste Bescheid. Von ihm hatte Od die Mitteilung erhalten, dass Byleist die kleine Hexe verhören wollte. Und Kvaser hatte einen viel zu guten Draht zu Oden, als dass Od ihn umgehen konnte. Falls etwas schief gehen sollte, wollte Od in keinem Fall behelligt werden. Nein, das würde er auf diesen einfältigen Byleist abwälzen. Er kam Hanna und Byleist so nahe, wie es ihm in Hannas Gegenwart möglich war.


    »Wenn du sie beschuldigen möchtest, ist das, als ein Bärsärker Asgârds, dein volles Recht!«, rief er. »Und falls du mit deiner Anschuldigung recht behalten solltest, wirst du reich belohnt. Doch bedenke: Was wird geschehen, wenn deine Vermutung sich als falsch herausstellt? Oden wird rasen.«


    Byleist setzte zur Verteidigung an, doch Od hob gebieterisch die Hand.


    »Hier mein Vorschlag. Du wirfst das Mädchen in den Kerker. Dort kann sie kein Unheil anrichten. Sobald Oden zurück ist, werde ich ihm von deinem Verdacht und deiner Vorsichtsmaßnahme berichten. Sollte seine persönliche Bedienstete ihn hintergangen haben, so wird er das selbst ahnden wollen und dir für deine Weitsicht dankbar sein.«


    Hanna wartete angespannt ab. Hier wurde über ihr Schicksal verhandelt.


    Byleist schien mühsam zu überlegen. Letztendlich kam er zu einem Entschluss.


    »Werft sie in den Kerker!«, befahl er.


    Ein Kerker. Sie würde hier wegkommen, nicht sterben. Eingesperrt werden, aber nicht sterben.


    Heute jedenfalls nicht. Denn was erwartete sie, wenn Oden zurückkehrte? Eine Sekunde lang dachte sie sogar, dass es besser wäre, jetzt und hier zu sterben, dann hätte sie es hinter sich. Doch Hannas Überlebenswille war stärker. Eingesperrt zu werden, war nicht nur ein Aufschub, es war auch eine Möglichkeit.


    Vielleicht kann ich fliehen!


    Solange sie lebte, gab es Hoffnung. Ihre Freunde arbeiteten mit Hochdruck an Odens endgültigem Ende.


    Wenn ich nur lange genug aushalte, dann …


    Hanna wurde losgebunden und über den Innenhof von Valhall zurück in die Burg geschleift. Man stieß sie unsanft durch den großen Torbogen zum Südflügel der Burg. Ein breiter, fackelbeleuchteter Gang führte direkt auf ein enormes, goldenes Tor zu und Hanna ging ein Licht auf.


    Natürlich! Der Kerker!


    Sie schrieb es ihrer Verwirrung durch die Schläge zu, dass sie nicht sofort verstanden hatte, welcher Kerker gemeint war. Hannas Hoffnungen schwanden. Nicht einmal der alten Fulla war eine Flucht gelungen. Gnipahâl war magisch abgeschirmt, ihre Chancen waren gleich Null.


    Sie erreichten das goldene Tor zum Gladsal nicht, sondern bogen links in den eingelassenen, sehr niedrigen Torbogen ab, der abrupt an massivem Gemäuer endete. Einer der Bärsärker ließ eine Hand über die Wand gleiten und drückte dann gezielt auf einen Stein, der nachgab und im Gemäuer verschwand. Lautlos glitt die Wand im Torbogen nach hinten und gab rechter Hand einen schmalen, nur spärlich beleuchteten Gang frei. Hanna wurde unsanft vorwärts gestoßen. Byleist schnappte sich eine Fackel von der Wand und leuchtete den Weg.


    Das rußige Gemäuer verschluckte das Licht wie ein schwarzes Loch. Hanna musste unwillkürlich an die strahlendweißen Wände im Stall der Pegasus denken. Dort wurde das Licht reflektiert. Der gegensätzliche Effekt kam ihr in den Sinn, dann wurde ihre Aufmerksamkeit wieder auf den dunklen Gang gelenkt, der stetig abwärts führte. Hanna wusste von ihren heimlichen Besuchen bei der alten Fulla, dass der Gang bald in ein großes Gewölbe führte, wo bei Vollmond ein Garm Gnipahâls Insassen bewachte. Doch heute war kein Vollmond.


    Als sie sich dem Gewölbe näherten, rief eine tiefe Stimme:


    »Wer kommt da?« Byleist grunzte.


    »Ich bin es, Byleist. Ich bringe eine neue Gefangene!«


    Das Gewölbe war ebenfalls von Fackeln beleuchtet. An einem kleinen Tisch saß der Wärter, der im Schein einer heruntergebrannten Kerze kaum zu erkennen war. Der Gestank im Gewölbe war unerträglich – verschimmelte Abfälle und Exkremente.


    »Gut, dann kannst du mich auch gleich ablösen«, knurrte er, als Byleist Hanna in das Gewölbe stieß.


    Hanna schielte verstohlen zum Verließ hinüber. Hinter grünlich schimmernden, schmiedeeisernen Gitterstäben machte sie eine in Lumpen gehüllte Gestalt aus. Einzig die wachen Augen verrieten, dass Fulla noch am Leben war und die Szene ganz genau beobachtete. Hanna ließ sich nichts anmerken. Keiner durfte je erfahren, dass sie diesen Kerker nicht zum ersten Mal betrat.


    »Ja, schon gut«, antwortete Byleist. »Du kannst gehen, ich mach das hier.« Byleist stieß Hanna vorwärts. »Los, sperrt sie ein!«, befahl er den beiden Bärsärkern, die Hanna eskortiert hatten. Hanna wurde zur Zelle rechts neben der von Fulla gezerrt. Mit einem letzten Tritt beförderte der Bärsärker sie hinter Gitter. Unsanft stürzte sie zu Boden und blieb regungslos liegen.


    Sie hörte, wie das Gitter ins Schloss fiel und die Schritte sich entfernten. Nur Byleist blieb als Wachposten zurück. Hanna erhob sich vorsichtig und spähte zu Fulla hinüber. Diese schüttelte langsam den Kopf. Hanna verstand.


    Noch konnten sie nicht reden.


    


    


    »Ich kann sie nicht finden!«, rief Tora.


    Alle sahen Tora erstaunt an. Sie saßen um das Lagerfeuer und dösten vor sich hin. Es war spät geworden und die wenigen Stunden der Dämmerung brachen über den Wichtelwald herein.


    »Was kannst du nicht finden?«, fragte Sora gähnend. Charlie setzte sich auf. Sie war in Biarns Armen eingeschlafen.


    »Nicht was, wen!« Tora sprach eindringlich. »Ich meine Hanna!« Biarn horchte angespannt auf.


    »Wo ist Hanna?«, fragte Kunar etwas zu scharf. Tora schüttelte den Kopf.


    »Das ist es ja! Ich habe nicht die geringste Ahnung. Sie ist einfach verschwunden. Ich habe sie verloren. Ich sehe sie nicht mehr!«


    


    

  


  
    12. Kendras Erbe


    


    Sie blieben noch einen weiteren Tag in Sökkvabäcks Wichtelwald. Obwohl sie wussten, dass Favne und Hravn diese Pause dringend benötigten, fiel es ihnen schwer, den freien Tag zu genießen. Die Sorge um Hanna war groß. Kunar strich rastlos umher. Er ging mit Ragnar und Biarn auf die Jagd, doch er war nicht richtig bei der Sache.


    »Und? Hast du es noch einmal versucht?«, fragte Kunar zum x-ten Mal. Tora nickte.


    »Immer noch nichts«, murmelte sie, ohne Kunar in die Augen zu sehen. Sie konnte die Enttäuschung und die Sorge in seinem Blick nicht ertragen.


    War Hanna tot?


    Das war die erste Frage, die ihnen allen gekommen war. Nyva hatte versichert, dass dies nicht unbedingt der Fall sein musste. Telepathische Verbindungen konnten magisch abgeschirmt werden. Doch dann stellte sich doch die Frage, wer Hanna abschirmte und warum.


    War sie doch entdeckt worden?


    Es war dieses ungewisse Schicksal, das sie alle mit Unruhe erfüllte. Sie konnten nur das Beste hoffen und ihren Weg wie geplant fortsetzen. Je eher desto besser.


    »Das ist interessant«, sagte Sora, die sich mit Tyrfings Bibliothek beschäftigt hatte, auf einmal. »Hier steht etwas über den Orden der Raidhos.«


    Biarn war mit zwei großen Schritten bei ihr.


    »Also erst einmal steht hier so eine Art Definition.« Sora fuhr mit dem Finger über Tyrfings grünlich schimmerndes Schwertblatt und tippte dann auf eine bestimmte Rune. Charlie erkannte diese sofort als die Rune der Raidhos wieder.


    »Diese Rune bedeutet Reiten, Wagen oder Rad und steht für die vier Elemente«, übersetzt Sora. »Der Orden der Raidhos ist ein Magier-orden. Er wurde im Jahr 333 gegründet und nannte sich auch der Orden der Drachenreiter. Es waren nur Magier der vier Elemente zugelassen, die Kendras Eid geschworen hatten. In Kendras Eid schworen die Mitglieder offenbar, Kendra und Leviathans direkte Nachfahren zu schützen. Nur jemand aus dieser Blutlinie war würdig, das Tor zum Himmel zu öffnen. Derjenige war also der Schlüssel zum Wolkenasgârd, und der Orden der Drachenreiter diente dem Schutz dieser speziellen Blutlinie. Altair war offenbar nicht nur ein Nachfahre von Kendra und Leviathan, er war auch der Anführer der Drachenreiter.«


    »Der Orden der Drachenreiter…«, murmelte Biarn. Charlie sah ihn fragend an.


    »Du gehörst doch zum Orden der Raidhos. Genau wie Kapitän Brage. Habt ihr auch so einen Eid geschworen? Also Kendras Eid meine ich?« Biarn schüttelte nachdenklich den Kopf.


    »Nein, das haben wir nicht. Jedenfalls nicht Kendras Eid. Wir schwören Treue und Loyalität. Dieser Schwur kann nicht so leicht umgangen werden. Der heutige Orden der Raidho hat sich dem Kampf um Godheims Freiheit verschrieben. Drachenreiter …« Biarn ließ das Wort auf der Zunge zergehen. Er war fasziniert.


    »Weshalb heißen sie so?«, wollte Tora wissen.


    Sora hatte ihren Zeigefinger immer noch auf Tyrfings Klinge. Sie tippte nochmals auf den Runentext.


    »Im Prinzip geht es um die Allianz mit dem damaligen Volk der Lindwürmer. Asgârd wurde als neutraler Treffpunkt dieser Allianz gegründet. Es ging – wenn ich es richtig verstehe – um den Austausch von Wissen zwischen den Völkern. Das Wolkenasgârd war nur durch zwei Wege erreichbar. Zum einen durch die Magie des Steinkreises, zum anderen auf dem Rücken eines Drachen. Wie wir ja schon vermuteten, können Drachen sich unsichtbar machen, indem sie sich in eine andere Phase verschieben. Sie können dabei andere Wesen mitnehmen, wenn sie es wollen. Hier steht, dass die Mitglieder des Magierordens der Raidhos genau dies nutzten. Sie ritten auf den Rücken der Drachen nach Asgârd. Nur den Drachenreitern war es vergönnt, auf diese Weise nach Asgârd zu gelangen. Alle anderen waren auf die Vorrichtung des Steinkreises und auf Altairs Gunst angewiesen. Er allein bestimmte, wer reisen durfte und wer nicht.«


    »Das kann Oden nicht gefallen haben«, bemerkte Kunar.


    »Das kann man wohl sagen«, nickte Sora. »Hier steht, dass einige Abgesandte des Volkes mit dieser Handhabung nicht einverstanden waren. Ein gewisser Loke hat offiziell Beschwerde eingereicht und die Öffnung Asgârds für alle Magier gefordert.«


    »Loke! Also Oden!«, stieß Tora hervor.


    »Ganz genau«, sagte Sora.


    »Er hat also schon viel früher versucht, nach Asgârd zu gelangen«, stellte Kunar fest.


    »Dieser hinterhältige Bastard!«, schimpfte Tora. »Ob er bereits damals hinter Iduns Äpfeln her war?«


    Charlie warf ein:


    »Davon müssen wir ausgehen. Ich glaube Oden hat den Sturz der Häuser sehr lange vorausgeplant. Und er hatte dabei sicherlich ein ganz bestimmtes Ziel im Sinn.«


    Kunar stimmte Charlie zu. Die anderen blieben nachdenklich. Ragnar nahm den schnarchenden Drachen ins Visier und meinte:


    »Er mag ja der einzige seiner Art sein, doch von dem Glanz vergangener Zeiten hat er nicht viel abbekommen!« Die anderen mussten unwillkürlich grinsen.


    »Vielleicht fällt ihm ja doch noch ein, wie man in eine andere Phase wechselt«, sagte Sora hoffnungsvoll. Sie erntete ungläubige Blicke.


    


    Am nächsten Morgen zogen sie weiter. Favne und Hravn waren wieder bei gewohnten Kräften. Sie segelten in gemächlichem Tempo über Sökkvabäck und überquerten die Grenze nach Bilskirne. Die Wichtelwälder von Trudvang unterschieden sich nicht im Geringsten von denen in Sökkvabäck. Hätte Biarn sie nicht darauf aufmerksam gemacht, keiner von ihnen hätte hier eine Grenze vermutet.


    


    Als sie am Abend eine Schutzstätte erreichten, verkündete Nyva, dass sie morgen, spätestens aber am Tag darauf, Gymers Berg erreichen würden.


    Sie gingen früh schlafen, um für die kommenden Aufgaben gewappnet zu sein.


    Obwohl Charlie wie auch in den vergangenen Tagen in Biarns Armen einschlief, behielt er seine Zurückhaltung bei. In Charlie wuchs der Zweifel, zumal Sora und Ragnar sich jeden Abend für einige Stunden vom Lager entfernten. Jeder konnte sich denken, was die beiden Frischverliebten so trieben und jeder sah ihre gegenseitige Zuneigung mit Wohlwollen. Charlie natürlich auch. Es war nur so, dass sie sich sehnlichst wünschte, genauso locker und selbstverständlich mit ihrer Liebe zu Biarn umgehen zu können, wie Sora es mit Ragnar tat.


    Weshalb war es nicht möglich? Was hielt Biarn zurück? Bereute er es, sie geküsst zu haben? War es für ihn vielleicht nicht ebenso schön gewesen wie für sie? War er jetzt vielleicht nur höflich zu ihr, weil sie noch einen langen, gemeinsamen Weg vor sich hatten?


    Charlie schnürte es den Magen zusammen, wenn sie daran dachte, dass Biarn einfach Schluss machen könnte, bevor es richtig angefangen hatte. Charlie war mittlerweile sehr gut darin, ihre Gefühle und die der anderen abzuschirmen. Sie hoffte innig, dass Biarn nichts von ihren nagenden Zweifeln bemerkte. Die Ungewissheit war unerträglich, doch Charlie wollte sich keineswegs die Blöße geben. So schlief sie also wieder einmal in Biarns Armen ein und fühlte sich trotz seiner Nähe erschreckend einsam.


    Und wieder einmal träumte Charlie ihren Albtraum.


    Glitschige Händen griffen nach ihr, die Dunkelheit war erdrückend. Luft! Keine Luft!


    Biarns Stimme weckte sie. Schweißgebadet und zitternd ließ sie sich von ihm in die Arme nehmen und beruhigen. Charlie war dankbar, obwohl sie wieder einmal nur einen Kuss auf die Stirn bekam.


    


    Ein luftiges Sommerkleidchen aus feinstem Seidenspinnerstoff. Hell und mit vielen roten Blüten verwebt. Das kleine Mädchen mit den Bernsteinaugen saß im Schneidersitz auf der sonnenüberfluteten Wiese vor einem Haus aus Natursteinblöcken. Es strich ihre glatten, blonden Haare aus der hohen Stirn und klemmte sie hinter die Ohren. Flinke, kleine Hände drehten und wendeten kleine Hölzer umher, auf denen Runen eingeritzt waren. Es betrachtete die Hölzchen mit großer Ehrfurcht und Ernsthaftigkeit. Das Mädchen versuchte alle Runen in seinen kleinen Händen zu sammeln, doch es gelang ihm nicht. Immer wieder rutschte eines heraus und landete im Gras. Nur wenige Meter neben ihr schnaubte es. Der große Pegasus schüttelte vergnügt sein Haupt und schielte unter seiner schwarzen Mähne zu dem Mädchen hinüber, das nun eine Schnute zog, sodass sich eine kleine, steile Falte auf der Stirn bildete.


    »Lach mich nicht aus, Panther!«, schimpfte die Kleine liebevoll, und über ihr Gesicht huschte ein fröhliches Lachen. »Ja, du hast recht, mein Schwarzer. Meine Hände sind noch zu klein«, stellte sie fest und betrachtete diese mit einem Seufzer. Dann sprang sie auf und lief zu dem Steinhaus hinüber, raffte den Saum ihres Sommerkleidchens und stapfte mit einiger Anstrengung die drei hohen Steinstufen zur Tür hinauf. Sie lief den Flur entlang und bog zielstrebig rechts ab.


    Das Arbeitszimmer lag im Zwielicht. Sonnenstrahlen ließen die feinen Körnchen in der Luft glänzen wie Feenstaub. Ein alter Mann mit langem, grauem Bart saß vornübergebeugt an einem Tisch und führte seltsame Bewegungen mit seinen Händen aus. Eine qualmende Pfeife lag neben ihm. Das kleine Mädchen hielt inne und schluckte ihre Worte hinunter. Es wusste, dass eine Störung nun verboten war, also wartete es geduldig. Mucksmäuschenstill beobachtete die Kleine den alten Mann mit Ehrfurcht und Ernsthaftigkeit, genau wie zuvor die Runenhölzer in ihren Händen.


    Magie!


    Das Mädchen liebte dieses Wort und alles, was damit zusammenhing. Und dieser alte Mann, den es zu lieben und zu achten gelernt hatte, war ein Meister der Magie, das wusste sogar ein kleines Kind wie sie. Und so stand es da und saugte jede Bewegung, jedes Wort des Magiers in sich auf wie ein Schwamm. Denn eines stand fest, auch das kleine Kind wollte einmal die Kunst der Magie beherrschen.


    »Altair kallar och binder runor!«, sprach der alte Mann und richtete seine Handbewegungen auf einen weißen Stein mit blutroten Linien. Es war ein Amulett. Ihr Amulett! Das Mädchen starrte verwundert auf das Kleinod und hatte nun doch alle Mühe, den Magier nicht anzusprechen.


    »Sten ska vara hemvist för väg till Asgârd! Bara Kendras barn ska finna denna väg!« Der weiße Stein begann grün zu schimmern. Die blutroten Linien leuchteten auf wie glühende Lava und formten sich zu einem Bild. Es war, als würde etwas darin lebendig werden, doch leider konnte das Mädchen nicht erkennen, was es war, denn der alte Mann verdeckte den schimmernden Stein zu mehr als die Hälfte.


    »Lagaz som Nifel för Nifelheim! Kendras barn kallar bifrost fra Godheim till Asgârd!«, rief der alte Mann mit kräftiger, beschwörender Stimme. Und plötzlich war die Sicht auf den Stein frei. Das Mädchen sah mit großen Augen, wie ein schillernder Drache auf dem Amulett seine Schwingen ausbreitete und mit hocherhobenem Kopf Feuer spuckte. Der alte Magier führte noch einige magische Handbewegungen aus und schien etwas auf den Stein zu werfen. Der Drache faltete die Schwingen zusammen und legte sich zur Ruhe. Das Bild erstarrte, es waren nur noch die blutroten Linien zu sehen, von denen das Mädchen wusste, dass sie einen Runendrachen darstellten.


    Der alte Mann senkte die Arme und betrachtete sein Werk. Er nickte sichtlich zufrieden, richtete sich auf und drehte sich um. Das Mädchen fühlte sich ertappt.


    »Sora, mein Kind«, sprach der Alte mit gütiger Stimme. »Was hast du auf dem Herzen?« Als Sora nicht antwortete, sondern ihr Amulett anstarrte, lächelte der Alte.


    »Kein Grund zur Beunruhigung, mein Kind. Komm zu mir.«


    Sora ging zum Schreibtisch hinüber und sah ihr Amulett ehrfürchtig an.


    »Es war ein Drache, nicht wahr?«, fragte sie. Der Alte nickte.


    »So ist es, mein Kind. Dieses Amulett wurde von Elfen geschmiedet. Schwarzelfen haben die Macht, starke Kräfte an Gegenstände zu binden. Hier wurden die außergewöhnlichen Kräfte des Drachenvolkes als Kanal für die wirkenden Energien gewählt.«


    »Und was hast du damit gemacht?«, fragte Sora etwas unsicher. Wieder lächelte der alte Mann ihr zu und antwortete dem kleinen Mädchen, als wäre es nicht erst vier Jahre alt.


    »Ich habe sichergestellt, dass lediglich Kendras rechtmäßiger Erbe durch den Zauber der Reisenden die Weiße Burg erreichen kann.« Sora verstand nicht, was der alte Mann damit meinte, doch sie nickte und betrachtete ihr Amulett noch eine ganze Weile. Dann fiel ihr auf einmal ein, weshalb sie hergekommen war.


    »Kannst du mir helfen?«, fragte sie den alten Mann. »Ich kann die Runen nicht alle auf einmal werfen. Kann ich sie auch nacheinander in die Hand nehmen und dann werfen? Werden die Runen mir trotzdem den Weg weisen?«


    Der Alte nahm die Frage des Kindes ernst. Er nahm ihre Hände in die seinen und betrachtete sie mit einem warmen Blick. Dann nickte er zuversichtlich.


    »Sicher kannst du das, mein Kind. Wenn du nur selbst davon überzeugt bist, dann wird es auch funktionieren. Vertraue deiner Intuition, deinem Gefühl, und du wirst immer den richtigen Weg gehen.« Sora strahlte und gab dem alten Mann einen Kuss auf die bärtige Wange, bevor sie auf ihren kurzen Beinen wieder hinaus in den Sonnenschein lief, um mystischer Magier zu spielen.


    


    Sora erwachte nur langsam. Zuerst wusste sie nicht, wo sie war, und glitt zwischen Traumwelt und Realität hin und her. Letztendlich siegte die Wirklichkeit. Sora räkelte sich träge, das Gefühl von Schwere hielt sich hartnäckig in ihren Gliedern. Traumbilder zogen durch ihr Bewusstsein, sie waren schwer zu greifen. Doch als Sora in einem flüchtig auftauchenden Bild Altair über das Amulett gebeugt stehen sah, wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie etwas Wichtiges geträumt haben musste. Sie holte die davongleitenden Bilder der Nacht mit einer enormen Kraftanstrengung auf eine bewusste Ebene. Je mehr sie über ihren Traum nachdachte, je mehr sie die Bilder in ihrem Kopf sortierte und festhielt, desto vollständiger wurde das Erlebte. Und plötzlich erinnerte Sora sich an jede Einzelheit. Mit einem Ruck setzte sie sich auf und rüttelte Ragnar wach.


    


    Kurze Zeit später saßen alle verschlafen um Sora herum und sahen zu, wie sie ihr Amulett in Händen hielt und versuchte, ihre Erkenntnisse in Worte zu kleiden.


    »Ich weiß, wie wir die Weiße Burg erreichen, falls Favne es nicht kann. Ich habe es eben geträumt. Ich meine«, erklärte sie, »ich habe mich im Traum erinnert. Altair hatte mein Amulett. Ich habe als Kind gesehen, dass er etwas damit gemacht hat, etwas, dass mit Magie zu tun hat. Der Stein schimmerte grünlich, und der Runendrache auf dem Stein erwachte zum Leben. Es war … hm … mystisch«, sagte Sora mit einem Lächeln. »Ich fand es damals unglaublich spannend.«


    »Was für ein Runendrache?«, fragte Charlie. »Da ist kein Runendrache auf deinem Stein. Auf meinem war auch keiner.«


    Sora hielt Charlie ihr Amulett hin. Das Runengalder für die Reise nach Godheim war deutlich zu sehen. Dann wendete Sora den Stein und Charlie sah die blutroten Linien auf der Rückseite des Steins.


    »Es ist nur ein Teil des Bildes, ein Drittel. Diese Linien ergeben als Ganzes einen stilisierten Drachen, einen Runendrachen. Das hier ist nicht die Rückseite des Amuletts. Es ist eigentlich die Vorderseite!« Sie drehte den Stein wieder um. »Altair band den Zauber der Reisenden durch diese Runen an das Amulett – einen für dich und einen für mich. Er ritzte sie in die Rückseite. Ich erinnere mich jetzt genau an den Runendrachen, der das vollständige Amulett zierte.«


    »Das hier ist die Rückseite?« Charlie sah überrascht auf Soras Stein. Sora nickte. Biarn beugte sich erregt vor.


    »Ein Runendrache. Und du sagtest, er erwachte zum Leben?« Sora nickte wieder.


    »Ja, es wurde ein fast lebendiger Drache, der seine Schwingen ausbreitete.«


    Biarn war fasziniert.


    »Die Schwarzelfen haben also die Kräfte des Drachenvolkes als Kanal für das Schmieden von Magie für dieses Amulett verwendet. Sehr interessant. Altair muss den Zauber der Schwarzelfen mit seiner Magie berührt haben. Die Symbole der Schwarzelfen werden lebendig, wenn die Elfen die Magie hineinschmieden.«


    »So ist es«, bestätigte Nyva. »Dieser Narr. Wie konnte er es wagen, Schwarzelfenmagie zu berühren!«, wetterte die Komtesse aufgebracht. Biarn reagierte nicht auf Nyvas Empörung.


    »Er muss ein außergewöhnlich begabter Magier gewesen sein, dieser Altair. Ich kenne keinen Raidho, dem es je gelungen wäre, die Magie der Schwarzelfen zu öffnen und zu beeinflussen«, stellte er stattdessen beeindruckt fest. »Welchen Grund mag er gehabt haben? Und war er wohl erfolgreich?«


    Nyva schnaufte verächtlich und schlackerte mit den Ohren.


    »Welche Gründe haben die Menschenwesen wohl«, giftete sie. »Nyva kennt nur niedere, selbstbereichernde Gründe.«


    »Du liegst falsch«, wies Sora die Komtesse zurecht. Nyvas Augen blitzten pikiert auf, doch Sora fuhr unbeirrt fort. »Altair gab mir damals Antwort auf diese Frage. Ich habe es zu der Zeit nicht verstanden – ich war erst vier Jahre – aber ich denke, dass ich jetzt die Bedeutung erkenne.« Sora sah von Charlie zu Biarn. »Altair sagte, ich zitiere: Ich habe sichergestellt, dass lediglich Kendras rechtmäßiger Erbe durch den Zauber der Reisenden die Weiße Burg erreichen kann!«


    Biarn musterte Sora nachdenklich.


    »Du glaubst also, dass Altair seine persönliche Zugangsformel zur Weißen Burg an diesen Stein gebunden hat?« Sora nickte wieder.


    »Was hat er?«, fragte Tora verwirrt. Auch Charlie konnte Biarns Gedankengang nicht folgen.


    »Hm«, machte Biarn. »Das wäre durchaus möglich.«


    »Altair war der Hüter des Heiligtums. Er muss eine persönliche magische Formel oder ähnliches verwendet haben – vielleicht etwas von Drachen oder Elfen Bereitgestelltes – um Zugang zur Weißen Burg zu bekommen. Das Portal, das durch den Steinkreis geöffnet wird, benötigt einen Schlüssel. Dieser kann natürlich aus einem Gegenstand bestehen. Doch durch Soras Traum gehe ich eher von einer Formel oder einem Lösungswort oder Ähnlichem aus. Sora sagt, dass Altair sicherstellte, dass lediglich der rechtmäßige Erbe – Kendras Erbe – durch den Steinkreis zur Weißen Burg gelangen kann. Da er offenbar etwas mit Soras Amulett angestellt hat, um dies zu erreichen, können wir von einem speziellen Gegenstand als Schlüssel absehen.« Charlie runzelte die Stirn.


    »Und das alles konntest du so schnell aus Soras Worten ableiten?«, fragte sie ungläubig. Biarn lächelte sie an. Tora verdrehte die Augen.


    »Der große Tor hat gesprochen«, spöttelte sie, doch man merkte ihr an, dass auch sie beeindruckt war.


    »Nun ja, Sora hat eine ähnliche Schlussfolgerung gezogen«, bemerkte Biarn.


    »Hej, dass stimmt!«, rief Tora überrascht. »Nicht übel!«


    Sora winkte ab, doch sie lächelte amüsiert.


    »Es freut mich, dass ich auch zu etwas beitragen konnte«, sagte sie ironisch.


    »Dieser Schlüssel, der eigentlich keiner ist, muss auch etwas mit Kendras Blutlinie zu tun haben«, gab Kunar zu bedenken. Er hatte aufmerksam zugehört und wie immer seine eigenen Schlüsse gezogen.


    »So muss es sein, Kunar«, nickte Biarn. »Da gebe ich dir vollkommen recht. Altair stammte aus jener Blutlinie, die als würdig galt, die Burg zu betreten. War es nicht so, Sora?«


    »Genauso«, antwortete sie.


    Ragnar sah Charlie forschend an.


    »Es ist also die Blutlinie von Kendra und Leviathan, von der wir hier reden – ihre direkten Nachfahren.«


    »Wow!«, stieß Tora hervor. »Charlie? Eine richtige Nachfahrin von Kendra und Leviathan? Das ist echt Thors Hammer!«


    Charlie starrte Ragnar überrascht an.


    »Du hast es schon länger vermutet, nicht wahr?«, fragte sie. Ragnar zuckte mit den Schultern und schwieg. Charlie sah Biarn an.


    »Und jetzt glaubt ihr, dass ich mit Hilfe von Soras Amulett das Tor zur Weißen Burg öffnen kann! Und alles nur, weil ich den weißen Elch gesehen habe? Was, wenn ihr euch irrt?«


    »Das ist möglich«, gab Biarn zu. »Aber es klingt plausibel, das musst du zugeben.« Charlie seufzte und zog eine Grimasse.


    »Gmpfh … hm,« gab sie widerwillig von sich.


    Es klang plausibel, aber auch so unglaublich fantastisch. Sollte sie, Charlotta Johannson, so etwas Besonderes sein?


    Charlie hatte Schwierigkeiten, sich mit diesem Gedanken anzufreunden. Sie war schon besonders, dass es reichte! Sie war eine Raidho! Zwar eine mit unausgereiften Kräften, aber doch eine Raidho. Und laut Dvalin und Nyva sollte sie sogar Eirs Kräfte besitzen, etwas, das für Charlie kaum begreifbar erschien.


    Und nun sollte sie auch noch der Schlüssel zum Wolkenasgârd sein?


    Biarn war sich dagegen sicher. Er war der Meinung, dass die Beweise für sich sprachen.


    »Der Steinkreis ist das Tor zur Weißen Burg. Durch ihn wird der Nebel enthüllt, der sich direkt über Idavall befindet. Offenbar hat Altair den Stein zu einem Schlüssel gemacht, der nur von jemandem aus der Blutlinie von Kendra und Leviathan verwendet werden kann. Altair gab dir einen Teil des Amuletts, Charlie. Es muss eine Bedeutung haben, weshalb er gerade dich auswählte. Ich würde sagen, dass ist die Erklärung. Du bist die rechtmäßige Erbin des Hüterpostens und damit auch Kendras Nachfahre. Und gesetzt den Fall, dass dies so ist, kannst du mit Hilfe von Soras Amulett das Nebeltor zur Weißen Burg öffnen.«


    »Und warum hat es sich dann nicht schon für mich geöffnet, als ich das erste Mal da war? Da hatte ich mein Amulett schon!« Charlie sah Biarn herausfordernd an.


    »Das kann viele Ursachen haben«, sagte er. »Vielleicht hast du nicht am richtigen Ort gestanden. Vermutlich musst du direkt im Steinkreis stehen und den Stein auch berühren.«


    »Hm«, machte Charlie skeptisch.


    »Oder sie musste erst alle vier Elemente beherrschen«, schlug Tora vor.


    »Nein«, sagte Kunar entschieden. »Das wäre äußerst unlogisch. Altair konnte nicht wissen, dass Charlie tatsächlich die Kräfte eines Raidhos erreichen würde. Niemand kann vorhersehen, wie mächtig ein Magier wird. Man kann nicht einmal vorhersehen, ob jemand tatsächlich Kräfte entwickelt.«


    Tora schwieg, da sie Kunar Recht geben musste.


    »Und woher soll er dann gewusst haben, dass ich überhaupt Kräfte entwickle? Ist er nicht ein Risiko damit eingegangen?«


    »Nicht unbedingt«, sagte Ragnar. »In einer meiner Geschichten heißt es, dass die Blutlinie Kendras stabil ist. Es soll die einzige Linie sein, die immer und ohne Ausnahme Magier hervorgebracht hat, zumindest auf der weiblichen Seite.«


    »Okaaay …!«, zog Charlie das Wort in die Länge. Mehr fiel ihr dazu nicht ein.


    


    Sie erreichten Gymers Berg am nächsten Nachmittag. Charlie erkannte die Hufeisenbucht mit der brodelnden Quelle. Seerosenbälle ruhten auf der blanken Wasserfläche. Die Nornen der Zeit sahen so unscheinbar aus in ihrem einfachen, grünen Kleid. Sie ließen Gymers See hinter sich und zogen zielstrebig die Böschung zur Höhle hinauf.


    Favne landete auf einem Felsvorsprung. Einige Gesteinsbrocken brachen unter seinen enormen Klauen los und fielen polternd die Klippe hinab. Kunar und Biarn runzelten synchron die Stirn. Der Lärm hätte Tote erwecken können. Zum Glück war weit und breit niemand zu sehen. Und sie selbst außerdem noch von Nyvas Zauber geschützt. Hravn landete wesentlich eleganter auf dem kleinen Plateau direkt vor dem Höhleneingang. Der schmale Spalt, der in das große Höhlensystem führte, war kaum auszumachen. Wieder einmal wunderte Charlie sich darüber, wie überaus gut versteckt diese Schutzstätte lag. Es war ein Wunder gewesen, dass sie und Tora die Höhle damals entdeckt hatten. Tora war schon auf und davon und verschwand wenig später im Berg. Charlie streckte sich nach dem langen Flug erst einmal und sah sich um.


    Es war seltsam, wieder zurück zu sein. Sie kannte jeden Stein, jede Klippe, und doch schien es ihr irgendwie fremd. So wie wenn man nach vielen Jahren in sein Haus zurückkehrt, in ein unbewohntes, leeres Haus, das lediglich Erinnerungen wachruft, doch nicht lebendig ist. Charlie fühlte sich leicht unbehaglich und beobachtet. So, als hätte der Berg Augen. Sie versuchte noch herauszufinden woran das lag, als Tora den Kopf aus der Höhle streckte und rief:


    »Hier war jemand! Die Feuerstelle ist vor kurzem benutzt worden!«


    Die Männer wurden schlagartig wachsam und sahen sich genauer um. In Charlie wuchs das Unbehagen.


    »Ragnar, Kunar, seht euch die Umgebung an!«, befahl Biarn. Die Männer nickten und zogen los. Ragnar, die Hand am Dolch und Kunar, die Hand am Bogen.


    Mit einem letzten wachsamen Blick verschwand Biarn durch den Spalt in der Höhle.


    »Kommt!«, rief Tora und winkte Sora und Charlie zu sich. In der Höhle entzündete Biarn bereits die Fackeln an den Wänden, sodass ein flackerndes Licht durch das erste große Gewölbe fiel. Er kniete vor der Feuerstelle und zerbröselte Holzkohle in seiner Hand. Sein Blick verdüsterte sich.


    »Das ist frisch«, murmelte er und kam wieder auf die Beine. »Entweder sind die Schutzsuchenden noch hier oder wir haben sie nur um wenige Stunden verpasst.« Er nahm eine Fackel von der Wand. »Ihr bleibt hier!«, sagte er streng zu den drei Frauen. Tora verdrehte die Augen, doch sie gehorchte. Charlie dagegen folgte Biarn in die nächste Höhle. Sie war nierenförmig und etwas kleiner. Und sie war leer. Das heißt, ganz leer war sie nicht. Trockenes Moos bildete im hinteren Teil eine große weiche Matratze und in einer der eingelassenen Regal-nischen stand eine grob geschnitzte Schüssel. Tora hatte sie einst hergestellt.


    Während Biarn mit der Fackel in der Hand den Vorratsraum untersuchte, inspizierte Charlie die Moosmatratze. Es sah aus, als hätte dort vor kurzem jemand gelegen. Charlie spürte wie sie fast die Luft anhielt, während sie innehielt und lauschte.


    War da ein Geräusch?


    Angespannt schlich sie sich zu einer anderen Vorratskammer, von der aus es in eine weitere kleine Kammer ging. Es war stockdunkel, und Charlie schimpfte sich selbst, dass sie nicht ebenfalls eine Fackel mitgenommen hatte.


    Da! War das nicht ein leises Schluchzen?


    Und dann hörte sie es ganz deutlich:


    »Schscht«, zischte jemand.


    Das leise Geräusch wurde seltsam verstärkt.


    Und dann begriff Charlie.


    Der Höhlensee. Jemand ist am Höhlensee!


    Ohne auf ihre eigene Sicherheit zu achten, lief sie durch die hintere Kammer und fing an zu rufen:


    »Kommt heraus! Es ist gefährlich! In dem See lebt eine Haga!« Charlie stieß mit einer Mauer zusammen und stauchte sich das Handgelenk. »Verflucht!«, stöhnte sie auf und tastete sich vorwärts. Es war so dunkel, dass sie nicht die Hand vor Augen sehen konnte. Sie war gegen die Höhlenwand gerannt.


    Plötzlich erhellte sich die kleine Kammer durch ein flackerndes Licht und gab den Durchgang zum Höhlensee preis. Charlie wollte sofort loseilen, doch sie wurde unsanft von Biarn zurückgezehrt.


    »Hast du den Verstand verloren?«, zischte er wütend.


    »Da ist jemand am Höhlensee!«, antwortete Charlie und versuchte sich loszureißen.


    »Ich weiß!«, zischte Biarn und schob Charlie hinter sich. Dann ging er durch den steinernen Torbogen, den Charlie, Kunar und Tora einst mühsam freigelegt hatten.


    »Was ist hier los?«, fragte Kunar und erschien mit einer weiteren Fackel. Hinter ihm tauchten Ragnar, Tora und Sora auf.


    »Draußen ist niemand«, brummte Ragnar. »Jedenfalls nicht mehr. Weiter hinten sind einige Büsche zertreten. Es sieht aus, als hätte dort jemand auf der Lauer gelegen«, berichtete er kurz. »Es sieht nach Bäsärkern aus.«


    Biarn nickte ohne sich umzudrehen. Sein Blick schweifte wachsam und äußerst angespannt über das knochenübersäte Ufer des dunklen Sees, der sich spiegelglatt vor ihnen ausbreitete, wie ein riesiges, schwarzes Loch. Doch etwas kräuselte weit draußen die Oberfläche …


    »Da!«, raunte Charlie und zeigte rechts die Grottenwand entlang. Schemenhaft waren die Konturen von mindestens zwei Gestalten zu erkennen.


    »Kommt her!«, rief Charlie noch einmal. »Eine Haga wohnt in dem See! Es ist gefährlich!«


    Die Gestalten pressten sich dicht an die Grottenwand. Ein Kind schluchzte auf und begann leise zu wimmern.


    Auf einmal durchbrach ein riesiger Schlangenkörper die dunkle Wasseroberfläche! Kurz darauf tauchten mehrere, dünne Hälse aus den Tiefen des Sees auf, und das Kind schrie entsetzt auf.


    »Lauft!«, brüllte eine Männerstimme und Charlie sah, wie sich eine der Gestalten den vielen Köpfen der Haga zuwandte, während zwei andere auf sie zu gerannt kamen.


    Biarn und Kunar schnellten vor, rannten, um aus dem Schutz des Jordvätten hinauszukommen. Sechs Köpfe stießen viel zu schnell auf den Mann herab, packten ihn am Bein und schleuderten die Gestalt hoch über den ringelnden Schlangenkörper hinweg in den See. Die Frau und das Kind waren stehen geblieben und sahen voller Entsetzen mit an, wie die Haga abtauchte und den Mann hinab zog. Das Wasser schlug über dem Ungeheuer zusammen. Biarns Luftdruckzauber teilte die Wasseroberfläche. In der Dunkelheit des Höhlensees entstand ein noch schwärzeres Loch. Kunars Pfeil schnellte an Charlies Ohr entlang. Auf seltsame Weise beschleunigte er auf seinem Weg und begann zu glühen.


    Biarn warf einen Speer aus Eis. Beides tauchte in die Tiefe, dort wo der mächtige Schlangenkörper samt Beute verschwunden war. Das Wasser schlug über den Waffen zusammen. Wellen spülten über das Ufer. Die Frau schrie nach dem Mann, das Kind heulte herzzerreißend und schluchzte »Papa … Papa … Papa«. Doch die Hage war fort, abgetaucht in die Tiefen des Höhlensees.


    Kunar hielt den Bogen für alle Fälle schussbereit. Charlie rannte hinter Biarn her und half ihm, Frau und Kind vom Ufer fortzuziehen. Als Charlie sah, dass Biarn die Frau kurzerhand über die Schulter warf, drehte sie sich dem Kind zu. Doch Ragnar hatte es sich bereits unter den Arm geklemmt und stieß Charlie unsanft vorwärts.


    »Los, zurück!«, brüllte er. Sie rannte los. Biarn folgte dicht hinter ihr, so-dass sie alle kurz darauf den schützenden Bereich des Vätten erreichten.


    Die Frau schrie und prügelte mit den Fäusten auf Biarn ein. Sie rief immer wieder den Namen ihres Mannes.


    »Du kannst deinen Mann nicht mehr retten!«, brüllte er die hysterische Frau an. »Er ist verloren! Doch dein Kind lebt!« Die Frau schrie vor Schmerz laut auf und heulte wie ein verwundetes Tier. Als Ragnar das schluchzende Kind neben Biarn absetzte, sackte die Frau zu ihrem Sohn auf den Boden und nahm den Jungen in ihre Arme. Sie wiegte ihren Sohn zitternd und weinend vor und zurück, außerstande ihm irgendetwas Tröstendes zu sagen.


    »Wir sollten sie in die vordere Höhle bringen«, sagte Biarn.


    »Ein warmes Feuer und etwas zu Essen würden ihr sicher gut tun. Wir haben etwas Feuerholz«, meinte Kunar. Er musterte die magere Gestalt, die nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien. Auch das Kind war unterernährt, das konnte man sogar im Schein der Fackeln erkennen. Tora pflichtete Kunar bei und eilte voraus, um alles vorzubereiten. Biarn beugte sich zu der wimmernden Frau hinunter.


    »Folgt uns in die große Höhle«, sagte er und griff nach ihrem Arm. Die Frau schluchzte erneut auf und versuchte sich loszureißen.


    »Ragnar, hilf mir«, sagte Biarn. Gemeinsam schafften sie es, die hysterische Frau mit sich zu schleifen, die ihr Kind voller Panik umklammert hielt.


    »Sie steht unter Schock«, stellte Sora fest und folgte Charlie und den anderen zurück in die große Höhle. »Ich glaube, dass sie noch gar nicht verstanden hat, dass sie und ihr Kind in Sicherheit sind.«


    »Sie hat Angst vor uns«, bestätigte Charlie Soras Verdacht. »Sie müssen sich vor uns am Höhlensee versteckt haben. Unser Auftauchen hat sie dorthin getrieben.« Charlie seufzte und dachte mit Grauen an den Mann, der einfach in den Tiefen des Sees verschwunden war. In dem See, in dem sie selbst vorhatte demnächst tauchen zu gehen …


    


    Wenig später prasselte ein warmes Feuer in der Mitte der großen Höhle. Biarn und Ragnar hatten Frau und Kind direkt davon platziert und Tora warf ihnen eine ihrer dicksten Seidenspinnerdecken über. Die Frau schrie nicht mehr, stattdessen starrte sie stumm in die Flammen und wiegte ihr leise wimmerndes Kind vor und zurück. Tora hielt ihr eine Tasse warmen Tee hin, doch die Frau schien es gar nicht zu bemerken. Es war, wie Sora es gesagt hatte – sie stand unter Schock. Sie antwortete nicht auf Biarns Frage und reagierte auch nicht auf Soras ruhige und einfühlsame Worte, die sich auf das Wohl des Kindes bezogen.


    »Sie braucht etwas Zeit«, sagte Biarn. »Sie hat viel mitgemacht. Der Tod ihres Mannes ist nur die letzte Tragödie in einer Reihe von Unheil.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Tora und stellte die Tasse Tee vor der Frau auf den Boden.


    »Ich fühle es«, sagte er nur.


    Charlie setzte sich zu der Frau ans Feuer und leistete ihr Gesellschaft.


    »Blaukrautblüten!«, sagte sie plötzlich und sprang auf. Sie lief dicht gefolgt von Tora zum Höhlenausgang und kletterte durch den schmalen Spalt.


    Dort neben dem Eingang wuchs es – Toras Reginkraut. Und es blühte sogar! Winzig kleine, blaue Blüten zierten das sonst unscheinbare Kraut. Charlie warf einen prüfenden Blick in den Himmel. Es war bedeckt.


    »Und es ist schon später Nachmittag«, vollendete Tora Charlies Gedanken.


    Keine Sonne, keine Gefühlsmedizin.


    Charlie fragte sich, ob das wenige Tageslicht wohl eine geringe Wirkung der Traumablüte auf ein Schüsselchen mit Wasser übertragen würde.


    »Wir pflücken ein wenig und probieren es aus«, entschied Charlie. Eine geringe Wirkung war besser als gar keine. Charlie hoffte, dass der morgige Tag etwas Sonne brachte.


    Die Schüssel mit den Reginkrautblüten war schnell vorbereitet. Sie ließen die werdende Medizin vor der Höhle stehen und gesellten sich wieder zu den anderen. Das Kind war in den Armen der Mutter eingeschlafen, sonst hatte sich nichts geändert. Die Frau starrte immer noch geistesabwesend in die Flammen des wärmenden Feuers.


    Biarn kam zu Charlie und holte aus seiner Manteltasche den braunen Beutel mit den Runensteinen hervor. Dann breitete er das weiße Seidentuch aus und warf die Runen mit einer einzigen Handbewegung, wobei er mit der anderen Hand Symbole in die Luft zeichnete.


    »Ziehe drei, Charlie!«, befahl er. Charlie schloss die Augen und wählte drei der Runen aus. Sie legte sie vor sich ab. Es waren umgekehrt Mannaz, umgekehrt Sigil und umgekehrt Algiz. »Genau wie ich es mir gedacht habe«, stieß Biarn ärgerlich hervor. Charlie sah ihn fragend an.


    »Die Familie befindet sich auf der Flucht. Sie wurden verfolgt, den Grund kenne ich nicht, doch sie fanden hier Zuflucht. Aber die umgekehrte Rune Algiz auf Skulls Platz zeigt, dass die Gefahr noch nicht vorbei ist!« Charlie runzelte die Stirn.


    »Und was bedeutet das?«, fragte sie. Biarn schob das Kinn vor.


    »Es bedeutet, dass wir uns beeilen sollten«, antwortete er und sprang auf die Beine. Er lief mit ausgestreckter Hand durch die Höhle, als wolle er den Boden weihen, doch Charlie wusste es besser. Biarn suchte nach einem geeigneten Ort für die Runenzeremonie.


    »Hier ist die Kraft des Vätten am stärksten«, verkündete er, nachdem er auch die Nierenhöhle untersucht hatte. Biarn stand in der Mitte dieser zweiten kleineren Höhle. Charlie, Tora und Ragnar waren ihm gefolgt.


    »Was tust du?«, fragte Tora. »Kann das nicht warten? Wir sollten uns alle vorher ausruhen und etwas essen.«


    Biarn schüttelte energisch den Kopf.


    »Es kann nicht warten. Dies ist unter Umständen unsere einzige Möglichkeit!« Biarn formte einen Eisdolch und begann einen Kreis zu ziehen. Genau wie im Wald von Sökkvabäck erschien eine silberglänzende Linie, die jetzt mit dem Höhlenboden zu verschmelzen schien.


    »Charlie, komm zu mir in den Kreis. Sora auch!« Sora kam herbeigeeilt.


    »Rufst du mich?«, fragte sie. Ragnar fing an zu protestieren, doch Biarn erklärte:


    »Sie sind beide Menschen der Alten Zeit, Ragnar. Es geht hier um ihr Erbe! Diese beiden Frauen sind unsere Hoffnung, sie sind der Schlüssel zum Erfolg. Auch wenn es Charlies Waffe ist, die wir suchen, so geht es hier doch darum, dass Oden dem rechtmäßigen Erben den Thron streitig gemacht hat. Und dieser Erbe ist nun einmal eine Erbin, und zwar Sora. Wenn wir den Jordvätten überzeugen wollen, dann brauchen wir beide Überlebende aus der Alten Zeit.«


    Ragnar nickte widerstrebend und ließ Sora in den Kreis treten. Biarn warf Sora den Wasserbeutel für die rituelle Reinigung zu.


    »Wo ist Nyva?« Biarn hielt inne und suchte den Boden vor sich ab. »Ist sie bei dir, Sora?«, fragte er, als er die Elfe nicht finden konnte. Sora schüttelte überrascht den Kopf.


    »Ich glaube sie ist mit Favne auf der Jagd«, sagte Charlie und fühlte sofort Ärger in Biarn aufsteigen. Er atmete tief durch und konzentrierte sich.


    »Also gut«, sagte er betont ruhig. »Es muss ohne die Komtesse gehen.«


    »Bist du sicher, dass die Zeit so drängt?«, wollte Charlie wissen. Biarn schloss den Silberzirkel um sich und die beiden Frauen. Dann kam er zu ihnen in die Mitte des Zeremoniekreises.


    »Ja«, antwortete er. »Ich hatte bereits bei unserer Ankunft hier ein seltsames Gefühl. Mein Unbehagen ist seitdem gewachsen.« Biarn sah ihr in die Augen. »Du fühlst es doch auch.«


    Ja, Charlie spürte es. Sie hatte es gleich gefühlt, doch nicht einordnen können. Sie betrachtete die blauschimmernden Fylgjen, die nun überall auftauchten. Charlie erschrak.


    »Ich sehe die Fylgjen! Die Gefahr ist nahe!«


    Biarn griff nach ihrem Arm und drehte sie zu sich um. Er sah sie ernst an.


    »Nein, so nah noch nicht. Du vergisst, dass du die Fylgjen seit einiger Zeit auch ohne drohende Gefahr sehen kannst. Es reicht, dass du sie sehen willst. Du wirst bald lernen zu unterscheiden, wann sie als Warnung auftauchen und wann du sie lediglich siehst, weil du an Gefahr denkst. Dein Unterbewusstsein steuert solche Prozesse. Es ist deine Aufgabe, den Unterschied zu erkennen. Vertraue deiner Intuition, deinem Gefühl, Charlie!« Er ließ sie los und begann die Himmelsrichtungen und die damit verbundenen Kräfte anzurufen.


    »Wir bitten um Hilfe! Ich, Tor, begrüße die Elemente dieser Welt und rufe und begrüße die Kraft der Weisheit! Ich grüße dich, Norden!«


    Charlie rief sich ihr Anliegen ins Gedächtnis zurück:


    »Wir wollen Kontakt zum Jordvätten aufnehmen, um ihn zu bitten, seinen Einfluss in den Höhlensee hinein auszudehnen«, murmelte sie. »So weit und so lange, dass ich in die Tiefe tauchen kann, um eine Alge zu suchen, die in völliger Dunkelheit wächst.« Sie atmete tief durch und betrachtete ihre Fylgja, die am Rand des Silberkreises die Flügel ausbreitete. Der Drache war wachsam, doch nicht unruhig. Sie spürte seine Kraft und die Bereitschaft, sich in die Schlacht zu stürzen, doch noch war es nicht so weit. Charlie runzelte die Stirn.


    Es war alles so kompliziert.


    Sie hatte sich gerade daran gewöhnt, das Auftauchen der Fylgjen mit unmittelbarer Gefahr zu verbinden. Der Lernprozess, der durch neue magische Kräfte entstand, machte eine ständige Anpassung ihrer Sinne erforderlich. Sie konnte sich also nicht automatisch auf bisher erlernte Muster verlassen. Sie musste stets wachsam bleiben und versuchen das Ganze zu sehen.


    »Ich, Tor, rufe und begrüße die Kraft der Einsicht! Ich grüße dich, Süden!«


    Charlie konzentrierte sich wieder auf ihre Aufgabe: Sie wollten den Kontakt mit dem Jordvätten aufnehmen, der diesen Teil des Berges bewohnte.


    Was wollten sie durch diese Runenzeremonie erreichen? Charlie rief es sich ins Gedächtnis zurück: Sie wollte in den Tiefen des Höhlensees die Alge finden.


    »Ich, Tor, rufe und begrüße die Kraft der Erleuchtung! Ich grüße dich, Osten!« Biarn warf seine Runen und stand mit erhobenen Händen gen Osten gerichtet. Er sah wahrhaft aus wie ein Magier, nur dass der lange, graue Bart fehlte, den Charlie sich bei so etwas immer vorgestellt hatte. Biarn wandte sich nach Westen.


    »Ich, Tor, rufe und begrüße die Kraft der Selbsterkenntnis und Heilung! Ich grüße dich, Westen!«


    Der Boden begann zu beben. Charlie spürte, wie sich die Vibrationen in ihrem Körper fortpflanzten.


    »Ich, Tor, rufe und begrüße Mutter Erde und die Unterwelt! Ich grüße dich, Bjarka!«


    Charlie war dieses Mal auf die umwerfende Kraft der Erde vorbereitet. Anstatt sich zu setzen, hielt sie der enormen Macht stand. Sie ließ die Energien durch sich hindurch fließen, anstelle sich ihrer zu erwehren. Während Sora sich am steinernen Boden der Höhle festzuklammern versuchte, stand Charlie aufrecht neben Biarn, der sich nun nach oben wandte.


    »Ich, Tor, rufe und begrüße das große Mysterium und die Oberwelt! Ich grüße dich, Ansuz!«


    Die Kräfte wirbelten und rissen an ihnen, wie ein mächtiger Orkan. Haare und Kleidung flatterten im Sturm der Energien. Eine übermächtige Kraft zerrte an ihrem Innersten. Biarn warf die Runen Ur und Tyrs in alle Richtungen und rief dabei mit dröhnender Stimme: »Uruz und Thurisaz!« Er drehte sich dabei im Kreis und schien die Energien wie in einem Wirbel mit sich zu ziehen. Charlie spürte, wie Biarn dadurch die polaren Kräfte bündelte und mit einer enormen Kraftanstrengung zusammenschweißte. Kurz darauf wurde es still, der Energiesturm verebbte und verstummte. Sora atmete schwer. Sie zitterte am ganzen Körper, doch sie erhob sich tapfer und setzte sich im Schneidersitz in die Mitte des Zirkels. Biarn nahm Charlies Hand und beide ließen sich neben Sora nieder.


    »Soweit, so gut«, stellte Biarn fest. »Und nun zum schwierigeren Teil.«


    Sora sah ihn skeptisch an.


    Zum schwierigeren Teil? Was war das denn gerade eben gewesen, ein Spaziergang?


    Doch sie sagte nichts, nahm stattdessen Biarns dargereichte Hand. Mit der anderen erfasste sie Charlies.


    »Ich werde euch führen«, sagte Biarn und sah beide eindringlich an. »Ihr werdet folgen und euch nicht wehren. Es kann eine Weile dauern, bis ich den richtigen Weg finde. Ich werde erst wissen, ob ich richtig bin, wenn ich davorstehe.« Charlie nickte und Sora schluckte.


    »Keine Angst, Sora«, beruhigte Biarn. »Lasse mich deinen Geist leiten, wehre dich nicht, dann wird es keine Probleme geben.«


    Sora nickte, doch Charlie spürte ihre Skepsis. Für sie war es das erste Mal, dass ihre Sinne auf Reisen gingen. Tora hatte durch ihre telepathischen Fähigkeiten vor der Zeremonie in Sökkvabäcks Wäldern zumindest eine ungefähre Vorstellung gehabt, was auf sie zukam, doch für Sora war dies gänzlich neu und beunruhigend.


    »Schließt die Augen«, sagte Biarn. Sora atmete tief durch. Sie streckte ihren Rücken, schloss die Augen und horchte in sich hinein.


    


    Überall war Nebel. Sie fühlte Biarns Hand in ihrer. Er forderte sie auf, ihr zu folgen. Und obwohl sie den kalten Steinboden unter ihrem Hintern fühlte, schien sie mit Biarn davonzugleiten. Der Nebel lichtete sich, milchige Schleier zogen in einem absolut leeren Raum vorüber, dann wurde der Nebel wieder dichter. Biarn zog in eine andere Richtung davon und Sora folgte fügsam. Zum zweiten Mal lichtete sich der Nebel, doch auch hier war weit und breit nur Leere. Dicke Schwaden von weißer Watte zogen vorüber und bildeten bald wieder eine undurchsichtige Nebelwand. Eine unendliche Stille umgab die Suchenden. Sora hatte längst die Orientierung verloren, doch Biarn schien zu wissen, was er tat. Er schlug eine dritte Richtung ein. Als sich der Nebel dieses Mal langsam wirbelnd verzog, schien ihnen ein pulsierendes Licht entgegen. Alles um sie herum war grau, sodass Sora nicht erkannte, wo sie sich befanden. Doch genau in diesem Moment, in dem sie sich diese Frage stellte, spürte sie Charlies Händedruck und sah auf einmal, was Charlie sah.


    Das Grau um sie herum sauste heran und offenbarte auf seinem Weg sein Geheimnis. Es war Gestein. Sie befanden sich in dem Gestein! Gestein aus Gymers Berg, das nun vor Soras Augen immer grauer und immer klarer erschien, bis es sich in seine kleinsten Moleküle zerlegte. Und genau zwischen diesen Molekülen pulsierte dieses Licht. Es war nun überall um sie herum und sendete im Takt des Pulses ein feines Kribbeln durch Soras Körper.


    »Es ist pure Energie«, hörte Sora Charlie in ihrem Kopf sagen. Es hörte sich an wie mit einem Echo versehen, doch es war eindeutig Charlie.


    »Er ist pure Energie!«, wiederholte sich Charlies Echo. Und da verstand Sora – dieses pulsierende Licht war der Jordvätte aus der Höhle! Es war kein Wesen aus Fleisch und Blut, es war reine Energie. Sora starrte fasziniert auf den Pulsar, dessen Licht sich rhythmisch ausbreitete.


    


    Charlie war mindestens genauso überrascht über die Erkenntnis wie Sora. Sie starrte das pulsierende Licht fasziniert an und tastete sich mit ihren Sinnen vorwärts.


    »Wer stört meine ewige Ruhe?«, dröhnte es auf einmal in Charlies Kopf. Und obwohl sie wusste, dass Biarn diese Zeremonie leitete, antwortete sie wahrheitsgemäß:


    »Das bin ich, Charlie. Ähm, nun ja, eigentlich kenne ich meinen richtigen Namen nicht, aber man nennt mich Charlie. Ich bin ein Mensch der Alten Zeit. Ich bin eine werdende Raidho und offenbar sowohl Eir’s als auch Kendras Erbe.« Es war wie ein Zwang. Charlie plapperte immer weiter und erzählte von sich, von ihrer Aufgabe, von ihren Plänen und von dem Grund, weshalb sie jetzt hier war und diese Runenzeremonie durchführte. Nachdem sie endlich verstummte, spürte sie Biarns Händedruck und Soras Verwirrung.


    »Ähm … Ich«, begann sie verschämt von Neuem, es lief ihr siedend heiß über den Rücken. »Vielleicht hätte ich nichts sagen sollen?«, fragte sie etwas lahm. Ein dröhnendes, aber nicht unangenehmes Lachen erfüllte den Raum und das Licht pulsierte etwas stärker.


    »Ich glaube nicht, dass wir eine Wahl hatten«, sagte Biarn etwas säuerlich, doch Charlie vernahm auch Respekt in seiner Stimme.


    »Wieso wir?«, fragte Charlie verwundert.


    »Ihr?«, fragte Sora verwirrt. »Ich habe doch geredet wie ein Wasserfall!«


    »Du?«, erwiderte Charlie. Das Lachen in ihrem Kopf wurde stärker.


    »Ich habe erfahren, was ich wissen muss«, dröhnte die tiefe, voluminöse Stimme, die überall zu sein schien. »Eure Erzählungen decken sich. Ihr kämpft alle für das gleiche Ziel. Ich habe eure Bitte vernommen, doch weshalb sollte ich dieser nachkommen? Eure Probleme berühren mich nicht. Mich wird es auch noch geben, wenn dieser Planet von seiner Sonne verschlungen wurde. Solange irgendein Felsen durch das Weltall trudelt, gibt es für mich einen Platz!«


    Charlie folgte einer plötzlichen Eingebung.


    »Aber wir amüsieren dich, nicht wahr?«, rief sie. »Dein Leben ist eintönig, und zuweilen langweilst du dich. Ich kann spüren, dass wir eine willkommene Abwechslung für dich sind.« Wieder dieses dröhnende Lachen.


    »Das ist wahr, kleines Menschenwesen.«


    »Dann tu es nicht für uns, sondern für dich selbst!«, rief Charlie und ließ ihre Sinne durch das pulsierende Licht schweifen. »Wir wünschen nur, dass du dich ein wenig … ähm …. rührst. Nur soweit, dass du einen Großteil des Höhlensees abdeckst, damit dein Schutz dort wirkt.«


    »Ich schütze niemanden«, erwiderte der Vätte. »Unregelmäßigkeiten, offen fließende Feindseligkeit – solche Energien schaden mir. Um das Gleichgewicht in meiner pulsierenden Kraft zu erhalten, muss ich solche Störungen verhindern. Ich schütze nicht euch, ich schütze mich!«, dröhnte der Vätte durch Charlies Kopf.


    »Oh«, sagte sie zerknirscht. Mehr fiel ihr erst einmal nicht dazu ein. Das war wirklich eine unerwartete Neuigkeit, die sie erst einmal verdauen musste.


    »Verstehe ich das richtig«, fragte Sora etwas zögernd. »Wenn du dich bewegst, um im See zu wohnen, dann kostet es dich Energie und Kraft, dich selbst zu schützen, falls die Haga Charlie angreift?«


    »So ist es, kleines Wesen«, antwortete der Vätte.


    »Hast du das gewusst, Biarn?«, fragte Sora bekümmert.


    »Nein«, gab Biarn zu. »Das war mir nicht bekannt.«


    »Weshalb deckst du dann überhaupt einen Teil des Sees ab, wenn Angriffe der Haga dir schaden?«, fragte Charlie.


    »Du würdest dich weniger oft schützen müssen, wenn du stattdessen ein Stück vor der Höhle wohnen würdest. Da gäbe es bestimmt weniger Angriffe von außen.«


    »Charlie«, murmelte Sora warnend. Das Ganze entwickelte sich ihrer Meinung nach in die verkehrte Richtung. Das Licht pulsierte eine Weile schweigend, bevor der Vätte wieder sprach.


    »Ein anderer Mensch hat mich einst um diesen Gefallen gebeten«, sagte er dann.


    »Tatsächlich?«, fragte Biarn. »Und darf man auch erfahren, was dich dazu bewogen hat, ihm diesen Gefallen zu erweisen?«


    Obwohl sie sich inmitten des Lichts befanden so war es Charlie, als würde sich der Vätte zu ihnen vorbeugen. Er schien eine Kunstpause einzulegen, bevor er erneut sprach.


    »Er hat mich amüsiert! Und jetzt lasst mich allein!«, befahl der Jordvätte mit dröhnender Stimme. Sie wurden förmlich aus dem Licht katapultiert. Ehe sie sich versahen, sausten sie aus den Molekülen des Gesteins zurück ins eintönige Grau. Das pulsierende Licht verschwand in der Ferne, zurück blieb nur dichter, weißer Nebel.


    Weder Charlie noch Sora hatten eine Ahnung in welche Richtung sie reisen mussten, doch Biarn zog nur kurz an ihren Sinnen und schon saßen sie inmitten des Silberzirkels – überrumpelt, verwirrt und unverrichteter Dinge.


    


    »Einen Erfolg stelle ich mir anders vor«, stellte Sora murmelnd fest. Charlie sagte gar nichts. Sie blieb tief in Gedanken sitzen, während Biarn die Auflösung des Zirkels vorbereitete. Er dankte den sechs Richtungen in umgekehrter Reihenfolge und löste die verschweißten polaren Kräfte. Zuletzt schritt er mit einem Eisdolch die silberglänzende Linie ab, die daraufhin vom Höhlenboden aufgesaugt wurde. Die Runenzeremonie war beendet, sie hatten nichts erreicht.


    Oder vielleicht doch?


    Denn genau mit diesem Gedanken beschäftigte sich Charlies Gehirn.


    Er hat mich amüsiert …


    Charlie sprang auf, griff sich eine Fackel und rannte durch die Vorratskammer zum Höhlensee. Biarn sah ihr verblüfft nach.


    »He, warte!«, rief Tora ihr hinterher. »Was ist denn überhaupt im Zirkel passiert?«


    Ragnar schloss Sora in die Arme, er war erleichtert, dass es vorbei war. Doch Sora machte sich hastig frei. Alle folgten Charlie in die dunkle Grotte, in der sich der See spiegelglatt und schwarz erstreckte. Dieses Mal hatten sie alle Fackeln dabei.


    »Charlie«, raunte Tora verärgert. »Was soll das? Komm da weg!«


    Charlie stand hinter der von Steinen markierten Linie und horchte in sich hinein.


    »Charlie?«, Biarn ging fragend auf sie zu, den Blick wachsam auf die dunkle Fläche gerichtet. Es knirschte unter seinen Füßen, als er mehrere Skelette zertrat. Die Knochen kleiner Nager und anderer Tiere säumten das steinige Ufer. Es war nass und stellenweise glatt, aber sonst erinnerte nichts an den grausamen Kampf, der hier vor nicht einmal einer Stunde stattgefunden hatte.


    Biarn hielt inne.


    »Er hat sich bewegt!«


    »Ganz genau«, sagte Charlie und starrte über die spiegelblanke Wasseroberfläche. Biarn eilte an ihr vorbei. Er lief das Ufer entlang, hielt inne und lief weiter.


    Charlie wusste, dass Biarn die Grenzen der Kraft ausmachen wollte. Sie aber stand nur da und starrte in das dunkle Loch, das sich bedrohlich vor ihr auftat.


    Sie musste dort hinein. Ins Dunkel. Irgendwo in den Tiefen des Höhlensees wuchs eine Pflanze, eine Alge, die trotz völliger Dunkelheit gedieh – eine Alge, die ganz Godheim und auch die Erde von Odens Tyrannei befreien konnte.


    Eine Waffe, eine Gabe …


    Charlie fröstelte in der feuchten Luft des Höhlensees. Sie holte tief Luft, um sich Mut zu machen, doch der muffige, abgestandene Geruch der Höhle trug nicht gerade dazu bei, ihre Laune zu bessern.


    »Woher hast du es gewusst?«, fragte Sora leise. Sie hatte sich neben Charlie gestellt und starrte nun ebenfalls über den dunklen See. Das Licht der Fackeln tanzte in bedrohlichen Schatten über den Wasserspiegel und löste in Charlie Unbehagen aus.


    »Er hat mich amüsiert, das hat der Vätte gesagt. Und wir haben ihn auch amüsiert.« Charlie sah Sora kurz an. »Ich weiß nur nicht, wie lange er im See bleiben wird …«, murmelte sie kaum hörbar. »Wer weiß, was ihn noch amüsiert.«


    Sora verstand und schwieg.


    »Ich werde mit dir dort hinuntertauchen«, sagte Biarn und kam mit großen Schritten auf Charlie zu.


    »Und ich auch«, meldete sich Kunar zu Wort.


    »Selbstverständlich«, nickte auch Ragnar. Charlie sah sie alle nachdenklich an.


    »In meinem Traum war ich allein«, sagte sie leise.


    »Aber du musst nicht alles alleine machen!«, protestierte Tora. »Wir können alle helfen!«


    »Nein«, schüttelte Charlie den Kopf. »Meine Intuition sagt mir, dass ich alleine gehen muss.« Biarn baute sich vor ihr auf.


    »Ich werde dich in keinem Fall alleine gehen lassen! Das ist nicht verhandelbar! Doch ihr«, er sah die anderen an, dann stockte er, »wer ist bei der Frau und dem Kind? Keiner?« Seine Stimme war scharf wie ein Messer. »Tora! Sieh nach ihr! Sofort!«


    »Ich gehe schon«, sagte Sora hastig und verschwand gefolgt von Tora im Höhlensystem.


    »Und was passiert jetzt?«, fragte Ragnar, dem es gar nicht gefiel, Sora alleine zu lassen. Biarn sah Charlie forschend an.


    »Bist du bereit?« Charlie runzelte die Stirn.


    »Nein«, antwortete sie, begann sich aber die Schuhe abzustreifen und reichte Kunar ihren Mantel.


    Sie streckte einen Zeh ins Wasser.


    Brr, war das kalt und ungemütlich.


    Und unheimlich schwarz. Und ganz und gar nicht einladend.


    Die Wasseroberfläche kräuselte sich ein wenig, als sie ihren Fuß eintauchte. Charlie atmete tief durch. Biarn hatte sich ebenfalls Schuhe und Mantel ausgezogen und wartete auf Charlies Signal.


    »Ok«, murmelte Charlie wenig überzeugend.


    »Falls wir diese Alge finden, brauchen wir so viel wie möglich davon. Wir müssen große Mengen dieses Hoffnungselixiers herstellen, wenn wir es unter der Bevölkerung verteilen wollen«, sagte Biarn zu Kunar und Ragnar. »Ihr müsst das Kraut entgegennehmen und zu Tora bringen. Sie weiß was zu tun ist.«


    »Große Mengen?« Charlie sah Biarn verblüfft an. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Sie war skeptisch. In ihrem Traum gab es keine Algenteppiche, sondern lediglich eine einzige Pflanze. Charlie behielt ihre Bedenken für sich und wappnete sich für den bevorstehenden Tauchgang.


    Biarn ließ sich todesmutig ins Wasser gleiten und reichte Charlie eine helfende Hand. Sie stolperte zu ihm ins eiskalte Nass und schnappte nach Luft. Die Kälte raubte ihr den Atem. Charlie ließ den Hexenstein unter ihr Hemd gleiten und spürte, wie seine wärmenden Strahlen durch ihren Körper flossen. Die Kleidung aus Seidenspinnerstoff schmiegte sich weich an ihren Körper. Der fließende Stoff folgte ohne Probleme jeder ihrer Bewegungen. Es war richtig gewesen, Hose und Hemd anzulassen, so fühlte sie sich wenigstens nicht ganz so nackt und ausgeliefert. Biarn formte in seiner Hand einen Feuerball, den er dann mit einigen Handbewegungen und entsprechenden Formeln mit einer Luftblase umgab. Er tauchte ab.


    Das Licht seines Feuers leuchtete wie eine milchige Laterne unter Wasser und wanderte hin und her. Charlie holte zweimal tief Luft und folgte ihm. Mit kräftigen Schwimmzügen tauchte sie hinab. Das kalte Wasser schlug über ihrem Kopf zusammen, und die trostlose Welt des Höhlensees offenbarte sich im Schein von Biarns schimmerndem Licht. Es gab nur Fels und Gestein, alles grau in grau, keine Pflanzen und keine Tiere waren zu sehen, nur gähnende, unendliche Leere. Schon bald war ihre Atemluft zu Ende. Ein Blick auf Biarn verriet, dass auch er nach oben strebte. Die Laterne leuchtete nur noch schwach, dann erlosch das Licht und es wurde stockdunkel. Sie durchbrachen die Wasseroberfläche und rangen nach Luft.


    »Habt ihr was gesehen?«, raunte Kunar ihnen zu. Charlie schüttelte den Kopf und schnaufte. Sie wischte sich das Wasser aus dem Gesicht.


    »Nein, da sind nur Steine und Felsen. Ich glaube wir müssen weiter hinaus. Mehr in die Mitte.« Sie zeigte in die Dunkelheit weit in die Grotte hinein. Kunar nickte und stellte sich wieder bereit. Er hatte den Bogen angelegt und ein Pfeil lag schussbereit in der Sehne. Ragnar war am Ufer entlanggegangen und hielt nun auf der rechten Seite Wacht, ebenfalls kampfbereit.


    »Was ist mit dem Jordvätten?«, raunte Kunar Charlie zu.


    »Der ist hier. Seine Kraft ist stark und stabil«, antwortete Charlie und beobachtete, wie Biarn eine neue Laterne aus seinen Händen hervorzauberte. Sie schwammen weiter hinaus und tauchten erneut ab.


    Wieder schloss sich das Wasser um Charlies Körper. Sie tauchte tief, sehr tief, bis Druck auf den Ohren entstand, doch sie sah wieder nur graue Felsen und Geröll im schwachen Schein von Biarns Luft umschlossenem Feuerball. Wieder wurde die Atemluft knapp und wieder erlosch Biarns Licht, noch bevor sie die rettende Oberfläche erreicht hatten. Charlie trat Wasser und atmete schwer. Sie pustete Wasser aus der Nase und wartete, bis Biarn eine neue Laterne entzündet hatte. Es war kalt, und Biarn begann zu zittern. Er beklagte sich aber nicht. Charlie wünschte, sie könnte die Energie ihres Hexensteines mit ihm teilen. Immerhin war es Biarn gewesen, der diese spezielle Energie ihres Amuletts auf den kleinen Stein mit dem Loch übertragen hatte. Am Ufer flackerten die Fackeln von Kunar und Ragnar wie Leuchtfeuer, die die Richtung wiesen. Eine dritte Fackel erschien, und Charlie hörte Tora aufgeregt reden.


    »Sie sind weg! Wir haben alles abgesucht! Wir waren sogar kurz draußen vor der Höhle, aber sie sind nicht mehr da!«


    »Verflucht!«, hörte Charlie Biarn murmeln. »Als hätte ich es nicht geahnt.«


    In Charlie stieg das Unbehagen. Sie befand sich nicht nur inmitten eines dunklen Sees, in dem eine mordende Haga lebte und ein amüsierter Jordvätte womöglich jeden Augenblick ihr Schicksal besiegeln könnte, nein, jetzt drohte auch noch unmittelbare Gefahr von außen. Was, wenn die Frau sie verriet? Ragnar hatte draußen Spuren entdeckt, die auf Bärsärker schließen ließen! Wo blieb Nyva nur? Ohne ihren Schutz war es nicht ratsam, die Höhle zu verlassen.


    »Wir machen weiter«, unterbrach Biarn ihre Überlegungen. »Falls die Frau aufgegriffen wird und die Höhle verrät, haben wir vielleicht nie wieder die Möglichkeit, diese Pflanze zu finden. Ganz abgesehen von der Unzuverlässigkeit des Jordvätten.«


    Charlie wusste, dass Biarn recht hatte. Dies hier war ihre Chance, sie mussten sie nutzen, komme was wolle!


    Also tankte sie Sauerstoff und tauchte auf Biarns Zeichen erneut in die Tiefe. Wieder arbeitete sie sich mit kräftigen Schwimmzügen weit hinab, doch dieses Mal wurde die Luft bereits knapp, bevor sie den steinigen Untergrund des Sees erreichte. Biarn gab ihr das Zeichen zum Aufstieg. Sie wollte ihm gerade folgen, als Biarns magisches Licht erlosch und sie unter sich etwas grünlich schimmern sah. Anstatt aufzutauchen, stieß Charlie mit weiteren zwei Schwimmzügen in die Tiefe und da war sie, die grünlich leuchtende Pflanze! Sie war riesig, mit unzähligen, langen, emporstrebenden Armen, an denen kleine glühende Knospen saßen. Die grasähnlichen Algenarme wiegten sanft umher und verschwanden meterlang in der Tiefe. Charlie konnte nicht ausmachen, ob es nur eine einzige Pflanze war oder ob die vielen schwimmenden Triebe zu einem kleinen Algenwald gehörten.


    Obwohl ihre Atemluft so gut wie am Ende war und der Druck auf den Ohren unangenehm wurde, wollte Charlie sich doch wenigstens davon überzeugen, dass diese Alge tatsächlich die erhoffte Energie besaß.


    Nur einmal berühren, vielleicht auch gleich einen Zweig davon mitnehmen.


    Charlie schwamm näher und streckte ihre Hand aus. Als ihre Finger die glühenden Knospen berührten, fühlte sie, wie etwas ihre Beine streifte – es war glitschig! Gleichzeitig überfiel Charlie das Gefühl von absoluter Hoffnungslosigkeit, und eine schreckliche Erinnerung wurde wachgerufen.


    Glitschige Hände die nach ihren Beinen griffen und sie in die Tiefe zogen! Luft! Keine Luft!


    Und dann verschwand plötzlich die Kraft des Jordvätten. Charlie gefror das Blut in den Adern!


    Für eine Sekunde erstarrte sie – den Zweig der Alge hielt sie noch in der Hand – dann kam Leben in sie.


    Luft! Sie brauchte Luft!


    Charlie zappelte mit den Beinen und riss gleichzeitig an dem Algenarm. Sie musste wenigstens ein kleines Stück mitnehmen! Doch das Kraut war zäher als es aussah. Es riss nicht, sondern dehnte sich wie ein Gummiband. Charlie wurde plötzlich hinabgezogen und bevor sie loslassen konnte, waren ihre Beine auch schon umschlungen. Je mehr sie versuchte sich zu befreien, desto enger schnürten sich die glitschigen Hände um ihre Beine. Es gelang ihr gerade noch, das Messer mit dem Griff aus Horn aus ihrer Gürtelschnalle zu ziehen, da wurden auch schon ihre Hände gepackt. Und da begriff Charlie. Es war kein Seeungeheuer mit einem Dutzend Händen die sie verschnürte, es war die Pflanze!


    Die Alge wehrt sich!


    Charlie strampelte und kämpfte, wurde aber trotzdem immer weiter in die Tiefe gezogen. Der Druck auf ihren Ohren stieg unerträglich und ihr wurde schwindelig. Der Drang nach Sauerstoff war jenseits dessen was sie ertragen konnte. Charlie klammerte das Messer fest in ihre Hand. Sie stieß und schnitt, doch es half alles nichts. Ihre Lunge drohte zu zerbersten, die Panik machte sie fast besinnungslos und der Zwang einzuatmen war nicht mehr aufzuhalten.


    Das ist das Ende, dachte sie. Der Jordvätte amüsiert sich sicherlich köstlich. Ob er mir beim Sterben zusieht?


    Genau in dem Moment, in dem sie die Pflanze gefunden hatte – die ihnen allen und ganz Godheim zum Sieg über Oden verhelfen konnte – hatte die Falle zugeschnappt. Ja, diese Pflanze war die ersehnte Waffe. Eine Kraft so groß, dass selbst Charlie erschrak.


    Welch makaberes Spiel, welch Ironie.


    Charlie war es, als ob sie das pulsierende Licht sehen könne, die Energie des Jordvätten. Das Licht verstärkte sich grünlich schimmernd in ihrem Kopf, dann atmete sie ein.


    Ein stechender Schmerz durchzuckte Charlies Lunge. Ihr Kopf schien zu platzen. Irgendetwas zerriss ihren Hals und Rachen. Ihre Beine wurden fest und immer fester zusammengeschnürt. Charlie wollte husten, doch dadurch atmete sie nur noch tiefer ein. Das kühle Wasser drang bis in die letzten Winkel ihrer schmerzenden Lunge und dann geschah etwas Seltsames.


    Charlie hörte auf zu strampeln und zu kämpfen. Sie wurde ganz ruhig und lauschte in sich hinein.


    Was war das? Weshalb war sie nicht tot oder zumindest ohnmächtig?


    Charlies Herz schlug stark und kräftig in ihrer Brust. Sie konnte es sogar in ihren Ohren spüren und hören. Wasser strömte durch ihren Mund ein, und das Schwindelgefühl ließ nach.


    Fühlt sich so der Tod an? Aber weshalb spüre ich dann meinen Körper noch?


    Sie atmete Wasser! Es war wie ein rhythmischer Sog. Charlie hob eine Hand und tastete ihr Gesicht ab. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. Wieder strömte das Wasser in die Lunge, dieses Mal durch ihre Finger hindurch. Aber es kam nicht wieder heraus. Charlie tastete weiter und erstarrte.


    An ihrem Hals kam Wasser heraus!


    Sie ließ ihre Finger ungläubig über mehrere Hautlappen gleiten, die sich direkt unter ihren Ohren öffneten und schlossen.


    Sie atmete. Sie atmete unter Wasser!


    Charlie konnte es nicht fassen. Immer wieder glitten ihre Finger über das, was offensichtlich Kiemen waren.


    Kiemen! Wie ein Fisch!


    So langsam begriff Charlie, dass sie nicht sterben würde. Ihre Panik legte sich, sie begann sich umzusehen. Kam es ihr nur so vor oder hatte jemand das Licht angeschaltet? Der grünliche Schimmer der Pflanze war nun so stark, dass Charlie bis auf den Grund des Sees sehen konnte. Die Unterwasserwelt schien auf einmal nicht mehr bedrohlich, sondern eher beruhigend. Die langen Arme der Alge wiegten sich sanft hin und her, und obwohl sich einige Pflanzenteile noch immer um Charlies Arme wickelten, hatte sie nicht mehr das Gefühl, angegriffen zu werden. Sie hielt das Messer noch in ihrer Hand, doch sie zögerte es einzusetzen. Vorsichtig begann sie, die Alge zu entfernen und starrte plötzlich überrascht auf ihre Hände. Schwimmhäute!


    Und dann schwante ihr Ungeheuerliches …


    Kendras Erbe!


    Charlie sah hastig an sich hinunter.


    War es möglich?


    Das gibt es doch nicht, schoss es ihr durch den Kopf als sie plötzlich sah, weshalb ihre Beine sich so fest verschnürt anfühlten. Charlies Seidenspinnerhose hing in Fetzen von ihrer Taille herab, darunter wuchs ein dicker und schuppiger Fischschwanz hervor.


    Ich bin eine Meerjungfrau!


    Charlie starrte völlig perplex auf ihre neue Flosse, die irgendwie so gar nicht in ihr Körperbild passte. Vorsichtig versuchte sie ihre Füße zu bewegen und diese große Flosse winkelte sich tatsächlich an. Es dauerte eine kleine Weile, bis Charlie die richtigen Muskeln betätigte, doch dann war es ganz einfach. Mit einigen kräftigen Flossenschlägen sauste sie mehrere Meter vorwärts. Sie hielt inne und sah sich um. Es war gar nicht heller geworden, sie konnte einfach unter Wasser sehen!


    Charlie drehte eine Runde um die riesige Alge herum und tauchte dann auf den Grund. Dort näherte sie sich achtsam der Pflanze und schnitt mit sicherer Hand einen der vielen Arme ab, die sich meterweit nach oben schlängelten. Bevor die Pflanze reagieren konnte, war Charlie auch schon wieder weg. Wie ein grünleuchtendes Perlenband zog sie den Algenarm hinter sich her, bis sie außer Reichweite und in Sicherheit war. Charlie wickelte das Gewächs wie ein Kabel auf und zog es sich wie eine Schärpe über die Schulter. Sie hatte gerade noch Zeit zu denken, dass es schon seltsam war, unter Wasser atmen zu können, als ein Schatten über ihr erschien!


    Lange Hälse schnellten herab, Charlie sah viele spitze Zahnreihen auf sich zukommen und stieß einen entsetzten Schrei aus, der in einem kläglichen Gurgeln endete. Charlie ließ sich wieder auf den Grund fallen, um der Haga zu entkommen, doch das Seeungeheuer war einfach zu groß. Der dicke Körper wand sich wie eine riesige Schlange direkt über Charlies Kopf. Sechs Hälse stülpten sich wie eine enorme Käseglocke über sie hinweg und versperrten ihr zu allen Seiten den Weg. Der siebte Hals stieß mit weit aufgerissenem Maul und gefährlich spitzen Zähnen genau auf Charlie herab.


    Es gab keinen Ausweg. Nein, sie wollte nicht als Haga-Futter enden! Charlie handelte instinktiv. Obwohl sie die Gefahr kannte, schleuderte sie die Kraft der Erde empor.


    »Thurisaz!«, blubberte sie – und im nächsten Moment sah sie die Haga explodieren. Blutige Fleischstücke regneten auf Charlie herab. Sie fackelte nicht lange sondern sauste mit kräftigen Flossenschlägen nach oben. Ein tosendes Geräusch, wie ein weit entferntes Beben, dröhnte durch den See. Über ihr tauchte ein riesiger Felsblock auf. Charlie wich seitlich aus und strebte nach oben. Weitere Steine und scharfkantige Brocken stürzten in die Tiefe und zwangen Charlie Slalom zu schwimmen. Es war wie sie befürchtet hatte, ihre Bjarka-Kraft war zu groß gewesen, und nun stürzte die Höhle ein!


    Da Charlie unter Wasser mit ihren neuen Nixenaugen gut sehen konnte, steuerte sie das Ufer an. Mit einem letzten kräftigen Flossenschlag durchbrach sie die Wasseroberfläche und landete wie ein Walross auf der Uferkante. Sie schnaufte unelegant, als der Aufprall ihren Oberkörper zusammenquetschte und das Wasser aus ihrer Lunge drückte. Charlie hustete und schnappte nach Luft. Sie spürte, wie sich ihre Kiemen schlossen und atmete kurze Zeit später wieder wie ein Mensch. Während sie ihren Fischschwanz an Land schwang, sah sie wie Kunar weiter hinten Biarn ans Ufer zog. Ein ohrenbetäubender Lärm erfüllte die Grotte. Der Boden und die Wände zitterten und immer mehr Felsblöcke lösten sich aus dem Dach der Höhle. Wellen schlugen an Land, Wasser spritzte. Ein herabfallender Felsbrocken landete nur wenige Zentimeter neben Charlies Hand.


    Beine! Ich brauche Beine, dachte Charlie verzweifelt und im nächsten Moment riss der dicke Schwanz in der Mitte auf und verwandelte sich in zwei schlanke nackte Beine. Charlie sprang sofort auf und rannte unter fallenden Felsbrocken auf den Höhlenausgang zu. Das leuchtend grüne Algenkabel behinderte sie beim Laufen, es war viel schwerer als im Wasser.


    »Charlie!«, schrie Tora plötzlich. »Da ist Charlie!«


    Biarn rannte auf Charlie zu.


    »Los, raus hier!«, brüllte Charlie. Das ließen sich die anderen nicht zweimal sagen. Biarn packte Charlie am Arm und zog sie mit sich. Beide passierten als Letzte den Eingang zum Höhlensee. Sie rannten weiter ohne sich umzusehen. Hinter ihnen stürzte das Dach der Grotte unter ohrenbetäubendem Lärm in den See. Dann brach auch schon die kleine Vorratskammer in sich zusammen. Mit geduckten Köpfen und einer Hand als Schutz über dem Kopf hetzten sie durch die Nierenhöhle in das erste große Gewölbe hinein. Dort rafften die anderen bereits ihre Habseligkeiten zusammen. Charlie riss ihr Bündel an sich und wurde von Biarn zum Höhleneingang gezerrt. Alles zitterte und schwankte. Steine lösten sich aus dem hohen Gewölbe und fielen krachend zu Boden. Die Höhle füllte sich mit beißendem Rauch. Ragnar stieß sie durch den Spalt ins Freie. Viel Zeit blieb ihnen nicht mehr. Ein Felsbrocken polterte vorbei und traf Kunar am Arm. Er brüllte vor Schmerzen auf, doch er schob Tora mit dem gesunden Arm unnachgiebig nach draußen. Schnell eilte er ihr nach, gefolgt von Ragnar, Charlie und Biarn.


    »Los, weg hier! Wir müssen noch weiter weg!«, schrie Sora. Der Boden unter ihren Füßen bebte, sodass es schwer war, das Gleichgewicht zu halten. Charlie blickte sich im Laufen um und sah erleichtert, dass Ragnar und Biarn direkt hinter ihnen waren. Der Berg brüllte und zitterte ein letztes Mal. Dann wurde es still.


    Eine riesige Staubwolke stieg in den Himmel. Das Höhlensystem war gänzlich in sich zusammengestürzt und hatte ein Trümmerfeld hinterlassen, das von weither gut sichtbar sein würde. Sie mussten Gymers Berg sofort verlassen. Hravn ließ sich aus der Staubwolke herabfallen und landete neben Sora. Er schnaubte, untersuchte sie mit seinen Nüstern und ließ erst von ihr ab, als klar war, dass ihr kein Haar gekrümmt worden war.


    Kunar war blass vor Schmerzen, doch er klagte nicht. Tora war bereits bei ihm und untersuchte seinen Arm.


    »Er ist …«


    »Ausgekugelt«, beendete Ragnar ihren Satz. Mit einem gekonnten Griff zog er Kunars Arm in die richtige Stellung. Kunar sackte auf die Knie und presste ein »Danke« hervor. Ragnar nickte nur und zog ihn an dem gesunden Arm auf die Füße.


    Charlie war nass, durchgeschwitzt und von Kopf bis Fuß eingestaubt. Ihre Haare standen wirr und klebrig zu allen Seiten. Außerdem war sie unten herum nackt. Zum Glück war ihr Hemd lang genug, um das wichtigste zu bedecken. Biarn zog sie zu sich und suchte ihren Blick.


    »Geht es dir wirklich gut?«, fragte er tonlos.


    »Mir fehlt nichts«, sagte Charlie. Sie sah auf den Algenstrang. Er war ebenfalls eingestaubt.


    »Ich bin ziemlich sicher, dass diese Pflanze ohne Wasser nicht lange überlebt«, gab sie zu bedenken.


    »Das ist also die Waffe. Eine Alge, wie ein Seidenspinnerseil.« Biarn runzelte die Stirn. »Wir müssen zu Gymers See hinunter und Wasser besorgen«, bestimmte er.


    Im nächsten Moment löste sich ein Schatten aus der Luft und Favne landete mit einem schweren Rums neben Biarn und Charlie. Nyva drehte sich hastig im Kreis, was Charlie verriet, dass sie nun verborgen waren.


    »Der Lärm hat Odens Bärsärker herbeigerufen«, verkündete Nyva vorwurfsvoll. »Was haben die Menschenwesen sich dabei gedacht? Nur Ärger und Unfähigkeit!« Nyva wurde von allen angestarrt. Ragnar schüttelte grummelnd den Kopf und wünschte die kleine Elfe sonst wohin. Biarn fing sich als Erster.


    »Wir müssen zu Gymers See hinunter. Charlie hat etwas von der Pflanze mitgebracht. Doch die Alge braucht Wasser, sonst vertrocknet sie über Nacht.«


    »Und ich …äh … brauche eine Hose oder so«, verkündete Charlie. Sie rümpfte die Nase und senkte leicht beschämt den Blick.


    »Unterwegs verloren?«, grinste Ragnar bis zu den Ohren. Charlie schnaubte.


    Wenn der wüsste!


    Doch Charlie erzählte nichts von ihrer Verwandlung.


    Hätten sie ihr geglaubt?


    Vermutlich.


    Würden sie es sehen wollen?


    Ganz bestimmt.


    Würde Charlie ihre bewunderten Blicke genießen?


    Ganz sicher nicht.


    Sie konnte gerne darauf verzichten, schon wieder besonders zu sein.


    Sie war so sehr besonders, dass es inzwischen wirklich reichte!


    


    

  


  
    13. Die Weiße Burg Asgârd


    


    Sie flogen durch die monderleuchtete Nacht. Unter ihnen strich Gymers Berg vorbei. Nidhöggs waren keine zu sehen – weit und breit nur Felsen und Bäume, deren dunkle Umrisse seltsame Formen bildeten. Die kühle Luft strich sanft über Charlies Gesicht.


    Die Dunkelheit, die Stille.


    Charlie atmete entspannt und genoss die Weite des leeren Flugraums. Sie hielt ein nasses Bündel im Arm. Eingewickelt in eine wassergetränkte Seidenspinnendecke ruhte dort der Algenstrang – ihre ganze Hoffnung im Kampf gegen Oden.


    »Es ist viel zu wenig«, hatte Biarn gesagt. Doch Charlie war anderer Meinung. Dieses Kraut besaß eine unglaubliche Energie, eine Kraft, die unendlich zu sein schien.


    »Es könnte reichen«, hatte Charlie geantwortet, doch sogar Nyva zweifelte, dass solch eine Kraft in einer einzigen Pflanze stecken konnte.


    »Wir werden sehen«, hatte Charlie entgegnet. Und nun waren sie auf der Suche nach einem kleinen Tümpel, irgendwo auf Gymers Berg. Dort wollten sie rasten. Die Alge durfte nicht austrocknen, und sie alle benötigten dringend ein paar Stunden Schlaf.


    »Was wohl aus der Frau und dem Kind geworden ist«, fragte Charlie in die Stille hinein. Favne flog gerade eine Schleife und setzte zur Landung an.


    »Das werden wir wahrscheinlich niemals erfahren«, murmelte Biarn. Charlie erschauderte. Sie dachte an den armen Jungen, der seinen Vater auf so grausame Weise verloren hatte. Und an die Mutter, die solche Angst gehabt hatte, dass sie sogar vor ihren Rettern davongelaufen war. Hoffentlich überlebten sie die nächsten Stunden in Vanaheims Dunkelheit. Dann hatten sie vielleicht eine Chance.


    


    Es wurde eine ruhige Nacht. Für Charlie war es fast ungewohnt, einmal keine Albträume zu haben – nicht schweißgebadet zu erwachen, weil sie zu ertrinken glaubte. Anstatt darüber zu reden, kuschelte Charlie sich an Biarn und ließ ihre Sinne schweifen. Einfach abschalten, an nichts denken, das war es, was sie jetzt brauchte. Und tatsächlich schlief sie traumlos die ganze Nacht hindurch.


    Sora dagegen wälzte sich neben Ragnar umher.


    Ein kleines Mädchen in einem luftigen Sommerkleid. Hell und mit vielen roten Blüten verwebt.


    Sora erlebte haargenau den gleichen Traum noch einmal. Wieder spielte das kleine Mädchen mit Runenhölzchen mystischer Magier, und wieder waren ihre Hände zu klein. Sora lief die hohen Stufen zum Steinhaus hinauf und blieb in der Tür zum Arbeitszimmer von Altair stehen.


    »Altair kallar och binder runor!«, sprach der alte Mann und ritzte Runen über einem weißen Stein.


    »Sten ska vara hemvist för väg till Asgârd! Bara Kendras barn ska finna denna väg!« Der weiße Stein begann grün zu schimmern und erweckte den Runendrachen zum Leben.


    »Lagaz som Nifel för Nifelheim! Kendras barn kallar bifrost fra Godheim till Asgârd!«


    Sora fuhr mit einem Ruck in die Höhe.


    »Du hast geträumt«, murmelte Ragnar und zog Sora zu sich hinunter. »Schlaf jetzt, es ist alles gut.« Sora blinzelte benommen und legte sich wieder hin. Sie schlief augenblicklich ein.


    


    Am nächsten Morgen zogen sie weiter, das Ziel hieß Idavall. Das Algengewächs hatte Charlie wieder in eine Decke gewickelt. In völliger Dunkelheit und schön feucht gehalten ließ es sich problemlos transportieren und hielt sich frisch. Was sie brauchten, war eine große Schüssel oder am besten eine ganze Badewanne voll mit Wasser, in der die Alge ihr Sonnenbad nehmen konnte. Die Idee war es gewesen, das Elixier vor Ort herzustellen, wo man auch für Nachschub sorgen konnte. Doch die Höhle auf Gymers Berg war für immer verloren, dort gab es nur noch einen Haufen Geröll und Staub. Aus Mangel an Alternativen folgten sie erst einmal ihrem Plan, der als nächstes vorsah, die Weiße Burg zu erforschen.


    


    Idavall! Dort unten lag die heilige Stätte. Favne und Hravn kreisten über der großen Wiese, die mit bunten Blüten übersät war. Leider waren die Blumen nicht das einzig Auffällige dort unten. Gleich ein Dutzend Bärsärker stand am Rande der Lichtung Wache, Oden hatte also aus Viles und Ves Tod gelernt.


    »Und? Kann Favne etwas finden?«, fragte Tora ungeduldig. Irgendwo über Idavall lag das Wolkenasgârd, leider war außer einem strahlend blauen Himmel nicht viel zu sehen.


    Nyva saß auf Favnes Nase und unterhielt sich leise mit dem Drachen. Dann wuselte sie flink über seinen schuppigen Hals hinweg zu den anderen. Sie schlackerte mit den Ohren.


    »Favne weiß nicht, wie er zur Weißen Burg gelangen kann«, verkündete die Schwarzelfe. Ragnar knurrte etwas Unverständliches. Nyva hob ihr Kinn und sah würdevoll über den Pegasus mit seinen Reitern hinweg. »Nyva vermutet, dass die Fähigkeit der Drachen, zwischen den Welten zu wechseln, womöglich als Wissen überliefert wird.«


    »Du meinst, Favne hätte es lernen müssen?«, brachte Tora Nyvas Worte auf den Punkt. Wieder schlackerte die Elfe mit den Ohren.


    »Ja«, antwortete sie kurz.


    »Vermutlich kann Favne es, wenn er den Wechsel einmal vollführt hat«, überlegte Biarn. Nyva sah Biarn nickend an.


    »Das glaubt auch Nyva«, sagte sie.


    »Na toll«, murmelte Tora und verdrehte die Augen. »Das hilft uns ja wirklich weiter.«


    Nyva würdigte Tora keines Blickes. Sie sah von Biarn zu Charlie.


    »Nun sind die Menschenwesen gefragt.«


    Biarn wirkte nachdenklich und warf einen Blick in die Tiefe. Kreisrund und direkt unter ihnen lag die Wiese. Der Ort, an dem Charlie aus dem Nebel getreten war.


    »Wir können in der Mitte landen, ohne gesehen zu werden«, überlegte Biarn. »Doch dann … hm … wir werden sehen.« Er gab das Zeichen zur Landung. Favne näherte sich der Stelle, an der Charlie die Ruine des Natursteinhauses in Erinnerung hatte. Altairs Haus, das Haus des Wächters von Idavall.


    Sora zügelte Hravn, der neben den eingewachsenen Steinblöcken landete. Ragnar beäugte die wachhabenden Bärsärker misstrauisch und ließ Sora erst einmal nicht absteigen. Es war schon seltsam, dass sie einfach so inmitten von bewaffneten Männern landen konnten, ohne auch nur die geringste Regung zu verursachen. Ein Stoß fuhr durch die Drachenreiter, als Favne neben Hravn aufsetzte. Seine Schwingen berührten beinahe einen der Wachtposten. Der Windzug der unsichtbaren Flügel verwehten das Haar des Bärsärkers. Er sah sich verwundert um.


    Nun gut, dachte Charlie. Er merkt etwas. Doch er scheint keinen Verdacht zu schöpfen.


    Der Bärsärker ging wieder dazu über, sich gelangweilt seiner Wachaufgabe zu widmen.


    Charlie glitt hinter Biarn an Favnes Schwingen hinunter und landete im saftig grünen Gras, direkt neben einigen der größeren Steinblöcke. Sie suchte sofort die Stelle, an der sie und Biarn die Runenzeremonie abgehalten hatten. Zu ihrem Erstaunen war sie deutlich gekennzeichnet, und zwar durch einen Halbkreis aus vielen kleinen Pilzen. Biarn war ihr gefolgt und wirkte zufrieden.


    »Und nun braucht Charlie das Amulett«, erinnerte er.


    Widerwillig entließ Ragnar Sora von Hravns Rücken. Er folgte dicht hinter ihr und hielt Tyrfing bereit. Der Dolch schimmerte mattgrün in seiner Hand. Sora ging zu Charlie, griff unter ihr Hemd und reichte ihr ihren Teil des Amuletts ohne zu zögern.


    »Jetzt bin ich aber gespannt«, gestand sie und schielte unruhig zu den wachhabenden Bärsärkern hinüber.


    »Ich auch«, gab Charlie zu und atmete tief ein, bevor sie sich den Stein umhängte und in den Hexenzirkel eintrat.


    Nichts geschah. Charlie hob eine Augenbraue und verzog die Mundwinkel.


    »So war das wohl nicht gedacht«, murmelte sie.


    »Nimm es in die Hand«, schlug Tora vor. Obwohl Charlie nicht glaubte, dass es einen Unterschied machen würde, tat sie Tora den Gefallen. Der Stein ruhte auf ihrer Handfläche, warm und voller magischer Energien, doch es änderte sich nichts.


    »Vielleicht braucht man auch hier Nebel«, überlegte Kunar.


    »Eine interessante Idee«, bestätigte Biarn und sah Charlie aufmunternd an. Sie blickte sich verzweifelt um, als suchte sie einen geeigneten Ort für einen Nebel bei strahlendem Sonnenschein.


    »Also gut«, murmelte sie.


    »Lagaz som Nifel!«, beschwor sie das Tor der Reisenden. Sie ritzte die Rune Lagaz in alle Himmelsrichtungen und warf die Rune Ansuz direkt in die Mitte des Hexenzirkels. Eine Nebelwand tauchte unmittelbar vor ihr auf und mit dem Nebel Charlies Fylgja!


    Charlie wirbelte herum und erstarrte.


    Der Nebel ist auch für die Wachtposten sichtbar!


    Als die erste Wache Alarm schlug, knackte es im Unterholz. Die bunte Blumenwiese wurde von bewaffneten Kriegern überflutet.


    Sie hatten sich geirrt. Es waren nicht nur ein Dutzend Bärsärker, sondern eine halbe Armee!


    Der erste Feuerball verfehlte Kunar nur knapp. Hravn warf sich auf Sora und begrub sie unter sich, während ein Blitz an seinem nun pechschwarzen Fell abprallte.


    Biarn schickte zwei Feuerbälle und einen Eisdolch los.


    Ragnar brüllte, schwang Tyrfing und stürzte sich vorwärts – die Waffe mutierte im Angriff zu einem Schwert.


    Obwohl die Gemeinschaft für die Angreifer unsichtbar war, sah es ernst aus. Sie waren umzingelt, von überall her sausten magische Waffen heran. Tora und Kunar hatten alle Hände voll damit zu tun, Abwehrzauber zu werfen. Biarn tat beides – er kämpfte und ließ die Magie der Bärsärker abprallen. Nyva stand vornübergebeugt auf Favnes Nase und gab Kommandos. Favne spukte Feuer, sodass gleich drei Bärsärker in Flammen aufgingen. Sie wälzten sich schreiend am Boden, um das Feuer zu ersticken.


    »Wir müssen hier weg!«, brüllte Ragnar und ließ Tyrfing durch die Luft sausen. Der Kreis der Bärsärker um sie herum zog sich immer enger. Die Krieger warfen ununterbrochen Eisdolche, Blitze, Feuerbälle, diverse spitze Gegenstände und sogar gebündelte Luft in den Hexenkreis. Tora wurde mehrere Meter davongeschleudert, landete zu Charlies Füßen und stieß einen wutentbrannten Schrei aus. Auch Ragnar und Biarn wurden in den Kreis gedrängt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen lebensgefährlich verletzt wurde.


    Hravn beschützte Sora, indem er sie gnadenlos abschirmte, doch auch er befand sich jetzt im Inneren des Hexenzirkels.


    Niemand sah, wie Sora wutentbrannt schnaubte und gegen Hravn ankämpfte.


    Sie wollte helfen!


    Und sie konnte nichts tun! Sora war nicht nur ärgerlich, sie kochte vor Wut. Einer Wut, die durch Sorge genährt wurde.


    Waren sie soweit gekommen, um jetzt hier zu scheitern? Hier an dem Ort, von dem sie so oft geträumt hatte? Verdammt noch eins, Altair! Was hast du dir dabei gedacht?


    Und gerade als sie so richtig losfluchen wollte, hörte Sora Altairs beschwörende Stimme sagen:


    »Lagaz som Nifel för Nifelheim! Kendras barn kallar bifrost fra Godheim till Asgârd!«


    Sora erstarrte mitten im Kampf gegen den treuen Pegasushengst, der nun sanft schnaubte und ihr einen Stoß in die richtige Richtung gab.


    Charlie starrte entsetzt auf die Übermacht der Krieger und warf aus lauter Panik die Macht der Erde in die Menge. Ein ohrenbetäubendes Krachen erfüllte die gesamte Umgebung. Die Bärsärker, die in Charlies Schusslinie standen wurden in Fetzen gerissen. Charlies Zauber hinterließ eine Schneise im Wichtelwald, die weiter reichte als sie sehen konnte. Die Kämpfe hielten inne. Eine unbehagliche Stille entstand, die nur Sekunden dauerte, sich aber wie Stunden anfühlte.


    Ich habe es nicht unter Kontrolle!


    Charlie war entsetzt. Was, wenn sie auch Unschuldige erwischt hatte?


    Vielleicht ein ganzes Dorf?


    Wie gelähmt stand sie da und starrte auf die furchtbare Zerstörung.


    Jäh ertönte ein Schrei aus den Reihen der Krieger Odens. Jemand hob seine Waffe und stürmte erneut vorwärts. Der Bann war gebrochen. Die Bärsärker brüllten todesmutig und stürmten den Hexen-zirkel.


    Plötzlich war Sora neben Charlie.


    »Sprich mir nach!«, brüllte sie. Charlie sah Sora immer noch reglos an. »Sprich mir nach!«, wiederholte diese eindringlich und rüttelte Charlie aus ihrem Schockzustand.


    »Lagaz som Nifel för Nifelheim!« Und Charlie wiederholte: »Lagaz som Nifel för Nifelheim!« Wie von selbst formten ihre Hände die richtigen Runen.


    »Kendras barn kallar bifrost fra Godheim till Asgârd!«, rief Sora und Charlie sprach die beschwörenden Worte nach: »Kendras barn kallar bifrost fra Godheim till Asgârd!«


    Eine neue Nebelwand ersetzte die alte, der Untergrund begann so kräftig zu beben, dass die Kämpfe wieder innehielten. Viele Bärsärker stürzten zu Boden, andere rangen um ihr Gleichgewicht. Favne stürzte und begrub mindestens ein halbes Dutzend Oden-Krieger unter sich. Und dann platzte die Wiese um sie herum auf. Sechs gewaltige Steine schossen in die Höhe, sie schleuderten mehrere Krieger gewaltsam aus dem Zirkel. Schreie zerrissen die Luft, überall rappelten sich die gestürzten Bärsärker wieder auf und starrten auf den Steinkreis, der dort für alle sichtbar aus der Erde wuchs. Noch während die Steine krachend an Höhe gewannen, schienen sie sich elektrisch aufzuladen. Plötzlich zuckten Blitze von Stein zu Stein. Zwei Bärsärker wurden vor den Augen der anderen von der magischen Energie erfasst. Ihre Körper zuckten und krümmten sich. Sie brüllten, als wären sie von Odens Speer Gungner aufgespießt. Dann gingen sie in Flammen auf und verbrannten innerhalb von Sekunden zu schwarzen, leblosen Hüllen. Die Blitze zogen sich knisternd die Steine empor und bildeten ein Dach aus hellerleuchteten Strahlen, die über ihnen wild zuckten. Auf einmal vereinigte sich die Energie und entlud sich in einem grellen Licht hoch über ihren Köpfen. Wie aus dem Nichts bildeten sich dort dicke Wolken im strahlenden Sonnenschein. Sie wuchsen, bauschten sich zusammen und letztendlich vereinigten sie sich zu einer einzigen großen, schneeweißen Wolke in mehreren hundert Metern Höhe!


    Charlie und Sora nutzten die Verwirrung, um Tora, Kunar, Ragnar und Biarn am Arm zu packen. Hravn kümmerte sich um Favne, der viele zerquetschte Bärsärker hinterließ, und dann zog Charlie sie alle in die Nebelwand, die immer noch in der Mitte des Hexenzirkels auf die Reisenden wartete. Und zwar inklusive Drache und Pegasus.


    


    Der seltsame Zug trat aus dem Nebel der Reisenden und wurde von einem strahlenden Licht und von Stille empfangen.


    Hektisch sah sich Charlie um.


    War ihnen auch kein Bärsärker gefolgt? Galt auch hier, dass sie die Menschen berühren musste, die sie mitnehmen wollte?


    Als sich Charlies Augen an das neue Licht gewöhnt hatten, erblickte sie rund um sich Gold. Und zwar überall. Keine Bärsärker. Ihr erster Gedanke: Sie hatten es tatsächlich geschafft! Das musste das legedenumwobene Wolkenasgârd sein!


    Sie befanden sich in einem riesigen, lichtdurchfluteten Gewölbe, das von unten bis oben aus Gold zu bestehen schien. Sogar die Fliesen auf denen sie standen, schimmerten golden. Bis auf einen enormen, runden und natürlich goldenen Tisch, der von Dutzenden von goldenen Stühlen umgeben war, war die Halle leer. Und doch wirkte sie nicht unmöbliert. An einer der sechs Wände waren Bilder und Ornamente zu sehen, die sich wie eine Tapete bis in die gewölbte Decke zogen. In jeder der sechs Ecken war eine Skulptur eingelassen. Charlie erkannte einen Menschen, einen Schwarzelf, einen Drachen, einen Kentauren, eine Lichtelfe und einen Fenriswolf. Wände und Dach des Gewölbes erzählten Legenden und Geschichten, in denen sowohl Tiere als auch magische Wesen aus allen neun Welten ihre Rolle spielten. Es war überwältigend.


    »Hier könnte man Wochen verbringen und trotzdem immer Neues entdecken«, stellte Kunar beeindruckt fest.


    »Ein Glück, dass die Halle so groß ist. Sonst hätte Favne Schwierigkeiten gehabt«, erkannte Tora und nahm am Drachen Maß, als sie ihn kritisch beobachtete. Der dicke Drache ließ sich nicht beirren. Er stapfte mit erhobenem Haupt vorwärts und demonstrierte die Größe der Halle, indem er seine edelsteinglänzenden, enormen Schwingen ausbreitete. Hravns Hufe klapperten über die goldenen Fliesen, die seinem schwarzen Fell einen eigentümlichen Glanz verliehen. Favne folgte dem Pegasus, der auf ein enormes, goldenes Tor zustrebte, das mit weiteren, reich verzierten Ornamenten geschmückt war. Zwei Drachenskulpturen hielten im Rahmen Wache.


    »Das hier ist Glitne, eine der goldenen Hallen Asgârds«, verkündete Nyva und sauste an Favnes schuppigen Drachenschwanz hinab. Biarn reichte der Elfe den Arm.


    »Es gibt noch einen weiteren Saal mit dem Namen Gimle«, erklärte die Komtesse und nahm ihren üblichen Platz auf Biarns Schulter ein.


    »Woher weiß sie, dass dies nicht Gimle ist und der andere Saal Glitne heißt?«, murmelte Tora Charlie leicht spöttisch zu. Charlie grinste.


    »Vielleicht stehen im anderen Saal die Schränke, die hier fehlen«, schlug sie vor. Tora kicherte.


    Ragnar war an den runden Tisch in der Mitte des Gewölbes getreten und stieß einen Pfiff aus.


    »Draupner!«


    »Wer?«, fragte Tora.


    »Draupner?«, fragte Charlie. »Der Ring von dem du erzählt hast? Der, der für jeden aus der Königsfamilie eine Kopie bereithält?« Sie lief zu Ragnar hinüber, dicht gefolgt von Biarn und den anderen.


    Und richtig. Dort in der Mitte des enormen Tisches lag ein rotschimmernder Ring. Doch er war zu weit weg, um ihn genau zu sehen.


    »Jetzt ist es soweit, Sora«, sagte Tora. Der schelmische Unterton in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Jetzt wirst auch du endgültig überzeugt werden. Draupner muss für dich einen Ring bereithalten!«


    Ragnar drehte sich andächtig zu Sora um, die etwas skeptisch auf den schimmernden Ring starrte. Tora war direkt an den Tisch getreten.


    »Er ist zu weit weg. Soll ich raufklettern?« Biarn trat heran.


    »Das wird nicht nötig sein«, erklärte er und fuchtelte mit der rechten Hand in der Luft herum. Charlie konnte seine gemurmelten Worte nicht verstehen, doch kurz darauf sauste der Ring über die goldene Tischplatte und hinterließ einen rotschimmernden Schweif.


    Luftdruckzauber, dachte Charlie und betrachtete den Ring, der an der Tischkante zum Liegen kam. Charlie erstarrte. Eine Flut von Erinnerungen hielt sie gefangen. Doch keiner bemerkte ihre Bestürzung.


    »Bitte sehr, Sora!«, forderte Biarn Sora lächelnd auf. Sora runzelte die Stirn. Sie seufzte und schüttelte ergeben den Kopf.


    »Also gut«, sagte sie und trat an den Tisch.


    Charlie traute ihren Augen kaum. Sie hatte den Ring sofort erkannt, obwohl sie ihn noch niemals wirklich gesehen hatte. Es war, als würde sie wieder in Gymers See stehen. Allein, im Licht der zwei vollen Monde Godheims. Der süßlich lockende Duft der Nornen stieg ihr in die Nase, die lila Blüte zum Greifen nah. Ein gleißendes Licht, flimmernde Luft, ein Bild erschien. Eine Frau und ein Mann beugten sich über eine Krippe. Ringe blitzten auf. Ringe aus rotem Gestein, mit dunklen und glitzernd goldenen Einschlüssen!


    Während Sora ihre Hand nach Draupner ausstreckte, stand Charlie wie in Trance. Sie starrte ungläubig auf den roten Phönixstein, in den von Schwarzelfen Irminsul hineingeschmiedet worden war, und versuchte zu verstehen.


    War es möglich? Wie war es möglich?


    Soras Finger hielten Draupner hoch, dann ließ sie den rotschimmernden Steinring in ihre Handfläche gleiten. Draupner leuchtete heller, begann zu glühen und plötzlich schlüpfte aus seinem Inneren ein neuer Ring. Ein Ring ganz allein für Soraya, der einzigen, direkten Nachfahrin aus dem Hause Ageria!


    Sora sah den Ring lange an, bevor sie sich entschied. Vorsichtig legte sie Draupner zurück auf die Tischkante und hielt den neuen Ring zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. Sowohl Draupner als auch Soras Ring glühten nur noch schwach. Bald war lediglich ein rotes Schimmern zu sehen. Sora drehte sich zu Ragnar um und sah ihm sanft aber entschlossen in die Augen.


    »Würdest du mir diesen Ring anstecken?«, bat sie. Tora schnappte nach Luft.


    Biarn nickte Sora anerkennend zu. Nur Ragnar schien nicht ganz zu wissen, was er davon halten sollte.


    »Du meinst …«, begann er, doch da wurde er von der Komtesse unterbrochen.


    »Die zukünftige Erbin des Throns sollte sich ihrer Stellung bewusst sein!«, empörte sie sich. »Sie kann nicht im Ernst an eine Verbindung mit diesem Rüpel denken!«


    Sora sah die Elfe eine Sekunde still an.


    »Doch. Ganz genau das tut sie«, sagte Sora dann im Gesprächston. »Und ich sehe nicht, inwiefern es die Komtesse interessieren sollte. Es ist mein Leben und meine Entscheidung. Ich folge lediglich meinem Gefühl.« Sora lächelte wissend und hielt dann entschlossen den Ring vor Ragnars Nase. Ragnar stand steif und stumm da. Nicht einmal eines seiner üblichen Brummen gab er von sich. Er sah Sora einfach nur an. Lange. Dann fuhr ein Lachen über sein Gesicht.


    »Es ist mir eine Ehre, Prinzessin«, sprach er feierlich und verneigte sich achtungsvoll. Er nahm den Ring entgegen, griff nach Soras Hand und steckte Draupners Abkömmling an Soras Ringfinger. Er beugte sich vor und küsste Soras Hand und den Ring. Er suchte ihren Blick, verharrte einen Augenblick in Würde und gab dann ein bellendes Lachen von sich.


    »Ha!«, rief er und zog Sora mit einem Ruck zu sich heran und presste sie an seine Brust. Dann wurde er wieder sanft, seine glitzernden Augen versanken in ihren, als er sich vorbeugte und sie küsste.


    »Ja«, murmelte Sora, »genauso habe ich es mir vorgestellt.«


    Die allgemeine Freude war groß. Sie alle gratulierten dem glücklichen Paar aus vollem Herzen. Tora war ganz aus dem Häuschen. Ihre Wangen glühten und ihre grünen Augen strahlten.


    »Oh, wie wunderbar!«, rief sie immer wieder. »So romantisch!«


    In dem ganzen Trubel bemerkte nur Nyva, dass Charlie vom Ring auf der Tischkante magisch angezogen wurde.


    War es möglich? Diese Frage hatte sich in Charlies Kopf festgesetzt.


    Sie musste es wissen. Sie musste wissen, wer sie war …


    Wie in Zeitlupe streckte sie sich nach Draupner, während Kunar Ragnar die Hand schüttelte und ihm auf die Schulter klopfte. Ihre Fingerspitzen berührten den Ring, als Tora Sora um den Hals fiel. Draupner glitt in Charlies Handfläche, als Biarn Ragnar gratulierte und Sora respektvoll zunickte.


    Draupner begann zu glühen …


    Charlie starrte wie gebannt auf den nun hell leuchtenden Ring in ihrer Handfläche.


    Das ist doch nicht möglich!


    Es lief Charlie siedend heiß über den Rücken, als sie ungläubig beobachtete, wie Draupner aus seinem Inneren einen neuen Ring hervorspringen ließ!


    Nyva schlackerte zufrieden mit den Ohren.


    »Nun, das neue Reich ist offenbar noch nicht verloren«, verkündete sie laut und warf einen vernichtenden Blick auf Sora und Ragnar, die sich glücklich im Arm hielten. »Siehe da!«, rief die kleine Elfe.


    Biarn zuckte bei den lauten Worten direkt an seinem Ohr erschrocken zusammen.


    »Was?« Er folgte Nyvas ausgestrecktem Arm und bemerkte Charlie, die noch immer da stand und sprachlos und wie in Träumen versunken auf ihre offene Handfläche blickte. Es wurde magisch still in dem riesigen Gewölbe Glitne. Alle starrten Charlie an. Keiner sagte etwas. Biarn war mit zwei großen Schritten bei ihr. Er blieb direkt vor ihr stehen und nahm ihre Hand in die seine. Ihre Blicke trafen sich. Charlie sah ihn entgeistert, fast hilflos an. Sie fühlte sich seltsam überfordert, so schwer und doch zugleich leicht. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie versuchte etwas zu sagen, doch es kam nichts heraus. Ihr Mund öffnete und schloss sich wieder, tonlos. Sie fröstelte.


    »Wow, was ist das?«, rief Tora, die ebenfalls herbeigeeilt war. »Wirft Draupner für jeden einen Ring aus? Dann will ich auch einen!«


    »Das glaube ich kaum«, entgegnete Kunar sachlich. Tora verdrehte die Augen.


    »Das war auch nicht ernst gemeint«, sagte sie tadelnd und fügte hinzu: »Aber wie ist es möglich? Ich denke, alle Mitglieder der anderen Königsfamilie wurden von Oden umgebracht?«


    »Offenbar nicht«, sagte Biarn ernst und sah Charlie lange an.


    »Der Ring irrt sich nie«, stellte Nyva zufrieden fest.


    Auch Ragnar und Sora waren herangekommen.


    »Dann ist Charlie also doch aus dem Hause Norath«, sagte Ragnar. »Sie muss die Tochter sein, von der man glaubt, dass sie als Säugling ermordet wurde.« Charlie starrte nun Ragnar an. Sie sagte immer noch kein Wort.


    »Aber wie?«, fragte Sora. »In dem Nachtrag steht, dass das Baby tot aufgefunden wurde. Oden geht bis heute davon aus, dass niemand aus dem Haus Norath überlebt hat.«


    Biarn hielt immer noch Charlies ausgestreckte Hand. Seine Wärme strömte zu ihr hinüber und gab ihr Halt.


    »Ich habe meine Eltern gesehen«, sagte sie tonlos. »In einer Nornenvision in Gymers See.« Sie schluckte. »Sie trugen beide genau solche Ringe … Ich sehe es vor mir, als wäre ich selbst dort gewesen.«


    »Du warst selbst dort«, vermutete Biarn. Charlie nickte.


    »Ich habe mich selbst gesehen. In einer Holzkrippe.«


    »Woher weißt du, dass du es warst?«, fragte Tora neugierig. Charlie sah durch sie hindurch.


    »Das Kind hatte schwarze Locken … Der Mann, mein Vater, er hatte ein grünes und ein blaues Auge. Ich weiß es einfach«, sagte sie dann und sah wieder auf die Ringe in ihrer Hand.


    »Die Tochter hieß Arria«, sagte Sora sanft. »Arria von Norath.« Alle sahen Charlie erwartungsvoll an, so als ob sie sich an diesen Namen erinnern müsste.


    »Steck ihn an!«, durchbrach Tora die plötzliche Stille. Charlie sah fragend zu Biarn auf. Er lächelte und nickte kaum sichtbar.


    »Arria von Norath«, sagte er und ließ jede Silbe auf der Zunge zergehen. Charlie lief ein Schauer über den Rücken. Es klang so würdevoll. So als wäre sie jemand, so als gehöre sie tatsächlich irgendwo hin. Herkunft. Wurzeln. Auch wenn sie dies alles noch nicht richtig fassen konnte, so breitete sich dieses Gefühl der Zugehörigkeit in ihr aus und pflanzte sich wie ein dicker Baum hinter Charlie, wo er seine Wurzeln tief ins Erdreich grub und ihr den Rücken stärkte.


    Charlie legte Draupner zurück auf die goldene Tischplatte und schob den immer noch rotglühenden Ring auf ihren Finger. Er passte, genauso als wäre er für sie angefertigt worden.


    Er ist für mich angefertigt worden, korrigierte sie sich. Und dann geschah es!


    Ein roter Blitz warf Charlie zu Boden, wo sie mit weit aufgerissenen Augen liegen blieb. Biarn fiel neben ihr auf die Knie und versuchte ihr Bewusstsein zu erreichen. Vergeblich. Er griff nach ihrer Hand, um den Ring zu entfernen, doch auch dies war unmöglich. Egal wie sehr er daran zog, der Ring bewegte sich keinen Millimeter. Er war wie festgewachsen.


    Während um sie herum Hektik ausbrach, starrte Charlie durch das rote Licht in eine längst vergangene Zeit.


    


    Sie war eine füllige Frau, die Amme von Schloss Bilskirne. Und sie stand mit beiden Beinen fest im Leben. Ihr sechstes Kind, die kleine Ingrid mit den schwarzen Locken, war gerade einmal zwei Monate gewesen, als Dori an den Hof gerufen wurde. Man benötigte ihre Dienste als Amme.


    Dori hatte bereits beim ersten Kind so viel Milch, dass sie sich zuweilen wie eine Hippolektrionstute vorkam. Doch dieser Umstand brachte ihr und ihrer Familie ein wohlbenötigtes Zubrot. Und nun war sie die Amme für Arria von Norath, die einzige Tochter des Hauses Norath. Ein langersehntes Kind mit großer Zukunft. Dori schloss die kleine Arria mit den außergewöhnlichen Augen sofort in ihr Herz. Dori liebte Kinder, nicht nur ihre eigenen, und so verteilte sie ihre Liebe zwischen Ingrid und Arria gerecht. Es war ein Segen für die füllige Frau, dass sie ihre eigene Tochter mit an den Hof nehmen konnte. Selbstverständlich vermisste sie ihre fünf anderen Sprösslinge, doch diese waren bei ihrem Mann und dem Kindermädchen, das sie sich durch die Dienste bei Hofe leisten konnte, bestens versorgt. Abgesehen davon, fuhr Dori einmal pro Woche nach Hause, um nach dem Rechten zu sehen. Und außerdem dauerte die Stillzeit nun nicht mehr lange. Schon in wenigen Monaten würde sie wieder ganz ihrer Familie gehören, die dann Dank ihrer Dienste für viele Jahre ausgesorgt haben würde.


    


    Dori schwang ihre üppigen Hüften eine breite Steintreppe hinauf. Die Gemächer der kleinen Arria lagen in einem kleinen Turm, der durch viele hohe Fenster hell und freundlich wirkte. Für ihre Zeit als Amme wohnte auch Dori mit ihrer eigenen Tochter hier, nur einen Flur und eine breite Treppe vom Küchentrakt entfernt. Ein Segen für die ständig hungrige Frau. Sie musste ja für drei essen.


    


    Ein leichtes Wimmern ließ Dori schneller die Stufen erklimmen. Leicht schnaufend kam sie im Turm an und eilte sogleich zu Ingrid hinüber, die in ihrer hölzernen Krippe lag und nun laut zu brüllen begann.


    »Schon gut, schon gut«, murmelte Dori und nahm Ingrid hoch. Das Kind hatte gespuckt. Nichts Ungewöhnliches, doch Dori stellte fest, dass sie wohl die Laken wechseln musste. Sie sah nach Arria, die in ihrer reich verzierten Krippe direkt neben Ingrids schlief. Auch sie hatte schwarze Locken, genau wie Ingrid. Noch während Dori ihre Tochter neu wickelte, erwachte Arria und gluckste leise vor sich hin, bevor auch sie zu brüllen begann. Sie hatte Hunger. Dori nahm Arria hoch und legte Ingrid in Arrias sauberes Bettchen. Das tat sie oft. Auf diese Weise konnte sie später, wenn sie Zeit hatte, in Ruhe die Laken wechseln. Manchmal lagen auch beide zugleich in einer Krippe. In diesen Bettchen, mit ihren hohen Seiten, war Dori sicher, dass die Babys nicht hinausfallen konnten. Ingrid schlummerte sofort wieder ein und um sie nicht zu stören, verließ Dori mit Arria auf dem Arm den Kinderturm. In der Küche wartete ein frischgebackener Kuchen, das hatte Dori bei ihrem letzten Besuch vor einer halben Stunde bereits gerochen. Sie konnte Arria stillen und sich gleichzeitig selbst etwas Gutes tun, das war der Plan. Erwartungsvoll beförderte Dori ihre Fülle die Treppe hinunter und verschwand im Küchentrakt. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Und so bemerkte sie den Schatten nicht, der kurz nach ihr die breite Treppe hinaufschlich.


    Charlie aber, konnte den Mann in ihrer Vision sehr gut sehen. Er trug einen schwarzen Umhang und hatte es offenbar eilig. Stämmig war er, mit einer Hakennase, schwarzem Haar und Koteletten, die in einen Bart am Kinn übergingen. Der Mann sah sich auf der Treppe noch einmal um, sah Charlie direkt an, bevor er im Kinderturm verschwand. Ein grünes und ein blaues Auge brannten wie Feuer auf ihrer Netzhaut!


    


    Die Szene änderte sich.


    Schreie tönten durch das Schloss. Bedienstete rannten umher, Wachen und Angreifer lieferten sich erbarmungslose Kämpfe in den Sälen und Fluren.


    »Die Herren des Hauses sind tot!«, brüllte jemand, bevor er von einem finsteren Kerl niedergemetzelt wurde.


    Eine Wache stürmte in die Küche. Dori war aufgesprungen und mit Arria im Arm auf dem Weg zur Tür.


    »Meine Tochter!« Das war ihr einziger Gedanke.


    Die Wache packte Dori am Arm und riss sie von der Tür fort.


    »Du kannst nicht hinaus, Weib!«, herrschte er sie an. »Norath ist gefallen. Loke hat die Macht an sich gerissen und alle umgebracht. Sogar die kleine Arria ist tot! Ich war oben, um dich und die Kinder zu holen. Sie lag tot in ihrer Krippe, alles voller Blut …«


    Dori starrte den Mann entsetzt an. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie drückte Arria fest an sich und zog ihr die Decke über den Kopf.


    Als der Mann bemerkte, was er gesagt hatte, räusperte er sich verlegen. Die Frau war die Amme der kleinen Tochter des Hauses. Er hätte etwas taktvoller sein sollen, doch die Zeit drängte.


    »Du musst hier weg, Weib. Nimm dein Kind und verschwinde, solange du noch kannst. Ich werde sie aufhalten!« Der Mann gab Dori einen Stoß in Richtung Dienstboteneingang. Der Durchgang führte direkt in den Gemüsegarten des Schlosses.


    


    Dori stand unter Schock, doch eines begriff sie. Ihre Tochter Ingrid war tot. Ermordet von Loke, dem Bruder des Königs, im Glauben es wäre Arria, die Erbin des Throns von Norath! Sie verfluchte die Ähnlichkeit der Kinder – schwarze Locken. Doch was geschehen war, war geschehen. Und Dori kannte ihre Aufgabe, sie musste Arria retten und niemand durfte je erfahren, wer das Kind dort oben in der reichverzierten Holzkrippe wirklich war. Niemand außer … Es schnürte der Mutter das Herz zu, ihr totes Kind zurückzulassen. Doch Dori war stark. Und so floh die gute Frau mit einem Bündel an ihre Brust gedrückt durch die Wälder von Bilskirne. Nur mit einem Ziel vor Augen – Idavall. Denn dort lebte Altair. Der Mann, der bereits die Erbin des Throns von Ageria von einem bösen Fluch befreit hatte. Der Mann, dem die Herrin des Hauses bedingungslos vertraut hatte!


    


    


    Das rote Licht erlosch. Charlie blickte vollkommen erschüttert in den goldenen Raum Glitne hinein. Biarn war da.


    »Der Ring, er geht nicht ab!«, stieß er hervor. Charlie versuchte sich aufzusetzen. Ihr war etwas schwindelig. Die Ereignisse aus ihrer Vision waren so real gewesen, als wäre sie selbst dagewesen.


    »Ist schon gut«, brachte sie hervor und fasste sich an den Kopf. Ihr Schädel brummte. Dann sah sie Biarn mit großen Augen an.


    »Loke hat das falsche Kind getötet«, flüsterte sie. Für Biarn und die anderen war diese Aussage zusammenhanglos. Biarn sah sie fragend an.


    »Ich hatte eine Vision. Loke hat das Kind der Amme umgebracht. Es hatte auch schwarze Haare und lag in … meiner … Krippe. Er hat uns verwechselt, Biarn. Nur deshalb bin ich noch am Leben!«


    »Dann hat Altair es also geschafft, beide Erben der Alten Zeit vor Oden in Sicherheit zu bringen«, stellte Ragnar zufrieden fest und sah Sora liebevoll an.


    »Da wir nun die Herkunft von beiden Menschenwesen kennen, schlägt Nyva vor, dass wir uns endlich dem widmen, weshalb wir hergekommen sind!« Nyva nickte und nickte und zupfte Biarn am Ohr. »Dort entlang!«, befahl sie und zeigte auf den riesigen Torbogen, durch den bereits Favne und Hravn verschwunden waren. Die Komtesse ignorierend, wandte sich Tora an Charlie.


    »Dann bist du also auch aus edlem Hause, was?« Sie lächelte verschmitzt. »Du bist auch eine Prinzessin!«


    Charlie runzelte die Stirn.


    Eine Prinzessin. Ich …


    Mit diesem Wort hatte sie immer rosa Kitsch und viel Prunk verbunden. Entweder Barbie oder vornehme Leute mit Leibwachen und gleich mehreren Schlössern. Sie wollte gerade protestieren, als ihr etwas einfiel, das sie breit grinsen ließ. Sie sah Biarn herausfordernd an.


    »Ach übrigens! Schloss Bilskirne gehört mir! Du schuldest mir Miete für jedes Jahr deines bisherigen Lebens!« Biarn sah sie verständnislos an.


    »Miete? Was ist denn das?« Dann wurde ihm bewusst, was Charlie gerade gesagt hatte. Er starrte sie entgeistert an.


    »Du willst mir weismachen, dass du auf Schloss Bilskirne geboren bist? Deine Eltern haben dort gewohnt? Die Herren von Norath wohnten in meinem Schloss?« Charlie grinste bis über beide Ohren.


    »Ganz genau!«, sagte sie und schob die Brust vor. »Und wenn du ganz brav bist, dann überlasse ich dir ein kleines Kämmerlein in der Nähe der Küche, damit du mir morgens das Frühstück ans Bett bringen kannst!«


    Biarn starrte sie überrumpelt an, Ragnar brach in ein bellendes Lachen aus. Sogar Kunar konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Du solltest mich gut behandeln, vielleicht darfst du mir dann auch die Füße massieren«, setzte Charlie noch eins drauf, sodass Biarn sie erst empört, dann verschmitzt ansah. Eine Augenbraue fuhr weit in die Stirn und ein raues Lachen ertönte. In der einen Sekunde die ihr blieb, schwante Charlie Böses.


    »Ha!«, stieß Biarn hervor und schon hatte er sie mit beiden Händen gepackt, warf sie sich über die Schulter und begann sie gnadenlos durchzukitzeln. Nyva purzelte außer Sichtweite.


    »Ich werd' dir was, von wegen Füße massieren und kleine Kammer!«, rief Biarn. Charlie gluckste und schnappte nach Luft. Laut lachend begann sie Biarns Rücken mit ihren Fäusten zu bearbeiten.


    »Lass … mich … runter!«, brachte sie unter atemlosen Prusten hervor. Doch Biarn hatte gerade erst begonnen. Er bearbeitete jeden Muskel ihres sehnigen Körpers, dass es schon wehtat. Charlie wurde hochrot im Gesicht und brachte vor lauter Lachen kaum noch ein Wort heraus.


    »Lass … mich … sonst … Magie …«, prustete Charlie.


    »Keine Chance!«, lachte Biarn. »Dafür bist zu viel zu abgelenkt!« Doch er packte sie und stellte sie vor sich ab, als wäre sie leicht wie ein Kind.


    Charlie schnappte nach Luft und sortierte ihre Kleidung. Sie gluckste und kicherte noch immer. Die anderen hatten Charlie und Biarn grinsend beobachtet, bis auf Nyva.


    »Sind die Menschenwesen nun fertig?«, fragte sie grimmig und massierte sich ihren knolligen Po. Ragnar lachte schallend und fing sich einen Seitenhieb von Sora ein, den er gar nicht zu spüren schien.


    »Wollen wir dann?«, fragte er lachend und bot Sora seinen Arm an. »Wir haben noch viel vor uns!«


    


    Strahlender Sonnenschein empfing die Gemeinschaft, als sie durch das mächtige Tor von Glitne ins Freie traten.


    »Das ist echt Thors Hammer!«, entfuhr es Tora.


    »Die Weiße Burg«, murmelte Kunar und blieb stehen, um das Bild in sich aufzunehmen.


    Die Weiße Burg, jetzt wusste Charlie, warum sie so hieß.


    Sie standen in einem großen Innenhof umgeben von Türmchen und Mauern so strahlend weiß, dass sie das Licht reflektierten. Charlie musste blinzeln, um überhaupt etwas sehen zu können, so hell erleuchtet war der Hof. Weiße Steine fliesten den Hof, unterbrochen von Skulpturen aller Wesen und Tiere Godheims. Rote Blüten schmückten einige der steinernen Hüter der Zeit, die hellgrünen Triebe der Pflanzen rankten sich wild empor und bedeckten viele der Statuen bis zur Unkenntlichkeit. Im blendenden Licht erhob sich in der Mitte des Hofes ein uralter Baum mit knorrigen Ästen. Seine Zweige wuchsen ausladend über die Statuen eines Kentauren, eines Hasen und eines jener Dinopferde hinweg die Charlie, Kunar und Tora einst auf einen Baum gejagt hatten.


    Die Gemeinschaft näherte sich andächtig. Sogar Nyva schwieg und wirkte beeindruckt. Etwa fünf Meter vor dem uralten Baum blieben sie stehen und sahen zu ihrem Erstaunen, dass zwischen den saftig grünen Blättern kleine, rote Äpfel hingen.


    »Yggdrasil«, murmelte Sora. »Das ist also Iduns Baum. Der Apfelbaum, von dem alle Bäume auf Euripides abstammen …« Sora war überwältigt. Es war ein seltsames Gefühl, die Mutter aller Bäume direkt vor sich zu haben.


    »Iduns wilde Äpfel!« Tora war mit drei schnellen Schritten beim nächsten Ast und griff beherzt zu.


    »He! Warte! Das ist …«, rief Kunar warnend, doch da hatte Tora schon einen Apfel gepflückt. Sie wurde von allen angestarrt, als ob der Weltuntergang bevorstünde.


    »Was ist?«, fragte Tora und biss beherzt zu.


    »Nein!« Kunar raste zu Tora und schlug ihr den Apfel aus der Hand.


    »Was soll das denn?«, empörte sie sich. »Es sind Äpfel und Äpfel sind zum Essen da!« Dann verzog sie das Gesicht. »Die sind noch unreif. Ganz schön sauer.«


    »Was fällt dir ein! Hast du denn nichts dazugelernt?«, brüllte Kunar. »Sie könnten giftig sein! Es könnte ein Schutzzauber auf ihnen liegen! Es ist gefährlich!« Tora verdrehte die Augen.


    »Es ist nichts passiert. Es sind nur Äpfel!«


    »Nur Äpfel? Nur Äpfel? Es sind Iduns Äpfel! Und das weißt du genau! Ewige Jugend!« Kunar war ernsthaft wütend. Biarn trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    »Lass gut sein, Kunar. Es scheint ihr nichts passiert zu sein.«


    »Die einzige Nebenwirkung könnte ewige Jugend sein«, meinte Ragnar und betrachtete die kleinen, roten Äpfel von Nahem. Sora hatte einen Zweig zu sich herangezogen.


    »Ich glaube kaum, dass nur der Verzehr der Äpfel Unsterblichkeit bringt. Da steckt mehr dahinter.«


    Tora zuckte mit den Schultern.


    »Ich habe es wenigstens versucht«, sagte sie gut gelaunt. »Tut euch keinen Zwang an!«


    Kunar kochte und zwang sich zur Ruhe.


    »Ich glaube kaum, dass halbreife Früchte mehr als Magenschmerzen bewirken«, meinte Sora und lächelte Tora nachsichtig an. Charlie musste Sora Recht geben. Unreife Äpfel bewirkten sicherlich nichts Gutes.


    »Hier ist ein Brunnen«, rief Ragnar. »Er ist nicht sehr tief, vielleicht drei Meter. Hast du nicht ein großes Gefäß für deine Alge gesucht, Charlie?«


    Ein Eimer aus Holz baumelte an einem Seidenspinnerseil von einer Winde herab, die auf einer einfachen Konstruktion über dem etwa zwei Meter durchmessenden Brunnen schwebte. Mit einer Kurbel an der rechten Seite konnte man die Winde bedienen. Charlie schob einige rotblühende Ranken beiseite und lehnte sich über den breiten Rand aus weißem Naturstein. Das Wasser war klar und sauber, obwohl kein Dach den Brunnen bedeckte. Eine spiegelblanke Oberfläche, strahlend hell erleuchtet von ungehinderten Sonnenstrahlen.


    »Das ist perfekt!«, rief sie und drehte sich erfreut zu Biarn um, der ihr skeptisch über die Schultern schaute.


    »So viel Wasser …«, begann er zögernd. »Sollten wir nicht vorsichtig sein? Das Elixier muss stark genug werden. Ein Algenstrang reicht womöglich nicht.«


    Charlie hielt seinem Blick stand, obwohl ein Kribbeln im ganzen Körper sie abzulenken versuchte.


    »Wir müssen es riskieren. Uns bleibt keine andere Wahl. Eine kleine Schüssel voll würde uns ohnehin nicht viel weiterhelfen, oder?« Biarn schwieg eine Weile.


    »Also gut. Wir versuchen es«, entschied er dann und marschierte zu Favne hinüber, um die in feuchte Decken gehüllten Algen zu holen.


    Charlie suchte das Ende und begann den Algenstrang langsam in den Brunnen hinabzulassen. Die Blütenbläschen der Alge schimmerten in ihrem grünen Licht, die lange Pflanze verteilte sich im Brunnen und durchzog ihn bald wie ein wirres Netz aus Fäden. Das klare Wasser schimmerte nun angenehm grün. Charlie betrachtete ihr Werk noch eine Zeitlang, bevor sie sich wieder den anderen zuwandte.


    »Jetzt können wir nur noch warten. Die Sonne muss ihre Arbeit tun.«


    »He Leute, ich habe hier etwas gefunden!«, rief Tora. Charlie eilte, dicht gefolgt von Biarn, Toras Stimme nach. Sie umrundete den dicken, verwachsenen Stamm von Yggdrasil und blieb überrascht stehen.


    Direkt unter dem Baum wuchs ein hoher Runenstein aus dem Boden!


    Sora las den Runentext vor, der in den Stein gemeißelt stand:


    


    Yggdrasil


    Iduns Vermächtnis


    Unter dir


    ruht das Geheimnis


    zu ergründen


    nur durch dich


    durch die Blutlinie geschützt


    bist du


    Kendras Erbe.


    


    Unter dem Text war ein Runendrache abgebildet. Dünn wie eine Schlange wand er sich wie die Ziffer acht. Die Gemeinschaft gruppierte sich links und rechts des Runensteins, sodass Charlie eine freie Passage geboten wurde.


    »Kendras Erbe. Das bist du«, sagte Tora aufmunternd. Charlie kam heran und betrachtete den hohen, uralten Stein zögerlich. Noch hatte sie die ganze Tragweite der Enthüllungen nicht verarbeitet, die ihr die Vision offenbart hatte. Sie, Charlie, Kendras Erbe …


    »Und was soll ich tun?«, fragte sie nach einer Weile.


    »Berühre ihn«, schlug Sora vor. »So habe ich Reas Grabstein zum Leben erweckt.«


    Charlie trat vor den Runenstein und streckte ihre Hand aus.


    Der Stein war angenehm kühl. Charlie konnte die eingemeißelten Runen unter ihren Fingerspitzen fühlen. Der Stein strahlte Beständigkeit und Kraft aus, doch er gab sein Geheimnis nicht so schnell preis.


    Biarn kratzte sich am Kinn. »So einfach war es dann doch nicht.«


    Plötzlich sprang Nyva auf Charlies Hand, biss ihr kräftig in den Finger und brachte sich sofort mit einem gewagten Satz auf den Runenstein in Sicherheit.


    »Aua!«, rief Charlie und zuckte erschrocken zurück. Sie hielt sich den Zeigefinger, der reichlich blutete.


    »Was soll das?«, rief Kunar und stellte sich schützend vor Charlie. Er starrte die Schwarzelfe wütend an und war mit seiner plötzlichen Feindseligkeit nicht allein. Sogar Biarn war sichtlich aufgebracht.


    Die Komtesse ließ niemanden zu Wort kommen.


    »Der Drache verlangt Kendras Blut!«, verkündete sie mit hocherhobenem knolligen Kopf und mit der üblichen Überheblichkeit in der Stimme. Biarn hielt inne.


    »Nyva hat recht«, gab er schließlich widerstrebend zu.


    »Natürlich!«, brüstete sich die Elfe und warf einen vielsagenden Blick auf Charlies blutenden Finger. Kunar räumte den Weg zum Runenstein, ließ aber Nyva dabei nicht aus den Augen.


    »Ich glaube, du sollst mit deinem Blut, Kendras Blut, den Runendrachen, berühren«, half er Charlie auf die Sprünge, die ziemlich überrumpelt dastand und an ihrem pochenden Zeigefinger saugte.


    »Hm?«, fragte sie etwas dümmlich.


    »Herrje«, seufzte Nyva. »Das ist also die Zukunft unserer Welt!« Sie schlackerte theatralisch mit ihren großen Ohren und sah überheblich in die Runde.


    Charlie zog eine Grimasse und berührte ein zweites Mal den uralten Runenstein. Ein Windhauch fuhr durch Yggdrasils Blätterdach und warf tanzende Schatten über das graue Gestein. Charlie verschmierte etwas Blut über den Runendrachen, der sofort lebendig wurde und ein gleißendes Licht über die Gemeinschaft warf.


    Eine Sekunde später befanden sie sich alle in völliger Dunkelheit. Es roch abgestanden, ein kalter Hauch umwehte sie.


    »Äh … Biarn? Kannst du mal Feuer machen?«, erklang Toras Stimme. Ein Feuerball erschien und erleuchtete Biarns Hand. Alles andere blieb düster. Biarn verstärkte das kreisrunde Licht und hob es hoch über ihre Köpfe.


    »Dort ist eine Fackel«, klang Ragnars Stimme aus dem Halbdunkel. Der Feuerball bewegte sich durch die Dunkelheit und entzündete die Fackel. Plötzlich sprang das Feuer wie ein glühender Frosch an der Wand entlang. Eine Fackel nach der anderen entzündete sich wie von Geisterhand, bis die springende Glut einmal im Kreis gewandert war. Das Feuer der Fackeln verstärkte sich und erhellte einen kreisrunden Raum ohne Fenster und Türen. Boden, Wände und die gewölbte Decke waren aus schwarzem Stein, der einen Großteil des Lichts verschluckte. An einer Wand befand sich ein enormer Schrein, auf dem sorgfältig abgelegte Gegenstände zu sehen waren.


    Die Gemeinschaft stand in Verteidigungsstellung da und sah sich vorsichtig um.


    »Wo sind wir hier?«, fragte Tora leise, die sich als Erste etwas entspannte.


    »In der geheimen Kammer Asgârds«, sagte Nyva. In ihrer Stimme war Gier zu hören.


    »Das weiß ich«, erwiderte Tora genervt. »Aber wo ist das? Sind wir tatsächlich direkt unter dem Baum?«


    »Und wie kommen wir hier wieder raus …«, gab Kunar zu bedenken und begann, die Wände abzusuchen.


    »Keine Türen oder Fenster, ein absolut versiegelter Raum«, stellte Ragnar fest und zog Sora dichter zu sich heran. Sie befreite sich sanft aber bestimmt.


    »Im Moment besteht keine Gefahr«, beruhigte sie Ragnar und trat zu Charlie. »Sollen wir uns das nicht einmal ansehen?«, fragte sie und zeigte auf den Schrein. Tora griff spontan nach einem Gürtel mit geschmiedeter Schnalle.


    »Nein!«, schrie Nyva. Doch es war bereits zu spät. Ein Knall ertönte. Dann schossen aus der gesamten gewölbten Decke spitze, grünschimmernde Spieße hervor. Tora warf den Gürtel zurück auf den Schrein und starrte schuldbewusst nach oben.


    »Oh …«, sagte sie etwas lahm.


    Kunar riss seine Schwester am Arm herum:


    »Dieses Mal bist du zu weit …«


    Der Satz ging in einem grollenden Geräusch unter, als sich die Decke mit den zahllosen Spießen in Bewegung setzte – und zwar nach unten!


    Biarn brüllte: »Sucht die Wände ab! Es muss auch hier einen Runendrachen geben!«


    Alle stürmten vorwärts und tasteten hektisch die steinernen Wände ab.


    Charlie warf einen Blick nach oben und atmete schneller. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit.


    »Hier! Hier, ich hab es gefunden!« Soras Stimme klang schrill.


    »Charlie! Hier!« Charlie rannte zu Sora hinüber. Ragnar schnappte sich ihre Hand und ritzte mit Tyrfing ihren Finger.


    »Au!«, rief sie und versuchte vergebens ihre Hand aus Ragnars Griff zu winden. Er riss Charlie vorwärts und presste ihren blutenden Finger auf den Drachen.


    »Nehmt das Gjallerhornet mit!«, rief Nyva verzweifelt. Tora eilte zum Schrein, holte mit beiden Armen aus und fegte alle Gegenstände zwischen sich zusammen. Sie raffte so viel hoch, wie sie tragen konnte, als auch schon zum zweiten Mal ein grelles Licht erschien und die Gemeinschaft wie durch Magie vor Yggdrasils Füßen ausgespuckt wurde.


    Ein goldener Becher fiel klirrend zu Boden und rollte vor den Runenstein.


    »Das war knapp«, presste Ragnar hervor. Kunar starrte seine Schwester wütend an.


    »Knapp ist gar kein Ausdruck«, zischte er. »Du hättest uns fast umgebracht!«


    Tora sah reichlich zerknirscht aus, wie sie dort mit den Schätzen Asgârds im Arm dastand.


    »Kendras Blut! Kendras Blut! Nur Charlie war würdig alles zu berühren!«, schäumte Kunar wutentbrannt. Nyva sprang herbei und wuselte Toras Röcke hinauf.


    »Was hat das Menschenkind alles retten können?« Bei dem Versuch die Elfe abzuschütteln, rutschte Tora die gesamte Ladung aus dem Arm und verteilte sich zu ihren Füßen. Nyva machte sich gierig über die gewonnenen Schätze her. Kunar funkelte die Elfe verächtlich an.


    »Ohne Charlies Blut wären wir nicht mehr am Leben«, sagte er und wandte sich demonstrativ ab.


    Charlie hielt sich ihre nun blutüberströmte Hand. Tyrfings Klinge war scharf. Sehr scharf. Und Ragnar hatte keine Zeit für vorsichtiges Pieken gehabt. Biarn kramte bereits nach einem Beutel mit gemahlenem Nidhöggseckzahn. Er packte Charlie am Arm und führte sie zu einer überwucherten Hasenskulptur. Dort drückte er sie in sitzende Stellung und begann ihre Hand vom Blut zu säubern. Charlie ließ es schweigend geschehen. Sie beobachtete, wie Biarn das gemahlene Pulver aus dem kleinen Beutel auf ihrem Finger verteilte. Das Blut von Kendras Erbe versiegte, sogar das schmerzhafte Pochen wurde erträglich.


    »Danke«, murmelte Charlie. Sie sah müde auf ihre Hände herab. Irgendwie war die Luft raus. Charlie fühlte sich ausgelaugt und blutleer. »Du brauchst Ruhe«, stellte Biarn fest. »Du bist blass. Es war alles etwas viel für dich.«


    Zuviel? Sie hatte doch bereits viel Schlimmeres überstanden und dabei hatte sie sich nicht halb so ausgelaugt gefühlt wie heute.


    Sora war neben Charlie und Biarn auf die Knie gefallen.


    »Umwälzende emotionale Ereignisse können Körper und Geist manchmal mehr schwächen als eine physische Verletzung«, sagte sie sanft. »Wir sind gerade erst Hunderten von Bärsärkern entkommen. Kurz darauf hast du erfahren, wer du wirklich bist und sogar die Umstände deiner Existenz in einer sehr realen Vision miterlebt. Du hattest noch keine Zeit dich mit deiner Herkunft auseinanderzusetzen. Stattdessen wirst du von Nyva gebissen und in einer steinernen Kammer fast aufgespießt. Blut, dein Blut, rettet uns. Was erwartest du, Charlie? Du bist stark. Aber auch du brauchst Ruhe und Zeit, um solch überwältigende Erfahrungen zu verarbeiten.« Sora lächelte Charlie an. »Wir werden heute Nacht hier bleiben«, sagte sie ernst. »Hier sind wir sicher, während sich Nyva in aller Ruhe mit den geretteten Schätzen beschäftigen kann. Nicht wahr, Biarn?« Sie sah ihn herausfordernd an. Biarn biss die Zähne zusammen und nickte.


    »Oh ja. Ganz bestimmt sogar«, presste er hervor und warf der Schwarzelfe einen scharfen Blick zu. Nyva bekam nichts davon mit. Sie untersuchte gerade eingehend und mit entzücktem Ausdruck auf ihrem schrumpeligen Gesicht ein großes, elfenbeinfarbenes Horn mit vielen eingeritzten Runen darauf.


    »Wir werden bleiben, bis alle erholt und ausgeschlafen sind! Und wenn es mehrere Tage dauern sollte und sich diese verflixte Komtesse noch so empören sollte!«, bestimmte Biarn.


    


    Charlie schlief eingewickelt in eine Seidenspinnerdecke, den Kopf auf Biarns Schoß gebettet. Er strich ihr mit sanftem Finger durch die Haare und döste nachdenklich vor sich hin.


    Der Abend war über die Weiße Burg hereingebrochen und sie hatten sich in die goldene Halle Glitne zurückgezogen. Die Schätze Asgârds lagen auf dem großen, goldenen Tisch verteilt und dazwischen schnarchte Nyva, ein hässlicher, kleiner Kloß inmitten all der Pracht.


    Biarn hatte bisher nicht mehr als einen Blick auf die magischen Gegenstände geworfen. Morgen war auch noch ein Tag. Tora dagegen probierte gerade ein wohlgeformtes, edelsteinbesetztes Kleinod aus. Es war ein Stirnschmuck mit einem Greifvogel, dessen Schnabel auf den Nasenrücken des Trägers zeigte. Der Stirnreif war wunderschön – und Tora liebte Schmuck über alle Maßen. Nachdem sie ihn ausprobiert hatte, reichte sie ihn allerdings an Sora weiter.


    »Hier! Probier‘ du ihn mal«, sagte sie. Ich habe ja schon Brisingamen.« Sora wehrte ab.


    »Ich brauche so etwas nicht«, erklärte sie und schaute auf ihren neuen Ring hinunter. Sie spielte mit ihren Fingern vor Toras Nase. »Ich habe Draupners Abbild.«


    »Ach was«, erwiderte Tora und hielt Sora den Schmuck an die Stirn. »Das steht dir wirklich gut!«


    Ragnar nickte zustimmend und nahm Tora den Reif ab. An den Seiten ging der Greifvogel in Ornamente über, dazwischen wandten sich Federn aus Irminsul.


    »Ein fliegender Falke«, flüsterte er ihr leise ins Ohr und legte ihr den Stirnschmuck korrekt an. Gerade als er den Verschluss an ihrem Hinterkopf zugeklickt hatte, geschah es. Der Greifvogel verschmolz mit Soras Stirn und spreizte seine Flügel, wie nach einem langen Schlaf. Sora starrte durch Tora hindurch in eine andere Welt. Es kam ihr so bekannt vor. Sie sah nicht, wie Tora mit weit aufgerissenen Augen auf Soras Stirn deutete und wie Ragnars Gesichtsausdruck in Entsetzen wechselte. Sora sah einen Falken über Godheims weites Land fliegen, und sie hörte Idun lachen …


    Bevor Ragnar etwas unternehmen konnte, schwand Soras Gestalt unter seinen kräftigen Händen dahin. Ihre Haut fühlte sich so glatt an wie ein Federkleid – Ragnar konnte sie nicht halten!


    Wo Sora gesessen hatte, schüttelte nun ein rotbrauner Falke seine glänzenden Federn, spreizte die Flügel und stieß sich mit einem kecken Schrei vom Boden ab. Der Falke schoss durch Glitne hindurch ins Freie und verschwand im Nachthimmel von Vanaheim!


    Tora stand vor Schreck erstarrt da. Ragnar rannte mit Tyrfing in höchster Bereitschaft in den Innenhof, als wollte er den Falken aus dem Sternenhimmel schneiden.


    Charlie setzte sich schlaftrunken auf.


    »Was ist denn los?«, murmelte sie.


    »Sora hat Fjäderhamn aktiviert«, antwortete Biarn grinsend. »Ich glaube ich muss mal da hinaus und Ragnar beruhigen. Soweit ich weiß, ist Fjäderhamn ungefährlich. Sora wird sich bald an ihre neue Form gewöhnen und erkennen, dass sie die Verwandlung steuern kann.«


    »Hm?«, machte Charlie. Sie kam nicht ganz mit. »Fjäderhamn?« Doch Biarn war schon auf den Beinen und eilte durch den drachenbewachten Torbogen in den Innenhof, wo Hravn selenruhig dastand und in den Nachthimmel schaute.


    »Wieso macht dieser Pegasus nichts?« Ragnar lief besorgt umher. Er suchte den sternenerleuchteten Himmel ab.


    »Er weiß, dass Sora nicht in Gefahr ist«, antwortete Biarn ruhig.


    »Nicht in Gefahr? Sie ist ein Vogel!«


    »Und sie wird wieder Sora werden. Es kann allerdings eine Weile dauern.«


    »Was ist mit den Nidhöggs?«, fragte Tora, die nun doch aus ihrer Starre erwacht war und hinter Biarn auftauchte.


    »Dies ist eine parallele Dimension«, erwiderte Kunar. »Die Nidhöggs gibt es hier wahrscheinlich gar nicht.«


    »Woher willst du das wissen?« Auch Tora war beunruhigt.


    »Wenn Sora wirklich in Gefahr wäre, dann hätte Hravn sie begleitet«, wiederholte Kunar Biarns Argument. Tora starrte kopfschüttelnd in den Nachthimmel.


    »Ein Schmuck, der dich zum Falken schrumpfen lässt! Warum hat es bei mir nicht funktioniert?«, fragte Tora etwas geknickt.


    »Vermutlich ist es dieses Alte-Zeit-Ding«, meinte Kunar achselzuckend. »Du weißt schon, nur jemand aus der Alten Zeit hat die notwendige Schwingungsenergie und …«


    »Ja, ja«, winkte Tora ab. »Schon gut, ich hab‘ verstanden.« Nun war sie mehr als nur geknickt. »Heißt das, dass keiner von uns irgendetwas von den magischen Gegenständen benutzen kann?«


    Ragnar, Biarn und Kunar sahen sich ratlos an.


    »Da könnte etwas Wahres dran sein«, gab Biarn nach einer Weile zu.


    Charlie erschien in ihre Decke gewickelt im Innenhof.


    »Kann mir vielleicht jemand erklären, was hier los ist?«, fragte sie.


    


    Sora fühlte sich seltsam frei.


    Wo war sie? Träumte sie?


    Die kühle Nachtluft strich durch ihr Federkleid.


    Nein, korrigierte sie sich. Sie strich über ihre Haut. Sie hatte keine Federn! Sie war Sora und sie saß neben Ragnar im Saal Glitne. Sie musste eingeschlafen sein. Sora blinzelte. Ihre Falkenaugen blickten nach unten. Hell erleuchtet lag dort die Weiße Burg in ihrer ganzen Pracht.


    So groß! Hatte sie eine Vision? Eine Traumvision?


    Sora flog in weiten Kreisen über Asgârd hinweg und betrachtete die vier hohen Türme, die Burgmauern und die kleineren Türme mit den Innenhöfen genauer.


    So hell … So weiß …


    Die Luft roch frisch und unverbraucht, eine leichte Brise wehte hier oben, angenehm kühl in ihren Federn ... Haut … Federn …


    Sora erinnerte sich an einen Stirnreif. Tora hatte ihn ausprobiert und dann ihr angeboten.


    Der Falke zog noch einen Kreis um einen der Turmdächer herum.


    Ragnar hatte ihr den Schmuck aufgelegt. Ein Greifvogel und Federn aus Irminsul. Federn …


    Der Aufwind erfasste den Falken und trug ihn höher hinauf. Ein fantastisches Gefühl der Freiheit. Sora seufzte behaglich, doch anstatt des gewohnten Geräusches ertönte ein Schrei.


    Der Schrei eines Falken!


    Sora zuckte erschrocken zusammen.


    Ein Falke! Ein fliegender Falke, das hatte Ragnar ihr liebevoll zugeflüstert und dann … Dann war sie eingeschlafen?


    Bilder zogen an Soras innerem Auge vorbei. Bilder ihrer Vision auf Euripides.


    Eine junge Frau erhielt einen Federschmuck von den Schwarzelfen. Sie setzte ihn auf und verwandelte sich innerhalb von Sekunden in einen rotbraunen Falken.


    Erschrocken wachte Sora aus der Erinnerung auf und blickte aus scharfen Falkenaugen in einen der Innenhöfe hinab.


    Dort standen sie! Tora und Kunar, Charlie und Biarn. Und Ragnar.


    Bei Idun!, fuhr es ihr durch den Kopf. Ich bin hier oben! Ich bin ein Falke! Der Federschmuck, der Stirnschmuck, Fjäderhamm …


    Sora ließ sich fallen. Der Innenhof kam näher, wuchs, wurde real. Bevor sie aufsetzte, verwandelte sich der Falke in eine junge Frau mit bernsteinfarbenen Augen.


    


    »Nicht zu fassen, dass wir all die Gefahren auf uns genommen haben, nur damit Nyva an ihre Schätze kommt!« Tora war empört. »Sie hat doch gewusst, dass wir die magischen Gegenstände aus der Alten Zeit nicht verwenden können!« Sie giftete die Schwarzelfe mit blitzend grünen Augen an. Nyva schwieg mit hochadeligem Blick. Sie war für so etwas eindeutig zu erhaben. Die Gemeinschaft hatte sich wieder im Saal Glitne versammelt, wo Nyva immer noch zwischen den Schätzen wachte.


    »Sie wird es vermutet haben«, stimmte Biarn zu. Er war für Toras Geschmack viel zu gelassen. »Sie muss aber auch geahnt haben, dass Charlie und Sora durchaus die Kräfte der alten Schätze nutzen können. Wir waren lediglich nicht schlau genug, um es selbst zu erkennen. Immerhin wussten wir von dieser speziellen Art und Weise, Gegenstände zu schmieden.«


    Tora schmollte.


    »Es bedeutet also«, brachte es Kunar auf den Punkt, »dass nur Sora, Charlie und natürlich Nyva die Extrakräfte der Artefakte anwenden können. Wir können Biarns Energie nicht wie gehofft vergrößern. Doch wir haben Gjallerhornet gefunden. Wir können unsere Verbündeten erreichen und auf dem Laufenden halten. Wenn ich dich daran erinnern muss, Tora, dann war genau das unser Hauptziel.« Tora schmollte weiter.


    Fjäderhamn! Wie ein Falke über Vanaheim fliegen. Wieso nicht sie? So gerne …


    Sora runzelte die Stirn. Charlie kaute auf ihrer Unterlippe herum. Beide fühlten sich aus unerfindlichen Gründen leicht schuldbewusst.


    »Wir sollten froh darüber sein, dass wenigstens zwei von uns das Erbe der Alten Zeit antreten können«, meinte Biarn. »Wir sollten jedoch mit Extraenergien vorsichtig umgehend. Solange Sora und Charlies Kräfte nicht ausreichend gefestigt sind, könnte es Probleme geben«, gab er zu bedenken. »Von einigen der Artefakte wissen wir noch nicht einmal, wofür sie gut sind.« Er betrachtete den goldenen Becher und eine kleine, grünlich schimmernde Truhe.


    »Ich stimme Biarn zu«, sagte Ragnar. »Es ist zu gefährlich.« Er schielte zu Sora hinüber, die zum Glück keine Federn mehr hatte. Sora hob die Augenbrauen.


    »Fjäderhamn ist nun wirklich nicht gefährlich. Dieser Stirnschmuck hat mich zwar verwandelt, aber es war mir auch recht schnell bewusst, wie ich damit umzugehen habe. Meines Erachtens könnte er uns gute Dienste leisten. So wie Odens Späherraben kann ich damit auf Erkundungstour gehen.«


    »Du meinst fliegen«, knurrte Tora. Sora lächelte.


    »So ist es. Und soweit wir wissen, ist dies«, sie zeigte auf den Gürtel mit der Schnalle aus Irminsul, den Tora in der Kammer unglücklicherweise berührt hatte, »Meningjord, der Kraftgürtel eines Magiers namens Thor. Der Gürtel soll die Kräfte des Trägers verdoppeln. Und das hier«, Sora stand auf und nahm eine Kette mit einem kleinen Anhänger aus Irminsul daran in die Hand. »Ich glaube, dass hier ist Thors Hammer!«


    »Es ist Vingners Mjölner«, mischte sich Nyva ein. »Das Kleinod wurde von Vingner geschmiedet und ist eine sehr wirkungsvolle Waffe, die nicht in Menschenhand gehört!« Weder Sora noch die anderen würdigten die Elfe eines Blickes.


    »Zeig mal her«, bat Charlie, die immer noch in eine Decke gewickelt war und sehr müde aussah.


    Es war ein steinerner Anhänger, das Abbild eines hammerähnlichen Gegenstandes, gerade einmal so groß wie Soras Amulett.


    »Es sieht tatsächlich so aus wie die Zeichnungen von Thors Hammer in einem der Bücher über nordische Mythologie«, sagte Charlie erstaunt. »Er wird auf der Erde oft als Schmuck getragen. Hm. Vingners Mjölner …« Sie wendete den Stein zwischen ihren Fingern. »Sehr hübsch«, murmelte sie. »Ob er sich wohl mit meinem Hexenstein verträgt?« Und schwups, hatte sie sich die Kette über ihren Lockenkopf gezogen. »Bist du sicher, dass du es wagen willst?«, fragte Biarn skeptisch. Jeder spürte, dass er es Charlie lieber verboten hätte. Charlie zuckte mit den Schultern und hielt Hexenstein und Thors Hammer nebeneinander in den Händen. Dann ließ sie beide unter ihr Hemd gleiten.


    »Ich werde ihn morgen einmal ausprobieren. Heute bin ich viel zu müde dafür.« Damit war für sie das Thema erledigt. Sie kuschelte sich in ihre Decke zu Biarn auf den Schoß. Biarn seufzte und legte ihr eine Hand auf die wuscheligen Haare.


    »Also gut«, gab er nach. »Eine Extrawaffe können wir sicher gebrauchen. Zumindest vergrößert Vingners Mjölner keine Kräfte.« Biarn warf dabei Meningjord einen Blick zu. »Thors Hammer könnte tatsächlich kontrollierbar sein.«


    


    


    Hanna war nun seit vier Tagen in Gnipahâls dunklem Kerker eingesperrt. Sie war sehr hungrig und ihre Geduld war schon vor zwei Tagen grinsend an ihr vorbeispaziert. Mit anderen Worten, Hanna kochte vor Wut.


    Sklavin auf Asgârd zu sein erschien ihr plötzlich gar nicht mehr so schlecht. Es war eine ganz andere Sache, hier an einem Miniort festzusitzen und rein gar nichts machen zu können. Zudem war sie zum Schweigen verdammt! Die Wachen wechselten einander nahtlos ab, sodass ein Gespräch mit Fulla bisher unmöglich gewesen war. Hanna fragte sich schon, ob ihre Stimme überhaupt noch vorhanden war, solange hatte sie keinen Ton mehr laut gesagt! Nur ein paar geflüsterte Sätze hatte sie mit Fulla austauschen können, doch sprechen? Schweigen wurde Hannas Meinung nach wirklich stark überschätzt …


    Da in Gnipahâl außer Hanna und Fulla noch weitere Personen gefangen gehalten wurden, hatten Fullas geflüsterte Worte nur aus Warnungen bestanden. Hanna sollte mit keinem Wort ihre Mission erwähnen.


    »Mich kann Helblinde nicht verraten«, hatte Fulla eindringlich gewispert und dabei einen Seitenblick zur nächsten Zelle geworfen. »Er steht unter meinem Bann. Doch deine Worte sind vor seiner losen Zunge nicht sicher!«


    Hanna verstand das natürlich. Doch es machte das Schweigen nicht gerade leichter.


    Wie hielt Fulla das nur aus? Wie hielt irgendjemand das aus?


    Fulla war bereits so viele Monate in Gefangenschaft. Kaum etwas zu essen, nur stinkende Reste aus der Küche. Zumindest gab es ausreichend sauberes Wasser. Auch wenn Hannas Magen sich vor Hunger schmerzhaft zusammenzog, Durst hatte sie keinen.


    Byleist stand grunzend auf, richtete seinen Gürtel, griff sich in den Schritt und verschwand im dunklen Gang, der zum Südtor hinaufführte. Hanna starrte ihm verdutzt nach und suchte dann Fullas Blick. Die Alte schnaufte abfällig.


    »Er hat sich schon seit einer halben Stunde gewunden wie ein Aal. Die Weiberblase dieses Kraftprotzes ist doch immer wieder ein Segen für uns.«


    »Der geht jetzt wirklich aufs Klo?«, fragte Hanna verblüfft. Ihre Stimme glich einem Krächzen, da sie so lange nicht benutzt worden war. Sie räusperte sich. »Können wir jetzt reden?«


    Fulla robbte in ihren Lumpen dichter an Hannas Verlies heran.


    »Nicht jetzt. Er ist gleich wieder da.« Fulla starrte Hanna mit ihren schwarzen Knopfaugen eindringlich an. Sie schüttelte kaum sichtbar den Kopf und formte mit den Lippen die Worte:


    »Helblinde ist wach.« Hanna nickte düster.


    Ein Haufen mit dreckigen Lumpen verriet Helblindes Anwesenheit im Verlies direkt neben Fulla.


    »Sollst du Oden vorgeführt werden oder war es der Rabenvater persönlich, der dich hierher geschickt hat?«, fragte Fulla und behielt Helblinde wachsam im Blick. Hanna wählte ihre Worte mit Bedacht.


    »Sie warten auf Odens Rückkehr, um eine Entscheidung fällen zu können.« Fulla nickte.


    Oden war also wieder einmal verreist.


    »Ich verstehe«, murmelte die Alte. Dann wandte sie sich zu Helblinde um, sah aber quer durch sein Verlies hindurch, wo eine Frau direkt an den Gitterstäben stand.


    »Vigdis, meine Liebe. Wie geht es dir?« Vigdis wirkte müde.


    »Ich lebe«, sagte sie tapfer.


    »Kennt ihr euch?«, fragte Hanna.


    Der Lumpenhaufen in der Zelle nebenan rührte sich und Helblinde steckte seine Nase heraus.


    »Kennen«, sagte er verächtlich. »Die Mutter eines hmpf …« Das nächste Wort blieb ihm im Halse stecken, sodass Hanna nie erfuhr, was Helblinde eigentlich sagen wollte. Stattdessen weiteten sich seine Augen, dann wurde er steif und sackte leblos in sich zusammen. Fulla lachte leise.


    »Dieser Tölpel. Wie der die Kräfte der vier Elemente erreichen konnte, ist mir schleierhaft.« Sie spuckte verächtlich durch die Gitterstäbe. Helblinde lag reglos da und starrte mit offenen Augen an die Decke. »Er wollte Lodur als Verräter bezeichnen. Das bekommt ihm nicht. Er hört und sieht jetzt nichts mehr. Wir können also sprechen.«


    »Das hier ist Vigdis«, stellte Fulla Hanna die Frau in der Nachbarzelle vor. »Vigdis ist Lodurs Frau und Tors Mutter.«


    »Oh«, sagte Hanna überrascht. »Biarns Mutter?«


    »Ganz recht«, nickte die Alte. »Wir haben nicht viel Zeit, mein Kind, also bring mich auf den neuesten Stand!«


    Da Hanna von den Umständen von Lodurs Tod und Vigdis Gefangennahme durch Toras telepathische Kontakte Bescheid wusste, erzählte sie rasend schnell und mit gedämpfter Stimme von den letzten Ereignissen auf Asgârd. Sie berichtete von Toras telepathischen Fähigkeiten, von der fast missglückten Runenzeremonie und der Idee, auf diese Weise Odens Quelle der Macht zu bestätigen. Sie berichtete von ihrem etwas unfreiwilligen Besuch in den strahlend weißen Stallungen der Pegasus und wie sie dort mit knapper Not entkommen war, nur um dann zu erfahren, dass einer der Wahrheitsfinder beim Schreiben im Sand erwischt und zu Tode gefoltert worden war. Er hatte im Sterben ihren Namen geflüstert.


    »Byleist hat mich gefangen genommen und ausgepeitscht.« Hanna griff sich an ihre vernarbte Wange, wo noch immer eine Kruste aus Blut von den Peitschenhieben zeugte. Zum Glück hatten sich die neuen Striemen nicht entzündet und heilten nun langsam ab.


    »Od kam dazu, als Byleist mich gerade foltern wollte. Er hat Byleist davon abgehalten. Nicht, weil es ihm nicht recht gewesen wäre. Sondern weil er Angst vor Oden hat«, endete sie ihre Erzählung. »Er befahl, mich bis zur Rückkehr Odens hier einzusperren.«


    »Vom Regen in die Traufe«, murmelte die Alte und schlich nachdenklich im Kreis herum. »Oden wird dich ausquetschen wie eine reife Hexennase. Seinen Kräften wirst du nicht widerstehen.«


    »Oh, danke für die aufmunternden Worte«, sagte Hanna säuerlich.


    Fulla wedelte mit der Hand herum.


    »Spar dir deinen Sarkasmus, du steckst in ernsthaften Schwierigkeiten!«


    Hanna verdrehte die Augen.


    Als ob sie das nicht wüsste!


    »Die Gefahr ist viel größer als du glaubst, Kind! Nicht nur dein Leben, sondern auch das deiner Freunde steht auf dem Spiel. Wenn Oden von der Runenzeremonie erfährt, ist es aus mit Tors Plan Oden zu überraschen.«


    »Biarn will Oden überraschen?«, fragte Hanna verblüfft.


    »Davon müssen wir ausgehen. Er bringt so viel wie möglich über Oden und Asgârd in Erfahrung, um dann einen Überraschungsangriff zu starten. Vermutlich mit Hilfe der Schwarzelfe. Oden darf keinen Verdacht schöpfen, sonst ist der Plan von vornherein zum Scheitern verurteilt.«


    »Hm.« Hanna runzelte die Stirn. »Und das alles schließt du aus meinem knappen Bericht?« Sie war skeptisch.


    »Das und noch viel mehr«, brummte Fulla. »Diese Charlie, der Junge, der ein Mädchen ist, hat etwas in dein Unterbewusstsein gesperrt, was nicht unüberwacht befreit werden darf. Du sagtest, ihre Instruktion hieß, du darfst dich nicht erinnern wollen.« Fulla sah Hanna scharf an. »Oden wird dich dazu bringen, dich zu erinnern, und dann ist es für dich und die anderen aus!« Hanna starrte ins Leere.


    »Es flattern manchmal Bilder vorbei. Grausame Bilder …« Hannas Augen weiteten sich, sie driftete ab und …


    »Hanna!«, rief die Alte laut, und Hanna erwachte erschrocken aus einem mächtigen Strudel aus grausamer Dunkelheit!


    »Ich …« Sie schluckte. »Ich habe es wieder zurückgedrängt.«


    »Träume?«


    »Hä?«


    »Hast du Albträume?«, verdeutlichte Fulla.


    »Ähm, noch nicht … glaube ich …«


    »Die errichtete Barriere wird schwächer«, stellte Fulla fest. »Und ich kann dir kaum helfen, wenn der Damm bricht.« Fulla lief wieder im Kreis, knetete ihre Hände und murmelte unverständliche Worte.


    »Woher weißt du das alles?«, fragte Hanna. Sie stand mitten in ihrer Zelle und betrachtete die lumpige Alte mit wachsamem Unbehagen. Zugleich war sie aber auch beeindruckt.


    »Sie ist eine Raidho«, klang Vigdis Stimme aus ihrem Verließ herüber. »Die mächtigste Raidho unserer Zeit, wenn man von Oden absieht.«


    »Oden ist kein Raidho«, sagte Hanna automatisch.


    »Sei still, du dummes Kind!«, schnaufte Fulla. Hanna zuckte erschrocken zusammen.


    »Ich dachte …«


    »Du dachtest!«, äffte die Alte ihr giftig nach.


    »Je weniger wir alle wissen, desto besser! Hüte deine Zunge! Nichts, aber auch gar nichts darf dir einfach so herausrutschen – unbedacht, sorglos!«


    Sorglos! Als ob Hanna sorglos wäre!


    Sie starrte die Alte empört an.


    Vigdis seufzte entnervt.


    »Ich werde niemandem etwas verraten, Fulla. Und das weißt du auch«, sagte Vigdis nachdrücklich. »Und nun lass das Mädchen in Ruhe, sie hat deine Warnung verstanden.«


    Fulla grunzte und lachte leise in sich hinein. Hanna schwieg.


    Diese Alte mochte ja brillant sein, doch ein paar Murmeln liefen da garantiert in falschen Bahnen!


    »Schsch!«, zischte Fulla und hob die Hand. »Byleist kommt zurück!« Sie fixierte Hanna mit ihrem durchdringenden Blick. »Du musst die Mauer zu deinem Unterbewusstsein so lange aufrechterhalten, wie irgend möglich!«, wisperte sie eindringlich. »Suche nicht nach Antworten! Und bete zu den Göttern! Bete, dass Tor schnell handelt!«


    Hanna stand noch lange in der Mitte der Zelle und starrte zu dem einzigen Fenster im Gewölbe hinauf. Das Schweigen hatte sich erneut über Gnipahâl gesenkt.


    Beten, zu den Göttern. Hanna seufzte. Das Licht der Hoffnung drang durch das kleine Fenster. Bitte, Biarn. Bitte Charlie, Tora, Kunar und wer da noch so alles am Werk ist. Bitte handelt schnell, denn wenn Oden zurückkehrt …


    


    

  


  
    14. Infiltration


    


    »Das funktioniert nicht!« Charlie lief zum fünften Mal hinter Vingners Mjölner her. Der kleine Anhänger hüpfte über den gepflasterten Innenhof der Weißen Burg. Thors Hammer machte keineswegs das, was die Legende versprach. Der steinerne Anhänger wurde nicht zu einer alles zerstörenden, immer treffenden Waffe, die nach dem Wurf zu seinem Träger zurückkehrte.


    Biarn saß im Schneidersitz ein wenig abseits zwischen zwei blütenübersäten Statuen und beobachtete Charlies fruchtlose Versuche, Thors Hammer Leben einzuhauchen.


    »Vermutlich spürt Vingners Mjölner, dass du nicht wirklich kämpfst«, rief Biarn ihr hinterher. »Es ist gut möglich, dass der Stein nur bei drohender Gefahr zur Waffe wird.«


    Charlie hob den Anhänger auf und betrachtete ihn argwöhnisch.


    »Damit kann ich dienen!«, brüllte Ragnar und stürmte so plötzlich hinter einem steinernen Kentauren hervor, dass Charlie vor Schreck einen Meter in die Höhe sprang. Sie griff sich an die Brust und keuchte: »Verflucht, Ragnar! Willst du, dass ich einen Herz-kasper kriege?«


    »Einen was?«, fragte Ragnar verdutzt und senkte Tyrfing. Der kleine Dolch hatte knapp vor Charlies Nase Halt gemacht.


    »Ach, vergiss es«, knurrte Charlie und knetete ihre Herzgegend. »Es hat nichts gebracht«, stellte sie dann fest und hielt den Stein hoch. »Thors Hammer weiß wohl, dass du ungefährlich bist.« Sie sah Ragnar herausfordernd an. Er schnaufte verächtlich und ließ sich neben Biarn im Schatten einer Lichtelfe nieder. Eine blutrote Blüte baumelte ihm in die Stirn. Er versuchte die lästige Blüte loszuwerden, die ihn so hübsch dekorierte. Als es ihm nicht gelang, zückte er Tyr-fing und schnitt sie mit triumphierendem Blick ab. Er reichte Sora die duftende rote Blume und zog seine Frau mit einem Ruck zu sich herunter. Sora klingendes Lachen ertönte, bevor es durch einen Kuss erdrückt wurde.


    Charlie sah von den beiden Turteltauben zu Biarn hinüber. Um einem peinlichen und für sie schmerzhaften Augenblick zu entkommen, schlenderte sie dann betont unberührt durch den Garten davon.


    Wann würde Biarn so sorglos mit ihr umgehen?


    Tief in Gedanken fand sie sich auf einmal am Runenstein unter Yggdrasils knorrigen Ästen wieder. Sie sah den Runentext und den eingemeißelten Runendrachen darunter, der sie gestern in die geheime Kammer befördert hatte. Doch etwas war anders. Während Charlie dastand und ihr Gefühl ergründete, trat Biarn zu ihr.


    »Du bist so schnell verschwunden«, sagte er mit sanfter Stimme und einem rauen Unterton, den Charlie unter anderen Umständen sicher richtig gedeutet hätte. Leider hörte sie ihm kaum zu.


    »Es ist ein anderer Runentext!«, rief sie überrascht aus. Biarn räusperte sich.


    »Was?«, fragte er mit leicht belegter Stimme. Charlie sah sich nicht nach ihm um. Sie war bereits sehr konzentriert dabei, die Runen zu entziffern.


    »Weit … reicht … Yggdrasil …«, murmelte sie und verfolgte die Runen mit einem in der Luft schwebenden Zeigefinger. Dann drehte sie sich ruckartig um und brüllte Biarn ins Gesicht:


    »Sora! Kommst du mal hier rüber?« Biarn stand wie ein Fels in der Brandung und hob mit stoischer Ruhe die linke Augenbraue.


    »Ja, ich bin auch hier«, sagte er recht verhalten.


    »Oh, Biarn, entschuldige«, murmelte Charlie abwesend. Sie schob ihn etwas beiseite und rief erneut: »Sora! Kommst du?«


    Sora tauchte hinter Biarn auf.


    »Ich bin schon da!«


    »Oh, gut«, haspelte Charlie hervor und wandte sich wieder dem Stein zu.


    »Ich glaube, ich bin abgemeldet«, sagte Biarn schmunzelnd zu Ragnar, der natürlich dicht hinter Sora folgte. Die beiden Männer wechselten verstehende Blicke.


    »Ein neuer Text! Das ist interessant«, rief Sora überrascht und begann voller Eifer zu lesen.


    


    Weit reichen Yggdrasils Wurzeln,


    weit bis nach Jotunheim.


    Doch diese zu Ehren Mimers


    macht Halt hier in Vanaheim.


    


    Wissen, Weisheit und Menschenverstand,


    Mimers Brunnen dir schenken,


    der weiße Elfentrank


    deine Sinne wird lenken.


    


    »Und wieder ein Runendrache!« Charlie zeigte auf den in sich verschlungenen stilisierten Drachen, der viele magische Runen trug. »Ob er uns zu Mimers Brunnen führt?«


    »Dieser Gedanke ist sicherlich zutreffend«, meinte Biarn. »Doch Mimers Brunnen wird ganz bestimmt von Odens Bärsärkern bewacht.«


    Charlie kaute auf ihrer Unterlippe herum. Sora war näher an den Runenstein getreten und strich mit ihrem Finger über die gemeißelten Runen.


    »Ob es eine Blättervorrichtung ist?«, fragte sie nachdenklich. Charlie war von dieser Idee sofort begeistert.


    »Lass es mich einmal versuchen!« Sie strich mit einer Hand von links nach rechts und schon kam Leben in die Runen. Sie schienen sich umzugruppieren, und siehe da, ein neuer Runentext formte sich.


    »Ha!«, rief Charlie entzückt.


    »Das ist der Text von gestern«, stellte Sora zufrieden fest. »Blättere einmal in die andere Richtung.«


    Charlie tat es und ein weiterer Text erschien. Sora vertiefte sich in den Inhalt.


    »Es ist unglaublich!«, stellte sie fest. »Das hier ist wie ein Reiseterminal! Yggdrasils Wurzeln strecken sich offenbar in viele Richtungen. Von hier aus kann man nach Svartalfheim zum Schwarzelfenfürsten reisen. Der wird damals wohl nicht Ivalde gewesen sein, doch heute führt er uns vermutlich direkt zu Nyvas Vater.« Sora sah sich um. »Wo ist die Komtesse überhaupt?«


    »Sie schnarcht zwischen ihren Schätzen«, schnaubte Tora verächtlich. Sie und Kunar waren soeben dazugestoßen. »Was habt ihr entdeckt?«


    Anstatt einer Antwort wandte Sora sich wieder Charlie zu.


    »Zeig es ihr!« Und Charlie blätterte weiter. Sora überflog den neuen Runentext.


    »Dieser Abschnitt erzählt von den Kentauren«, erklärte sie. »Vermutlich würden wir irgendwo in Jättehem landen. Das nützt uns allerdings wenig, denn die Kentauren sind mit Bivors Hilfe auf dem Weg nach Asgârd.«


    »Der Stein kann uns noch an andere Orte bringen? Nicht nur in die geheime Kammer?«, fragte Tora aufgeregt.


    »Ich glaube nicht, dass die Kammer so geheim war«, vermutete Sora. »Sie ist einfach eines von vielen Reisezielen.«


    »Vermutlich kamen sowieso nur diejenigen zur Weißen Burg, die würdig waren, auch die Kammer zu betreten«, vermutete Ragnar. Sora nickte abwesend und las bereits den nächsten Text, den Charlie herbeigezaubert hatte.


    »Das ist nun wirklich interessant!«, verkündete Sora schließlich. Sie wurde wieder still und las weiter.


    »Was denn?«, wollte Tora wissen. »Nun spann uns nicht so auf die Folter!«


    


    Weiße Burg im Hvergelmer


    eine Reise durch Godheims Kulturen.


    Ein Treffpunkt in unserem großen Meer


    der Freiheit auf den Spuren.


    


    Sora zeigte auf den Runendrachen darunter.


    »Ich glaube, von hier aus reisten Kendras Erben nach Asgârd auf die Felseninsel. Und wenn das immer noch geht …«


    »Dann kommen auch wir auf diese Weise dorthin!«, beendete Charlie ihren Gedanken. »Und«, sie hob einen Finger »wir können vermutlich auch genauso schnell wieder zurück! Wie in der Schatzkammer gibt es wahrscheinlich auch auf Asgârd einen Reisedrachen!«


    »Das ist in der Tat eine interessante Entdeckung,« sagte Biarn.


    »Wir wären nicht mehr auf Nyva und Favne angewiesen«, meinte Tora mit einem grimmigen Blick auf das Tor zum Saal Glitne.


    »Wir dürfen nicht vorschnell handeln. Das sollten wir sehr genau durchdenken.« Biarn kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Es wird Zeit für einen ausgereiften Plan. Doch alles«, er wandte sich Charlie zu, »hängt davon ab, ob das Hoffnungselixier auch ausreicht.«


    Charlie schürzte die Lippen. Sie hatte am Morgen natürlich sofort die Energie des Wassers in dem weißen Brunnen getestet und war etwas enttäuscht gewesen.


    »Du weißt, dass Blüten mindestens einen Tag Energie aufnehmen müssen, damit es funktioniert«, verteidigte sie ihr Algenprojekt. »Wir müssen noch Geduld haben. Gestern gab es vorm Abend nur noch wenige Sonnenstunden.«


    Biarn nickte wortlos. Dann streckte er sich und verkündete:


    »Lasst uns Pläne schmieden!«


    Und genau das taten sie dann auch. Ihr Vorhaben wies noch einige Lücken auf, die nun endlich gefüllt werden mussten. So war noch nicht klar, wie das Hoffnungsblütenelixier unter der Bevölkerung Godheims verteilt werden sollte. Um Odens Quelle der Macht zu schwächen, musste das Algenwasser so viele Menschen wie möglich erreichen. Je mehr Menschen an die Erlösung glaubten, desto weniger Energie würde Oden aus ihrem Leiden ziehen können – so der Plan.


    Es war Kunar, der die entscheidende Idee hatte.


    »Das ist wirklich gut!«, meinte Tora und sah ihren Bruder anerkennend an. Kunar verdrehte die Augen.


    »Du tust gerade so, als ob ich sonst nie gute Ideen hätte!«, sagte er etwas beleidigt. Tora grinste und versetzte ihm einen Seitenhieb. Ein geschwisterliches Gerangel folgte.


    »Das ist wirklich gut!«, meinte auch Ragnar, ohne sich um das Geplänkel zu kümmern. »Und durch den Runenstein als Reisegelegenheit ist es sogar machbar!«


    »Ich müsste überall mit hinreisen«, überlegte Charlie »was bedeutet, dass wir nicht parallel arbeiten können.«


    »Ich glaube es ist machbar«, sagte Sora zuversichtlich. »Und es ist wirklich eine glückliche Fügung, dass die Lichtelfen auf diese Weise entscheidend mithelfen können. Sie wollen so gerne das Ihre beitragen. Sie haben durch einen Sturz Odens so viel zu gewinnen.«


    Charlie nickte. Es war dieser Teil der Idee, der ihr daran am besten gefiel – die Lichtelfen bekamen ihre Chance, ihr Schicksal in eigene Hände zu nehmen.


    »Wir müssten zuallererst nach Ljusalfheim reisen«, überlegte Sora. »Und genügend Elixier mitnehmen, das die Elfen von dort aus in die Trinkwasserbrunnen Alfheims verteilen können.«


    »Wir sollten über Gjallerhornet mit dem Lichtelfenfürsten Delling Kontakt aufnehmen. Er muss eine Botschaft an die Lichtelfen in Alfheim schicken, damit sie vorbereitet sind«, schlug Kunar vor.


    »Ganz richtig«, stimmte Biarn zu. »So sollten wir beginnen. Nur die Lichtelfen aus Dellings Kolonie kennen uns und wissen von unserem Vorhaben.«


    »Und wie soll er eine Nachricht an den Fürsten in Alfheim schicken?«, fragte Sora. »Haben die Lichtelfen telepathischen Kontakt?«


    »Nein«, antwortete Biarn. »Lichtelfen haben keine besonderen Fähigkeiten.«


    »Aber sie haben kolonienspezifische Klänge«, verkündete Nyva, die sich unbemerkt zu ihnen gesellt hatte. Sie sah etwas pikiert aus und drohte Biarn mit einem Finger.


    »Tor hält geheime Zusammenkünfte ab? Nyva ist sehr enttäuscht!« Biarn ließ sich nicht beirren.


    »Dies ist keine geheime Unterredung. Wir sitzen mitten im Hof und unterhalten uns in normaler Lautstärke. Die Komtesse hat geschlafen, nicht mehr und nicht weniger. Nun, da sich die Komtesse bequemt hat, wieder an der Gemeinschaft teilzunehmen«, fuhr Biarn fort, während die kleine Elfe erzürnt mit den Ohren schlackerte, »wäre es uns eine Ehre, wenn sie uns ihr Wissen näher erläutern würde.«


    Nyva erklärte nach einer kurzen Pause hochmütig:


    »Jede Lichtelfenkolonie hat ihre persönliche geheime Erkennungsmelodie. Eine bestimmte Anzahl von speziellen Klängen, die kein Mensch nachahmen kann.«


    »Oh, lass mich raten«, mischte sich Tora ein. »Eine Schwarzelfe kann dies doch sicherlich auch!«


    Nyva übersah Tora absichtlich, doch musste sie ihr – zu ihrem eigenen Ärgernis – Recht geben.


    »Natürlich beherrschen wir Schwarzelfen diese Form der Kommunikation auch, doch wir kennen nicht die Kombination der Klänge der verschiedenen Kolonien.«


    »Aber die Komtesse ist zuversichtlich, dass Delling ihr die Klänge seiner Kolonie verraten würde?«, erriet Sora ganz richtig. Nyva nickte und nickte.


    »Der Lichtelfenfürst hat Nyva mehrmals versichert, dass sein Volk alles ihnen elfenmögliche unternehmen würde, um seine Freiheit zu erlangen!«


    »Wir treten also durch Gjallerhornet mit Delling in Kontakt, Nyva übermittelt seine Klänge und die dazugehörige Botschaft an den Elfenfürsten in Alfheim. Soweit so gut«, brummte Ragnar. »Der Einfachheit halber würde ich allerdings vorschlagen, dass uns einige Lichtelfen aus Alfheim auf unseren weiteren Reisen durch den Runenstein begleiten.«


    »Das ist sogar zwingend nötig«, erklärte Nyva. Dann stockte sie. »Reisen durch den Runenstein?«


    »Der Runenstein ist ein Reiseportal«, erklärte Sora. »Man kann von dort aus an sehr viele Plätze in Vanaheim und Godheim reisen, auf die gleiche Weise, wie wir in die Schatzkammer transportiert wurden. Um genau zu sein, können wir von hier aus in alle Herzogtümer Godheims reisen. Außerdem nach Svartalfheim, Ljusalfheim und die anderen der neuen Welten, sowie zu einigen speziell angelegten Zielen, wie die Schatzkammer und Mimers Brunnen. Leider kann man durch die Zeitverschiebung zurzeit nur innerhalb Godheims Grenzen reisen. Doch das reicht für unsere Zwecke.«


    Nyva stiefelte aufgeregt umher.


    »Das ist eine fantastische Neuigkeit! Auf diese Weise geht alles viel schneller! Wir nehmen in Alfheim Lichtelfen auf, die uns überall hin begleiten. Da nur Charlie den Runendrachen zum Leben erwecken kann, wird sie das Hoffnungselixier samt einiger Elfen dort absetzen und zurückkehren, um weitere Ziele aufzusuchen. Die Lichtelfen nehmen problemlos Kontakt mit den Kolonien in nächster Nähe auf, genauso wie Nyva es konnte. Sie erklären die Situation und verteilen das Elixier! Das ist ein Plan, der tatsächlich funktionieren könnte!«


    Tora zwinkerte Kunar anerkennend zu. Nyva hatte sich in Fahrt geredet.


    »Das ist fantastisch! Wie weit ist unser Hoffnungswasser? Wir sollten sofort beginnen!«


    Charlie räusperte sich verlegen.


    »Tja, nun, äh, das ist noch nicht gebrauchsfertig«, murmelte sie.


    »Was soll das heißen?« Nyva blieb ruckartig stehen.


    »Das heißt«, sprang Biarn hilfreich ein, »dass das Elixier noch einige Stunden in der Sonne baden muss. Wir haben also genug Zeit, um weitere Details zu erarbeiten.«


    Nyva sah Biarn misstrauisch an.


    »Es ist also nicht sicher, dass es wirken wird? Hat Nyva recht?« Alle schwiegen betreten. Charlie atmete tief durch.


    »Es wird wirken, es muss wirken«, sagte sie nachdrücklich. Nyva blickte Charlie hochmütig an. Alle anderen schwiegen. Ein leichter Zweifel lag in der Luft.


    »Die Lichtelfen verteilen also das Elixier«, brachte Ragnar das Gespräch schließlich wieder auf das Wesentliche zurück. »Die Menschen nehmen es und werden von Hoffnung erfüllt. Und wir gehen durch das Portal nach Asgârd. Auch dort muss das Elixier verteilt werden. Auch Asgârds Sklaven müssen Oden ihre Energien verwehren. Und dann«, er zückte Tyrfing und schnitt in einer eindeutigen Geste die Luft entzwei, »dann machen wir Oden den Garaus!«


    Biarn zögerte.


    »Ganz so einfach wird es nicht. Oden ist trotz allem ein erfahrener Magier, der immer noch über außergewöhnliche Kräfte verfügt, auch dann, wenn seine Hauptquelle der Macht versiegt. Und seine Bärsärker werden kämpfen bis zum letzten Mann. Allein auf Asgârd gibt es Hunderte von ihnen. In den Grafschaften und Herzogtümern sind Tausende stationiert. Wir sind auf unsere Verbündeten angewiesen. Die Kentaurenherde, das Rudelheer der Fenriswölfe, der Orden der Raidho – ohne sie geht es nicht. Wir müssen warten, bis sie in Position sind. Und die Menschen von Vanaheim und Godheim werden zu den Waffen greifen müssen.«


    »Sie werden handeln, sobald jemand den Anfang gemacht hat«, sagte Ragnar überzeugt.


    »Das hoffe ich sehr«, sagte Biarn. Kunar fingerte gedankenverloren an seinem Bogen herum.


    »Was ist mit dem Amulett?«, fragte er dann. »Es muss mit Odens Teilen vereint werden, um die Zeitverschiebungen aufzuheben. Er darf auf keinen Fall damit nach Mannaheim fliehen.«


    Charlie biss sich auf die Lippe.


    Nein, das durfte keinesfalls geschehen. Niemals!


    Oden würde auf der Erde seine Schreckensherrschaft verbreiten. Es gab Milliarden Menschen, denen er Energie rauben konnte. Er tat es wahrscheinlich bereits! Und weil er als einziger über magische Kräfte verfügte, gab es niemanden, der ihn aufhalten konnte. Charlie dachte an den Sturm, der zurzeit über Schweden fegte – Schnee, Eis, klirrende Kälte. Und ein Heer von Nidhöggs …


    Sie erschauderte.


    Wenn Oden mit dem Amulett zur Erde flieht, dann können wir ihm nicht einmal folgen.


    »Ich werde auf keinen Fall darauf warten, bis unsere Verbündeten alle richtig positioniert sind! Ich werde schon vorher nach Hanna suchen«, sagte Kunar mit Schärfe in der Stimme. Stille folgte und Charlie wusste, dass Kunar sich davon nicht abbringen lassen würde. Von niemandem.


    »Wo ist Favne?«, fragte Nyva unvermittelt.


    »Wieso? Ist er nicht hier?« Tora sah sich suchend um.


    »Hravn ist auch seit einiger Zeit verschwunden«, teilte Sora mit. »Sie werden schon wieder auftauchen.«


    Nyva schien mit dieser Feststellung keineswegs zufrieden.


    »Favne geht ohne Nyvas Schutz nirgendwo hin«, versicherte sie voller Überzeugung. »Favne weiß Nyvas Hilfe zu würdigen!«


    »Sicher«, antwortete Sora ruhig. »Doch in dieser Dimension benötigt er deinen Schutz vermutlich nicht. Und wer kann es ihm verübeln, dass er einmal auf eigene Faust losziehen möchte?«


    Nyva konnte dies offensichtlich. Sie verbarg ihren Unmut mit keiner Faser ihres kleinen, Körpers. Während die Elfe schmollte, beugte sich Tora zu Sora hinüber.


    »Bist du wirklich nicht besorgt?«


    Es war Charlie, die antwortete.


    »Hravn weiß was er tut. Vermutlich sind die beiden sogar zu zweit unterwegs.«


    Kunar stand auf und suchte den strahlend blauen Himmel über der Weißen Burg ab.


    »Du könntest Fjäderhamn verwenden, wenn du sie suchen willst«, schlug er Sora vor.


    »Ich dachte, sie ist nicht beunruhigt«, gab Nyva von sich.


    »Ist sie auch nicht«, sprach Sora. »Und außerdem kommen sie gerade zurück!« Sora zeigte in nördliche Richtung.


    Zwei kleine Punkte flogen rasch näher, wuchsen und nahmen langsam die Gestalt eines Pegasus und eines dicken Drachen an. Nyva betrachtete missmutig, wie Hravn mit einigen Galoppsprüngen zwischen drei singenden Lichtelfen zum Stehen kam. Favne dagegen landete auf dem Dach des hohen Turms, der aus dem Innenhof hervorwuchs. Er streckte sich, spie Feuer und brüllte, dass die Dachpfannen klirrten. Plötzlich war er verschwunden!


    »Er hat die Phase gewechselt!«, rief Sora überrascht. »Oh, seht nur! Hravn ist auch fort!«, fügte sie hinzu.


    Alle starrten die drei Lichtelfen an, wo gerade der Pegasus wieder aus dem Nichts auftauchte. Auch Favne war wieder sichtbar und ließ sich vom Turmdach fallen. Kurz darauf landete er mit einem Rums neben Hravn und zermalmte zwei der Lichtelfen unter sich. Kunar schnaubte.


    »Also, wenn ihr mich fragt, dann ist es Hravn, der weiß was er tut. Dieser Drache scheint noch Übung zu benötigen.«


    


    Zu Nyvas großem Verdruss war es tatsächlich Hravn, der das Tor zu anderen Dimensionen gefunden hatte und nicht Favne. Hravn hatte den Drachen auf eine Unterrichtsstunde entführt, mit gutem Resultat. Charlie ließ die folgenden Diskussionen hinter sich und marschierte zum Brunnen hinüber. Sie war nervös.


    Was, wenn es nicht wirkte? Was, wenn das Algenelixier nicht hielt, was es versprach?


    Charlie atmete tief durch und beugte sich über den Brunnenrand. Das Wasser schimmerte grünlich. Unzählige kleine, leuchtende Punkte verteilten sich wie Glühwürmchen in dem Trank der Hoffnung. Charlie stand eine Weile einfach nur da und schaute dem Lichterspiel zu. Ihre Gedanken schweiften umher, von Hanna zu Oden, von den Licht-elfen zu den Schwarzelfen, von Bivor und den Kentauren zu Dvalin und den Fenriswölfen, von den Menschen Godheims zum Orden der Raidhos.


    Hatte ihr Vorhaben eine Chance? So viele Völker, so viele Leben waren mobilisiert … Wenn es nicht gelang … Wenn Oden zu stark war, das Heer der Bärsärker zu groß, wie viele würden dann umsonst sterben? Qualvoll zu Tode kommen, im Kampf fallen, für eine Hoffnung die Charlie allein geschürt hatte?


    Charlies Brust schnürte sich zu. Und gerade als sie dachte, es nicht mehr aushalten zu können, geschah etwas Seltsames.


    Vereinzelnd begannen die Glühwürmchen hell zu leuchten, wie Glühbirnen. Plötzlich gaben sie ein gleißend, grünes Licht ab und erloschen daraufhin, als wären sie durchgebrannt. Charlie sah fasziniert in den Lichtertanz, der sich im Brunnen abspielte. Immer mehr kleine Lichter leuchteten hell auf, um dann in einem letzten Atemzug zu explodieren. Immer schneller, immer zahlreicher erreichten die Algenblüten ihren leuchtenden Höhepunkt. Ein Feuerwerk erfüllte das Brunnenwasser und im nächsten Moment war es auch schon vorbei. Einige letzte Nachzügler explodierten – vier, drei, zwei, dann leuchtete es zum letzten Mal auf.


    Charlie stand reglos da und ließ das Ereignis auf sich wirken. In ihrem Gehirn machte es Klick.


    Das muss es sein!


    Vor lauter Aufregung ließ sie den Eimer in den Brunnen fallen. Wasser spritze ihr entgegen. Charlie prustete, wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht und leckte sich das Nass von den Lippen. Sie stockte und lachte vor Überraschung laut auf. Sie war auf einmal bis zum Bersten erfüllt von Hoffnung und Zuversicht, sämtliche Zweifel waren weggewischt, wie durch Zauberei.


    Sie würde alles schaffen. Ihre Pläne würden gelingen, daran gab es keinen Zweifel! Sie mussten nur beginnen! Je eher, desto besser!


    Plötzlich wurde ihr etwas klar.


    Wir müssen Oden unseren Amulett-Teil geben! Er muss die drei Teile vereinigen! Wir können nicht darauf vertrauen, dass er nicht im Kampf zur Erde flieht. Es ist zu gefährlich darauf zu vertrauen, dass er hier auf Godheim fällt, um ihm die beiden fehlenden Teile des Steins abzunehmen. Doch wenn wir ihm den dritten Teil zuspielen und er die Steine vereint, dann ist Weltenreisen wieder auf herkömmliche Weise möglich, und wir könnten ihm überallhin folgen! Auch dann, wenn Oden nach Euripides reisen würde! Der ursprüngliche Zweck des Amuletts – Heilung, Schutz – wird nur Frauen aus den jeweiligen Königshäusern zuteil. Oden wird mittels eines vereinten Amuletts reisen können, doch die zeitliche Ordnung wird wieder hergestellt!


    In Charlie überschlugen sich die Erkenntnisse. Doch wie reiste man nach Mannaheim? Wie nach Euripides? Soras Formel huschte durch ihren Kopf.


    Lagaz som Nifel för Nifelheim. Kendras barn kallar bifrost fra Godheim till Asgârd …


    »Sora?« brüllte Charlie und rannte auch schon los. »Sora!«


    Biarn fing sie ab, packte sie an den Schultern und zog sie zu sich herum.


    »Was ist passiert? Fehlt dir etwas?«


    »Wie? Was?«, haspelte Charlie hervor. »Nein, lass mich los. Sora?«


    »Bin ich schon wieder abgemeldet?« Biarn runzelte die Stirn und ließ Charlie los. Kopfschüttelnd betrachtete er wie Charlie völlig aufgewühlt weiterstürmte. Biarn spürte ihren Enthusiasmus, ihre Stärke, ihren unendlichen Tatendrang.


    »Sora? Was, wenn wir nur die Adressen austauschen müssen! Kann das sein?«


    Sora sah Charlie ratlos an.


    »Deine Formel«, erklärte Charlie ungeduldig, ergriff Soras Arm und schüttelte ihn. »Was passiert, wenn wir die Adressen austauschen? Lagaz som Nifel för Nifelheim! Kendras barn kallar bifrost fra Godheim till Asgârd!«


    Soras Augen verklärten sich. Charlie zuckte erschrocken zusammen und dann wurde auch sie davongetragen.


    


    Charlie hielt Soras Arm. Sie standen auf einem kleinen Hügel, umgeben von turmhohen, pilzähnlichen Gebilden, die weiß gen Himmel ragten. Drei Sonnen neigten sich dem Horizont zu und zauberten ein farbenprächtiges Abendrot über den Wald aus weißen Pilzen. Am Fuße des Hügels standen ein alter Mann, ein junges Paar und ein Kind. Sie schienen Abschied zu nehmen. Das kleine Mädchen schluchzte und klammerte sich am Mantel des alten Mannes fest, der sich liebevoll zu ihr herunterbeugte.


    »Sie werden gut für dich sorgen, Sora, das versichere ich dir«, sagte der Alte. Das Paar, von dem der Alte offenbar sprach, sah sich lächelnd an. Der junge Mann legte den Arm um seine Frau, und beide lächelten dem kleinen Mädchen liebevoll zu.


    »Sobald die Dinge auf Godheim geregelt sind, werde ich dich abholen, mein Kind. Du bist Agerias große Hoffnung, vergiss das nie.« Altair drückte Sora ein letztes Mal, bevor er sich schweren Herzens erhob und sich dem Hügel zuwandte.


    »Lagaz som Nifel för Nifelheim!«, rief der Alte und formte dabei die Runen Lagaz und Iss mit seinen Händen. Er ritzte die Runen in die Luft und warf sie in Richtung Hügel. Eine Nebelwand begann Form anzunehmen.


    »Altair kallar bifrost för Vanaheim till Godheim!« Dieses Mal ritzte Altair die Runen Lagaz für Vanaheim und die Rune Ansuz für Godheim. Kurz bevor sich der Nebel verdichtete, schickte Altair zwei weitere Runen hinterher – Raidho und Uruz – die Rune der Reisenden und die Rune der Urkraft und allen Ursprungs.


    Altair wandte sich noch einmal dem schluchzenden Mädchen zu, verbeugte sich und schritt dann in den Nebel. Die weiße Wand löste sich auf – der Magier war verschwunden.


    


    Charlie fand sich im Innenhof der Weißen Burg wieder. Sie hielt Sora immer noch am Arm. Beide Frauen starrten sich benommen an, so als müssten sie sich der Realität erst wieder bewusst werden.


    »Das ist es«, flüsterte Charlie. »Das ist die Formel der Reisenden! Das ist wunderbar!«, jubelte sie dann. Sora lächelte, die anderen starrten Charlie an, als wäre sie von allen guten Geistern verlassen.


    »Ach, und übrigens«, rief sie und drehte sich mit einem Lachen zu den besorgten Freunden um. »Das Algenelixier ist fertig! Und es funktioniert ausgezeichnet!«


    Sie arbeiteten auf Hochtouren. Nachdem Charlie und Sora von ihrer gemeinsamen Vision und Charlie von ihrer Absicht in Bezug auf das Amulett berichtet hatten, fiel der Beschluss, das Algenelixier zu testen. Keiner konnte es so richtig glauben, bevor sie es nicht am eigenen Leib erfahren hatten. Nur Nyva lehnte den Trank der Hoffnungsblüte ab, sie meinte, dass diese neue Gefühlsmedizin auf Schwarzelfen womöglich ganz anders wirke als auf Menschen. Wenig später kontaktierte Nyva den Lichtelfenfürsten. Sie und Ragnar hatten ziemlich schnell die Handhabe von Gjallerhornet im Griff und übersandten mittels Tönen ihre Nachricht. Da Delling natürlich nicht antworten konnte, mussten Toras telepathische Fähigkeiten herhalten. Mit Nyvas Hilfe stellte sie eine Verbindung zu Delling her, der Nyva durch Toras Telepathie die Klänge seiner Kolonie vermittelte. Es klang alles viel komplizierter als es letztendlich war. Bevor sie den neuesten Stand der Dinge an die Kentauren, die Fenriswölfe und den Magierorden weiterleiteten, beschlossen sie das Runensteinreiseportal zunächst noch einmal zu testen. Der Runendrache hatte sie in die Schatzkammer befördert und auch wieder zurück, doch ging die Reise genauso einfach nach Alfheim und wieder zur Weißen Burg? Ihr Plan war zum großen Teil davon abhängig, dass sie durch den Runenstein schnell an viele Orte Godheims und wieder zurückkamen. Falls das nicht möglich sein sollte, mussten sie mit Hilfe des Drachen und des Pegasus reisen, was allerdings lange dauern würde. Das Verteilen der Hoffnungsblüte konnte dann Wochen, vielleicht Monate dauern. Sie waren so nah am Ziel, keiner von ihnen wollte noch länger warten müssen.


    Obwohl Charlie voller Zuversicht bezüglich ihrer Zukunft war, war sie doch etwas nervös, als sie nun zum zweiten Mal vor dem Runenstein stand. Sie hatten mehrere Eimer bereitgestellt, die sie in einer Kammer der Weißen Burg gefunden hatten. Diese waren bis zum Rand mit Hoffnungselixier gefüllt. Jeder von ihnen sollte zwei davon mit durch das Portal nach Alfheim nehmen.


    »Es ist ein gutes Zeichen, dass du nervös bist«, meinte Biarn, als Charlie noch einmal nach dem Rechten sah. »Es bedeutet, dass dieses Elixier uns nicht die Fähigkeit raubt, klar und realitätsnah zu denken.«


    Charlie sah ihn fragend an. Sie war mit ihren Gedanken bereits in die bevorstehende Mission vertieft.


    »Ich hatte schon befürchtet«, erklärte Biarn, »dass diese neue Zuversicht unser Urteilsvermögen trüben könnte. Das hätte uns in große Gefahr bringen können.« Charlie nickte nur und streckte ihre Hand aus. Ragnar stach Tyrfings Spitze vorsichtig in ihre Fingerkuppe, Blut quoll hervor.


    »Seid ihr bereit?«, fragte sie und betrachtete, wie der rote Lebenssaft über ihren Finger floss. Zustimmendes Gemurmel folgte.


    »Es kann losgehen!«, verkündete Nyva im Befehlston. Tora ließ ein verächtliches »Pff« hören und warf der Elfe einen Als-ob-du-das-entscheidest-Blick zu. Tatsächlich hatte Charlie sich bereits vor Nyvas Befehl vorgebeugt und den Drachen mit ihrem Blut benetzt. Er erwachte zum Leben.


    Ein gleißendes Licht blendete die Gemeinschaft und schon standen sie inmitten eines dichten Gestrüpps aus wild überwucherten Büschen und Steinen. Efeuähnliche Gewächse umrankten sie, sodass Charlie sich kaum bewegen konnte. Sie hatte alle Hände voll damit zu tun, ihren Eimer mit dem wertvollen Hoffnungselixier nicht zu verschütten, als sie bei dem Versuch sich zu bewegen ins Straucheln geriet. Fluchende Worte direkt hinter ihr verrieten, dass es den anderen ähnlich ging.


    »Wo sind wir hier?«, hörte Charlie Sora genervt fragen.


    »Bleibt wo ihr seid«, schlug Ragnar vor. »Ich schneide uns frei.«


    »Kunar?«, fragte Tora.


    »Er kann nicht sprechen«, vernahm sie Biarns Stimme. »Diese Ranken haben ihn sozusagen geknebelt.«


    »Hmpf«, kam es gedämpft aus einer anderen Richtung.


    »Kann sich irgendwer bewegen?«, fragte Charlie, die nicht einmal den Kopf drehen konnte, ohne sich im Rankengrün zu verheddern. Sie hörte es rascheln.


    »Ich habe es gleich«, brummte Ragnar.


    »Du hast deinen Eimer verschüttet«, bemerkte Tora.


    »Ich weiß«, knurrte Ragnar.


    »Ich mein ja nur …«, sagte Tora mit vielsagendem Tonfall.


    »Willst du hier raus? Oder was?«, wetterte Ragnar und Charlie vernahm weiteres Rascheln, Rupfen und Schneiden. »So, ich bin frei«, verkündete Ragnar schließlich.


    »Halt still Sora.«


    Es dauerte noch eine ganze Weile, bis Ragnar jeden Einzelnen von ihnen aus dem Gestrüpp befreit hatte, doch letztendlich standen sie vor einem Runenstein, ähnlich dem auf der Weißen Burg.


    »Ein Glück, dass Hravn und Favne nicht mitgekommen sind«, stellte Tora fest und sah sich interessiert um. Sie befanden sich in einer uralten, sehr kleinen Ruine. Die Mauerreste erhoben sich dicht hinter ihnen mehrere Meter in die Höhe, das Dach fehlte. Sonnenstrahlen suchten vereinzelnd ihren Weg durch das löchrige Gemäuer, das gänzlich von Grünzeug überwuchert war.


    »Zumindest ist dort ein Runendrache auf dem Stein«, sagte Sora. Um genau zu sein war ein Runendrache das Einzige, was den erstaunlich gut erhaltenen Stein zierte. Im Gegensatz zu dem bröseligen Gemäuer um sie herum, zeigte der Runenstein keine Spuren der Zeit.


    »Es ist wie mit Reas Grabstein«, überlegte Sora. »Dieser Stein muss magisch geschützt sein.«


    »Gut für uns«, stellte Tora fest. »Und jetzt?«


    »Jetzt wird Nyva die Lichtelfen rufen!«, sagte Nyva.


    »Das wird nicht nötig sein«, meinte Biarn.


    »Sicher ist es nötig!«, protestierte die Elfe.


    Anstatt zu antworten zeigte Biarn in eine Lücke des Gemäuers.


    »Oh, da ist schon eine!«, rief Tora entzückt.


    Eine zartrosa Lichtelfe löste sich aus dem Gestein und schwirrte vorsichtig näher. Ihre leicht schrägsitzenden großen Augen waren wachsam auf die Eindringlinge gerichtet. Ihre Flügel schlugen so schnell, dass es fast so aussah, als schwebe sie antriebslos näher, nur ein feines Summen und eine leichte Turbulenz der Luft verrieten ihre vier rotorartigen Flügel. Die zarte Elfe war zögerlich, fast ängstlich. Sie betrachtete die großen Menschen mit scheuer Zurückhaltung.


    »Wer seid ihr?«, erklang ihre glockenklare Stimme.


    »Genau deshalb hätte Nyva die Lichtelfen rufen sollen!«, empörte sich Nyva und stemmte ihre Fäustchen in die Hüften. Tora verdrehte die Augen. Biarn lächelte.


    »Ich bin sicher, es geht auch ohne deinen Ruf, Komtesse«, sagte er ruhig. Dann wandte er sich an die Lichtelfe: »Ich bin Tor, Lodurs Sohn. Dies sind Nyva, Tochter des Ivalde, Ragnar Ikulsson, Kunar, Tora, Prinzessin Soraya von Ageria und Prinzessin Arria von Norath«, stellte er die Gemeinschaft vor. Charlie und Sora wechselten nervöse Blicke. Charlie runzelte die Stirn.


    Arria von Norath – das klang so unendlich fremd …


    »Wir sind hier, um mit dem Lichtelfenfürsten Valant zu sprechen. Wir bringen eine wichtige Botschaft von einer der geschützten Kolonien in Folkvang auf Godheim«, fuhr er fort.


    Nyva brach unvermittelt in einen lieblichen Gesang aus, Klänge, so fremd für die Ohren der Menschen, dass sie wie verzaubert dastanden.


    »Oh!«, hauchte die zarte Elfe sichtlich überrascht.


    »Die Menschenwesen können aufhören zu sabbern«, sagte Nyva sichtlich zufrieden mit sich selbst. Sie kicherte vergnügt und zupfte Biarn am Ohr.


    »Da entlang!«, rief sie und drehte sich hastig und lustig im Kreis – sie waren für unwillkommene Blicke verborgen.


    »Weshalb verbergen die Schwarzelfen nicht alle in Alfheim lebenden Lichtelfen?«, fragte Tora neugierig. »Oden würde sie dann nicht finden und sie hätten ihre Ernte für sich!«


    Nyvas Laune verschlechterte sich schlagartig.


    »Schwarzelfen mischen sich nicht in die Belange anderer Völker ein«, knurrte sie verbittert. Und zum ersten Mal sah Tora mehr in der Komtesse, als eine verwöhnte, arrogante Elfe mit einem viel zu großen Ego. Nyva war eine der wenigen Schwarzelfen, die sich gegen die strengen und so verheerenden Gesetze ihres Volkes stellte und die damit Verfolgung und Einsamkeit auf sich nahm. Tora schwieg. Sie packte ihre Eimer und folgte der davonschwirrenden Lichtelfe aus der verfallenen Ruine hinaus auf ein riesiges Feld mit rosaweißen Orchideen. Es blühte soweit das Auge reichte, und es duftete herrlich.


    Ein leises Summen lag über dem Meer von Blüten. Charlie suchte die Wiese ab und konnte schon bald einige Lichtelfen ausmachen, die von Blüte zu Blüte surrten.


    »Sammeln sie Elfenmilch?«, fragte Charlie fasziniert.


    »Nein, noch nicht. Die eigentliche Ernte beginnt viel später«, erklärte Nyva. »Sie reinigen und pflegen die Blüten für eine größtmögliche Ausbeute.«


    Das Orchideenfeld schien kein Ende zu nehmen, die Eimer wurden ihnen langsam schwer. Doch dann erhob sich hinter einem kleinen Hügel ein mächtiger Baum mit Blättern wie silberglänzendes Lametta.


    »Sie sind in dem alten Heiligtum erschienen«, hörte Charlie die Lichtelfe sagen. »Und diese Schwarzelfe kennt Dellings Klänge! Sie wünschen Valant zu sprechen.«


    Ein großes Gesumme entstand. Lichtelfen schwirrten aufgeregt im Laubwerk des Baumes umher, viele von ihnen umschwärmten die Gemeinschaft in einer Mischung aus Neugierde und Angst.


    Von der Freude und Leichtigkeit der Elfenkolonie in Folkvang war hier nicht viel zu spüren. Während Nyva zu Valant durchgelassen wurde, mussten die Menschen inmitten eines Schwarms Lichtelfen warten.


    »Sieh nur«, flüsterte Sora und zeigte auf eine junge Elfe mit deformierten Gliedmaßen. Charlie nickte betrübt. Auch sie hatte bereits mehrere Lichtelfen gesehen, die eindeutig Anzeichen jener Missbildungen zeigten, von denen Nyva berichtet hatte.


    »Sie hungern, obwohl es so unendlich viele Orchideen gibt!« Sora war erschüttert und damit war sie nicht allein. Tora ballte vor Wut die Fäuste, Kunar und Ragnar schwiegen. Ein bitterer Ausdruck lag auf ihren Gesichtern.


    »Es ist grausam«, murmelte Charlie ungehalten. »Ich hoffe wirklich sehr, dass Valant genauso denkt wie Delling. Schlimmer kann es ihnen kaum ergehen!«


    »Sie könnten im Kampf sterben«, gab Sora zu bedenken.


    »Genau wie wir alle«, erinnerte Kunar. »Doch wir werden kämpfen, um zu gewinnen!«


    


    Valant war kein Fürst langer Überlegungen. Schon eine halbe Stunde später tauchte Nyva wieder auf und verkündete:


    »Das Volk der Lichtelfen übernimmt seine Aufgabe im Kampf um die Freiheit mit Freude und Stolz!«


    Valant war offenbar auch kein Freund langer Reden und Pläneschmiedereien. Noch während sich die Gemeinschaft über seine Entscheidung freute, begannen Lichtelfen damit, die mitgebrachten Eimer mit Hoffnungselixier zu umschwirren. Und nur wenig später summte ein großer Schwarm herbei, der bereit war, den Freunden zur Weißen Burg zu folgen, um von dort aus die Neuigkeit an alle Licht-elfenkolonien in Vanaheim und Godheim zu verbreiten. Charlie war von so viel Enthusiasmus überrascht und gerührt.


    »Haben die alle im Elixier gebadet, oder wo kommt ihre Zuversicht und ihr Kampfeswille her?«


    »Sie haben viel zu gewinnen«, sagte Sora gerührt.


    »Wir brechen auf!«, befahl Biarn und folgte dem Schwarm Licht-elfen, der bereits Richtung Ruine davonflog.


    »Die haben es aber eilig«, lachte Tora erstaunt.


    Keine zwei Stunden nach Ankunft in Alfheim fanden sie sich schon wieder in dem Heiligtum ein. Charlie öffnete ihre Wunde am Finger, beschmierte den Runendrachen und ein gleißendes Licht später standen sie wieder im Innenhof der Weißen Burg, als hätte jemand einfach mit dem Finger geschnipst.


    »Das klappt ja gut«, freute sich Tora und sprach damit allen von der Seele. Charlie saugte an ihrem geschundenen Finger. Sie seufzte.


    Wenn das so weiterging, hatte sie da bald einen Krater!


    Als nächstes begaben sich die Freude mit den Lichtelfen nach Folkvang. Wie befürchtet, befand sich ihr Ankunftsort nicht gerade in der Nähe von Dellings Elfenkolonie. Sie fanden sich vor einem Runenstein mit einem einzigen Symbol darauf wieder – einem Runendrachen. Der uralte Stein stand einsam und verlassen im Wald. Ein großer Busch verbarg ihn vor unerwünschten Blicken. Die Gemeinschaft wurde samt Hoffnungselixier direkt vor dem Busch abgesetzt – ein Fortschritt, fand Tora.


    Sie schoben die Eimer mit der wertvollen Flüssigkeit weit unter den Strauch und ließen drei Lichtelfen zurück, die mit der am nahegelegensten Kolonie Kontakt aufnahmen.


    »Wir werden uns neue Eimer organisieren müssen«, stellte Kunar fest. »Das waren die letzten, die ich in der Burg auftreiben konnte.«


    Da es weit und breit keinen Hof gab, auf dem sie nach neuen Behältnissen fragen konnten, reisten sie nach vielen guten Wünschen der zurückbleibenden Lichtelfen wieder zur Weißen Burg zurück. Sie versuchten ihr Glück in Fensal, wo sie eine Überraschung erwartete.


    »He! Diesen Ort kenne ich doch!«, rief Tora begeistert, Charlie zog überrascht die Luft ein. Die drei für diesen Ort mitgebrachten Licht-elfen schwirrten sofort aus.


    Sie befanden sich auf einer Lichtung an einem breiten Fluss mit vereinzelten Stromschnellen. Am Ende der Lichtung ragte ein gewaltiger Felsbrocken aus der Erde, und Charlie konnte die Urkraft eines Jordvätten deutlich spüren.


    »Dies ist der Ort an dem wir fast eine Woche Rast gemacht haben«, stieß Kunar erfreut aus. »Hierher kamen wir, nachdem wir diesen Jungen gerettet hatten und Charlie den Mörkveden gesprengt hat. Wie hieß der Junge noch?«


    »Kitil«, murmelte Charlie und sah sich suchend um.


    Hier fehlte etwas!


    »Wo ist der Runenstein?«, fragte sie dann laut.


    Die Antwort darauf war einfach und erschreckend: Es war keiner da.


    »Wir waren damals eine Woche hier. Wenn es so etwas hier geben würde, hätten wir es sicher bemerkt«, sagte Kunar.


    »Also gut«, verkündete Biarn »Wir teilen uns auf. Sora, Ragnar und Tora suchen weiter den Runenstein. Ohne ihn können wir nicht zurück. Er muss hier irgendwo sein. Charlie, Kunar und ich versuchen Gefäße aufzutreiben. Nyva …«


    »Nyva kann euch begleiten«, unterbrach ihn Tora. »Wir sind hier sicher. Aus irgendeinem Grund ist man hier für andere unsichtbar. Erinnert ihr euch?«


    Natürlich erinnerte sich Charlie. Ihr Einhorn Gler hatte seelenruhig mitten auf der Wiese gegrast, als Hugin und Munin sich am anderen Ufer niederließen. Aus unerklärlichen Gründen hatten Odens Späher weder das Einhorn noch sie selbst entdeckt. Doch wirkte dieser Schutz jetzt auch?


    Aus dem Nichts tauchte mitten auf der zuvor leeren Wiese ein mächtiger Baum mit silberglänzenden Lamettablättern auf! Charlie entfuhr ein leiser Schrei, der durch Soras lauten Fluch übertönt wurde. Sora war von Ragnar mitgerissen worden, als dieser mindestens zwei Meter rückwärts gesprungen war. Nyva war von Biarns Schulter gepurzelt, als auch dieser sich ruckartig in Verteidigungsstellung gebracht hatte. Tora japste wie ein Fisch auf dem Trockenen und zeigte völlig unnötig auf den Lichtelfenbaum, der in ganzer Pracht zwischen blühenden Orchideen wuchs.


    »Nun wissen wir wohl, was uns damals versteckt hat«, sagte Kunar trocken und senkte langsam seinen Bogen.


    Die drei Lichtelfen aus Alfheim waren bereits im Laubwerk des Baumes verschwunden, als sich die Menschen wieder entspannten.


    »Das gibt es doch nicht!«, entfuhr es Tora. »Die waren die ganze Zeit hier?«


    Charlie schüttelte verwundert den Kopf.


    Eine Lichtelfenkolonie!


    Ein seltsamer Traum kam ihr in Erinnerung.


    Ein libellenartiges Wesen flog irritierend nah um ihren Kopf herum und kicherte ihr belustigt ins Ohr. Charlie wedelte das seltsame Insekt beiseite und erwachte durch ihre eigene Handbewegung.


    »Das war gar kein Traum!«, rief sie plötzlich. »Es muss eine echte Elfe gewesen sein!« Schnell erzählte sie den anderen von ihrem Erlebnis, das sie während der letzten Nacht auf dieser Wiese gehabt hatte. »Meine Hand schwebte sogar noch über mir, als ich aufgewacht bin. Es wirkte so echt, kein Wunder!«, fügte sie hinzu.


    »Dort ist der Runenstein!«, deutete Sora zu dem großen Baum, dessen Lamettablätter in der Sonne glänzten.


    Tatsächlich, dort stand er, am Fuße des knorrigen Stammes.


    »Wunderbar«, meinte Ragnar. »Ich mag es, wenn Probleme sich von selbst lösen!«


    »Jetzt benötigen wir nur noch geeignete Behälter, damit wir genügend Elixier aus der Weißen Burg holen können«, stellte Kunar fest. »Der Handelsweg durch Fensal verläuft nicht weit von hier. Es gibt eine Brücke über den Fluss«, fuhr er fort. »Wir sollten alle gehen. Mehr Hände können auch mehr tragen, und Nyva wird uns verbergen.«


    Gesagt, getan. Als sie an der Brücke ankamen, riet ihnen Ragnar nicht über den Fluss zu gehen, sondern in die entgegengesetzte Richtung.


    »Nur eine Stunde von hier liegt ein Hof. Die Bewohner sind arm, aber immer hilfsbereit.«


    Am Eingang zum Gehöft erwartete Kunar, Tora und Charlie die nächste Überraschung.


    »Ist das nicht …«, begann Kunar.


    »Gler!«, rief Charlie überrascht. Das Einhorn, das neben einer narbenübersäten Einhornstute graste, hob den Kopf. Ein freudiges Wiehern ertönte und Gler setzte in gestrecktem Galopp über den Weidenzaun auf Charlie und die Gemeinschaft zu, die sich soeben enttarnt hatte.


    Charlie versteckte ihre Tränen in Glers wallender Silbermähne und vergrub ihre Hände in seinem seidigen Pelz. Gler schnaubte zufrieden und knabberte an Charlies Mantelsaum herum.


    »Dann muss das der Hof sein, auf dem Kitil wohnt!«, rief Tora. »Schaut! Da ist seine Einhornstute. Man sieht deutlich die Narben vom Nidhöggsangriff!«


    »Der Weg hierher war aber nicht sehr weit«, stellte Kunar fest. »Wir müssen einen riesigen Umweg gegangen sein, als wir damals durch den Mörkveden geflohen sind.«


    »Was ist hier los?« Eine kleine Frau mit dünner Stimme trat aus der Eingangstür. Sie wischte sich die Finger an einem Lappen ab. Offenbar war sie bei der Hausarbeit gewesen.


    Biarn trat vor und verneigte sich kurz. Die Frau sah ihn skeptisch an und warf dann ängstliche Blicke auf die Gemeinschaft hinter ihm.


    »Wir kommen in Frieden«, begann Biarn. Die Frau sah aus, als würde sie ihm kein Wort glauben.


    »Weshalb stehlt ihr dann das Einhorn?«, fragte sie vorsichtig.


    »Oh, wir stehlen es nicht«, rief Tora lachend. »Wir freuen uns nur, es wiederzusehen!«


    Die Frau starrte Tora ungläubig an.


    »Ich verstehe nicht …« Ein schmaler Junge, etwa zehn oder elf Jahre, trat aus der Scheune und blieb angesichts der Fremden wie angewurzelt stehen. Er schien zu überlegen, ob es nicht sicherer war, sofort in den Stall zurückzukehren.


    »Kitil!«, rief Tora. Der Junge starrte sie erschrocken an.


    »Kennst du diese Leute?«, fragte die Frau. Kitil schüttelte langsam den Kopf.


    »Ich glaube nicht, Mutter«, sagte er vorsichtig.


    »Du vergisst, Tora, dass er uns nie zu Gesicht bekommen hat«, sagte Kunar.


    »Richtig«, erinnerte sich Tora. Charlie löste sich aus Glers sanfter Behandlung – das Einhorn kaute genüsslich an einem Zipfel ihres Umhanges – und ging auf Kitil zu. Gler folgte ihr auf dem Fuße.


    »Das hier ist mein Einhorn«, sagte Charlie. »Es heißt Gler. Und dein Einhorn haben wir behandelt, nachdem es von den Nidhöggs verletzt worden war.«


    Kitil neigte skeptisch den Kopf.


    »Deine Stimme …«


    »Oh, ja, richtig!«, fiel es Charlie ein und sie lachte. Sie räusperte sich und sprach betont tief: »Ist es so besser? Ich habe meine Stimme absichtlich verstellt.« Kitil lächelte zurückhaltend.


    »Ja, ich erkenne dich. Ihr habt mir geholfen.« Charlie lächelte zurück.


    »Und jetzt brauchen wir deine Hilfe.«


    


    Kitils Mutter bat sie ins Haus. Kitils drei kleine Geschwister beäugten die Fremden mit scheuer Neugierde. Besonders Ragnar schien ihr Interesse zu wecken. Vermutlich sah er am gefährlichsten aus.


    Kitil hatte Wort gehalten. Er hatte niemandem von seiner Begegnung mit Charlie, Kunar und Tora erzählt. Seine Mutter staunte nicht schlecht, als sie nun die Wahrheit über die Nacht zu hören bekam, die sie als die Schlimmste ihres Lebens in Erinnerung hatte. Eine Nacht in ängstlicher Sorge um ihren Ältesten, eine Nacht voller Gedanken an Tod und Gefahr. Als der Suchtrupp ihren Sohn endlich gefunden hatte, war er schwer verletzt gewesen. Irgendjemand hatte seine Wunden versorgt und ihn dadurch gerettet. Sie hatten nie erfahren, was passiert war. Und nun standen sie hier, die Retter ihres Erstgeborenen. Und sie wollten nichts anderes als so viele Eimer und Behältnisse, wie sie auftreiben konnte. Und was noch seltsamer war, sie wollten sogar dafür bezahlen! Die Familie war arm, doch sie besaß Ehrgefühl.


    »Ich kann ihre Bezahlung nicht annehmen«, begann die Frau und rang die Hände. Biarn lächelte freundlich aber bestimmt.


    »Das ist sehr edel von dir, doch wir werden bezahlen. Ein Hof benötigt Eimer und vieles mehr. Entscheidet selbst, was ihr vom Geld ersetzen wollt.«


    »Biarn hat recht«, stimmte Charlie zu. »Du ahnst nicht, wie sehr du uns helfen wirst.«


    Nur wenig später waren beide Einhörner vor einen Karren gespannt, der mit allem beladen war, was der kleine Hof an Gefäßen hergab. Biarn reichte der Frau einige Odenstaler, die sie dankend annahm. Dann steckte er Kitil in geheimem Vertrauen einen Beutel voll mit Odenstalern zu.


    »Deine Mutter würde es nicht annehmen, doch ich will, dass ihr es bekommt. Verwahre und verwende es gut!« Kitil starrte ihn an, unfähig etwas zu sagen. Biarn klopfte dem dürren Jungen auf die Schulter und ging zu Charlie hinüber.


    »Wir werden ihn mitnehmen müssen. Jemand muss die Einhörner und den Karren wieder hierher zurückbringen.«


    »Gler wird nicht begeistert sein«, murmelte Charlie und kraulte dem Einhorn den Hals.


    »Ich passe gut auf ihn auf«, versprach Kitil ernsthaft.


    »Das bezweifle ich nicht«, sagte Charlie. »Er scheint sich bei euch wohlzufühlen.« Kitil sah erfreut aus.


    »Wohin soll ich mitkommen?«, fragte er.


    »Das wirst du schon sehen«, antwortete Kunar. »Schon bald wird es wieder ein Geheimnis geben, das du für dich behalten musst. Doch wir wissen, dass wir dir vertrauen können.«


    


    Kitil staunte nicht schlecht, als sie bei der Lichtung am Fluss ankamen und sich dort plötzlich ein mächtiger Baum mit vielen tausend schwirrenden, kleinen Wesen offenbarte.


    »Lichtelfen«, hauchte er. »Mein Vater sagt, sie seien nur eine Erfindung der Bärsärker. Eine Halluzination, die von der berauschenden Wirkung des Odrörers hervorgerufen würde.«


    »Oh, nein«, sagte Tora. »In Wahrheit wird der Met erst durch die Elfenmilch der Lichtelfen zum wahren Odrörer!« Kitil war über-wältigt.


    »Hier.« Charlie reichte ihm eine kleine Ampulle. »Nimm einen Schluck und gib deiner Familie je ein Schlückchen in ihren Tee.«


    »Was ist das?«, fragte Kitil neugierig und nahm die töpfernde Ampulle mit dem kleinen Korken darin verwundert entgegen.


    »Das«, sagte Charlie feierlich, »ist unsere Waffe im Kampf gegen Oden. Du wirst die Wirkung sofort spüren. Und Kitil, niemand darf davon erfahren! Es reicht aus, dass auf einmal alle so zuversichtlich sein werden.«


    Kitil nickte beeindruckt, obwohl er nicht verstand um was es ging.


    »Du wirst es verstehen, wenn du wieder zu Hause bist und davon einen Schluck nimmst«, lächelte Charlie.


    »Ist es Elfenmilch?«, fragte Kitil. Er schien etwas eingeschüchtert. Charlie lachte.


    »Nein, etwas viel Besseres, glaube mir!«


    »Du musst aufbrechen, Kitil«, mischte Biarn sich ein. »Je eher du wieder zurück bist, desto besser.«


    Es war nicht einfach Gler dazu zu bewegen, Kitil zu folgen, doch letztendlich sah Charlie, wie der Wallach missmutig neben der Einhornstute hinter Kitil hertrabte.


    »Du wirst ihn sicher wieder sehen«, tröstete Tora. »Aber jetzt, tja … Wir brauchen dein Blut.« Sie wies achselzuckend auf den Runenstein am Fuße des mächtigen Stammes.


    »Also gut«, seufzte Charlie. »Gehen wir es an!«


    Sie brachten mehrere Eimer voll Hoffnungselixier von der weißen Burg auf die Lichtung am Fluss. Auch in dieser Kolonie verloren die fleißigen Elfen keine Zeit, sondern machten sich sofort über die wertvolle Flüssigkeit her und schwärmten in alle Himmelsrichtungen aus.


    


    Die Gefährten besuchten nacheinander Vingolf und Gladsheim sowie das Gebirge Jättehem und landeten dabei an den merkwürdigsten Plätzen. In manchen Herzogtümern gab es mehrere Reiseziele, was eine Verteilung des Elixiers zu ihrer Freude noch vereinfachte. Als sie nach Sökkvabäck reisten, fanden sie den Runenstein verschüttet vor und mussten ihn freigraben. Sie reisten weiter nach Himinbjörg und von dort aus nach Noatun, wo das gleißende Licht die Gemeinschaft mitten in einem uralten Irminsulsteinbruch absetzte, der sich glücklicherweise menschen-, magier- und schwarzenelfenleer um sie herum ausbreitete.


    »Oh, sieh nur!«, rief Tora und zeigte auf einen grünlich schimmernden Runenstein, der sich zwischen hart bearbeiteten Irminsulfelsen und Geröll wie ein einsamer Krieger behauptete. Charlie runzelte die Stirn. Die Umgebung erinnerte stark an ein Schlachtfeld, auf dem lediglich dieser Runenstein überlebt hatte – unbeschadet.


    »Sie haben versucht ihn zu zerstören«, vermutete Kunar.


    »Es ist geschmiedetes Irminsul«, verkündete Nyva. »Diese Narren haben sich die Zähne daran ausgebissen!«


    »Es hat wohl eher ihre magiegeladenen Hände erschüttert«, brummte Ragnar. »Die Zerstörung ist nicht das Werk von einfachen Bauern.«


    »Ich habe mich sowieso gewundert, dass Oden die Runensteine nicht zerstört hat«, sagte Charlie nachdenklich. »Sie müssen durch kraftvolle Magie geschützt sein.«


    »Oder sie sind, wie der Stein in Alfheim, so versteckt, dass sie unauffindbar sind«, sagte Sora.


    »Es ist wohl ein wenig von beidem«, sagte Biarn abwesend. Er betrachtete Tora, die begonnen hatte, kleine Irminsulstückchen zu sammeln. »Favne«, murmelte er. »Wie viele von diesen Fliegen gibt es eigentlich auf Mannaheim?«, fragte er plötzlich. Charlie blinzelte.


    »Fliegen? Was für Fliegen?«


    »Diese Minibrummer. Von denen sich einer in Favne verwandelt hat.«


    »Fliegen!«, rief Charlie und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Aber natürlich, Fliegen! Dass ich da nicht selbst drauf gekommen bin! Wir müssen so viel Irminsulstückchen sammeln, wie wir tragen können.« Biarn lächelte zustimmend. Charlie kniete auch schon in den Trümmern und füllte ihre Manteltaschen. Als sie bemerkte, dass sie von allen angestarrt wurde, fügte sie hinzu:


    »Fliegen! Es gibt unglaublich viele von ihnen! Wenn die Amulette vereint sind und Nebelreisen wieder möglich sind …«


    »Dann erschaffen wir eine Armee von Lindwürmern!«, beendete Kunar Charlies Satz. Er starrte in Erinnerung durch sie hindurch – eine fette Fliege auf Charlies Schulter, die sich auf Gymers Berg in einen Lindwurm verwandelte, in Favne.


    Charlie nickte, dass ihre Locken flogen.


    »Eine Armee von Favnes, die Odens Nidhögg-Armee entgegensteht! Biarn, du bist brillant!«


    »Na, na«, sagte er bescheiden. »Übertreib es man nicht.« Dabei lächelte er allerdings, recht zufrieden mit sich selbst.


    »Wer sagt, dass sie für euch Menschen kämpfen wollen?«, warf Nyva ein. Ihre Stimme klang abfällig.


    »Nun, das werden sie müssen«, erklärte Charlie und starrte Nyva geradewegs an. »Entweder das oder sie bleiben Fliegen!«


    »Das nenne ich eine Wahl«, grinste Kunar. »Favne würde sein jetziges Leben jedenfalls nicht wieder eintauschen!«


    »Woher will das Menschenwesen das wissen?«, forderte Nyva Kunar heraus.


    »Dafür brauche ich keine telepathischen Fähigkeiten oder empathischen Kräfte«, schnaubte Kunar. »Das sieht doch ein Blinder!«


    Nyva funkelte ihn böse an. Doch sie wusste genauso gut wie alle anderen, dass Kunar den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


    Fliege oder Drache, keine schwere Wahl.


    


    Während die mitgebrachten Lichtelfen zu ihren Artgenossen Kontakt aufnahmen, krochen die Mitglieder der Gemeinschaft auf allen Vieren durch den Irminsulsteinbruch. Sie sammelten genügend Bruchstücke des grünen Gesteines, um etwa tausend Fliegen glücklich zu machen. Nach ihrer Rückkehr zur Weißen Burg deponierten sie den Schatz in eine Decke gewickelt unter dem goldenen Tisch im Saal Glitne. Charlie füllte einen Seidenspinnerbeutel voll und ließ ihn für alle Fälle in ihrer Manteltasche verschwinden.


    Man konnte nie vorausschauend genug sein.


    


    


    Sie zogen noch an zwei weitere Orte im Herzogtum Noatun, dann ging es nach Breidablick und nicht zuletzt in die kleine Grafschaft Ydalir, wo sie zu ihrem Schrecken im Hinterhof von Heimdalls Schloss landeten. Zum Glück fanden sie schnell ein gutes Versteck für die randvollen Eimer und konnten wieder verschwinden, bevor sie entdeckt wurden. Drei Lichtelfen blieben zurück und schwirrten davon, um mit der nächstgelegenen Kolonie Kontakt aufzunehmen.


    »Ich würde wirklich gerne das Gesicht meines Bruders sehen, wenn er erfährt, dass in seinem Hinterhof die Rebellion begann«, murmelte Biarn sichtlich erheitert.


    »Leider werden wir nicht selbst sehen können, wie Schwärme von Lichtelfen seinen Hof heimsuchen«, schmunzelte Kunar.


    »Hoffentlich geht alles gut …« Sora sah etwas besorgt drein.


    »Die Lichtelfen kriegen das schon hin«, meinte Tora zuversichtlich. »Sie sind wie Insekten und wer achtet schon auf lästige Viecher, solange sie sich von einem fernhalten?«


    Letztlich blieb nur noch Bilskirne übrig. Doch hier erlebten sie eine Überraschung. Das gleißende Licht des Runensteinportals setzte sie auf einer kleinen Lichtung ab. Kaum hatte Charlie sich einen Überblick verschafft – es war eine Wiese mitten im Wichtelwald, auf der wohl gerade ein Treffen der grünen Rennspinnen stattfand – stieß Nyva einen erschrockenen Laut aus. Sie drehte sich hastig und lustig im Kreis, ein kleiner Knall ertönte und Charlie wusste, dass sie nun verborgen waren und dass Nyva offenbar einige Probleme mit ihrem Zauber gehabt hatte.


    Sie konnte sich allerdings nicht erklären, worauf Nyva so erschrocken reagiert hatte.


    »Wir müssen sofort umkehren! Sofort!«, piepste Nyva aufgeregt.


    »Das wird schwierig«, meinte Ragnar. »Hier ist kein Runenstein.« Er hielt Tyrfing bereit, doch es gab weit und breit nichts zu bekämpfen. Wachsam standen sie da – bereit für eine Gefahr, die einfach nicht kam. Die mitgebrachten Lichtelfen summten leise vor sich hin. Es waren die letzten des Schwarmes aus Alfheim.


    »Ist das hier nicht …«, begann Biarn.


    »Ja«, piepste Nyva, die wie immer direkt an Biarns Ohr saß. Biarn fluchte leise. Ein weiterer Knall ertönte, dieses Mal etwas lauter, und wie aus dem Nichts tauchte eine Schwarzelfensiedlung um sie herum auf. Irgendjemand hatte Nyvas Zauber außer Kraft gesetzt.


    Charlie sah sich erschrocken um. Sie waren direkt auf dem Wochenmarkt der kleinen Bewohner gelandet. Die Schwarzelfen hatten sich in einem Ring um die Gemeinschaft herum versammelt. Viele von ihnen trugen Körbe mit Beeren, toten Insekten, Körnern von Gräsern, Wurzeln, Moos und kleinen Pilzen, andere standen neben Karren mit kleinen Zweigen und Steinchen, die sie hinter sich hergezogen. Alle hatten sie eines gemeinsam, nämlich Nyvas Nase, die sich sehr von der Knolle unterschied, die Dvalin und die Mitglieder seines Stammes im Gesicht trugen. Aus den Eingängen zu unterirdischen Behausungen lugten weitere Elfen hervor, viele von ihnen Kinder. Und inmitten der staunenden Schwarzelfen wuchs der ersehnte Runenstein wie ein Monument aus dem Waldboden. Etwa zehn Meter und eine Hundertschaft schrumpeliger Marktbesucher trennten die Gemeinschaft vom Reiseportal.


    Ein stattlicher Schwarzelf mit besonders ausgeprägten Nüstern wies die Wachen an auszuschwärmen. Sie wuselten flink auf ihren viel zu kurzen Beinen umher, bis sie die Gemeinschaft von allen Seiten flankierten. Der Schwarzelf baute sich vor Biarn auf:


    »Ivalde heißt dich willkommen, Tor, Lodurs Sohn!«, rief er und blähte seine Nüstern. Er hatte eine erstaunlich kräftige Stimme, die seine geringe Größe Lügen strafte.


    Biarn verbeugte sich so tief, dass Nyva auf seiner Schulter beinahe das Gleichgewicht verloren hätte.


    »Meinen verbindlichsten Dank, dass Ihr uns Einlass gewährt, ehrenwerter Fürst Ivalde«, sprach Biarn. »Wie Ihr seht, bringe ich Euch, wie vereinbart, Eure verschollene Tochter, die Komtesse Nyva, zurück.« Nyva schenkte Biarn einen giftigen Blick und seufzte dann ergeben. Sie sah ein, dass Biarn keine andere Wahl hatte. Ivalde betrachtete Nyva alles andere als liebenswert.


    »Hallo, Vater«, flötete die Komtesse. Sie hatte etwas von ihrer arroganten Selbstsicherheit zurückerlangt. Mit hocherhobenem Kopf blickte sie von Biarns Schultern auf den Fürsten herab. »Nyva ist nicht freiwillig hier. Sie wird umgehend wieder abreisen!«


    »Ergreift meine Tochter!«, befahl der Schwarzelfenfürst verärgert. Nyva sprang mit einem Satz von Biarns Schulter auf seinen hilfreich angewinkelten Arm. Sie nutzte Biarns Umhang als Rutschbahn und wuselte in einem rasanten Tempo über den Markplatz. Der Fürst schien unbeeindruckt.


    »Meine Wachen werden sie gleich zurückbringen«, sagte er leicht genervt. »Tor hat seine Aufgabe zu Ivaldes Zufriedenheit erfüllt, seine Schuld ist beglichen!«


    Charlie schielte Biarn prüfend an.


    So hatten sie das nicht geplant.


    Biarn ließ sich nichts anmerken. Ivalde musterte Biarn.


    »Tor und sein Gefolge sind willkommen, die Nacht bei uns zu verbringen«, gestand Ivalde der Gemeinschaft großmütig zu. »Ivalde will erfahren, was euch widerfahren ist und«, er starrte irritiert auf den kleinen Schwarm Lichtelfen, »was es damit auf sich hat.« Ivalde bezog mit einer Handbewegung sowohl Elfenschwarm als auch die vielen wassergefüllten Eimer mit ein. Das Elixier schimmerte in einem grünen Glanz, der dem Fürsten natürlich nicht entgangen war. Biarn verzog keine Miene. Er verbeugte sich zu Ehren des Schwarzelfenfürsten und nahm die Einladung an. Ein wohlbekanntes, ärgerliches Gezeter verriet der Gemeinschaft, dass die Komtesse nicht entkommen war. Charlie konnte Biarn leise seufzen hören.


    »Nun gut, dann muss es irgendwie ohne Nyva gehen«, murmelte er resigniert.


    »Aber wie?«, fragte Tora. Auch wenn sie Nyva nicht besonders mochte, schätzte sie doch ihren Illusionszauber sehr. Tora dachte dabei speziell an den bevorstehenden Besuch auf Asgârd.


    »Wir haben immer noch Favne.«


    »Vielleicht … wenn wir es dem Fürsten erklären?«, überlegte Sora. Biarn schüttelte den Kopf.


    »Ivalde wird es nicht genehmigen, da bin ich sicher. Dennoch«, fuhr er fort, als Tora protestieren wollte, »werde ich es selbstverständlich versuchen. Doch die Chancen stehen schlecht. Ivalde muss Nyva bestrafen. Was er seinem Volk verbietet, kann er seiner eigenen Tochter auf gar keinen Fall durchgehen lassen.«


    »Er muss bei ihr sogar härter durchgreifen, nehme ich an«, vermutete Kunar. Biarn gab als Antwort eine Art Grunzen von sich.


    »Diese selbstgefälligen, kleinen, hässlichen Gnome!«, schimpfte Tora leise. Charlie gab ihr vollen Herzens Recht.


    Was interessiert uns Ivaldes Ehre oder worum es hier sonst geht? Was interessiert es die leidenden Völker Godheims, dass der Fürst seine Tochter nicht im Griff hatte?


    Charlie hatte diese Schwarzelfen-Philosophie, sich nicht in die Belange der anderen Bewohner Godheims einzumischen, sowieso nie richtig verstanden.


    Zu Hel damit!


    »Ich verstehe deine Gefühle«, lächelte Biarn sanft. »Und ich gebe dir sogar Recht. Doch unser Ärger bringt uns nicht weiter. Ich hoffe nur, Nyva ist schlau genug ihnen nicht zu viel von Favne zu berichten. Favne benötigt ihren Schutz nicht mehr, er kann sich nun selbst verbergen.«


    »Dank Hravn«, murmelte Tora. Sora lächelte.


    Ja, Dank Hravn, dachte sie.


    


    Biarn hatte richtig vermutet: Ivalde ließ nicht mit sich reden. Als er erfuhr, dass die Freunde geradewegs von der Weißen Burg kamen, verlangte er sogar, selbst mit dorthin zu reisen, um sich alle von Schwarz-elfen geschmiedeten Gegenstände zu sichern, die über die Jahrtausende dort vermutet wurden.


    Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, dachte Charlie. Irgendwo musste Nyva ihre Versessenheit auf die Relikte der Alten Zeit ja her haben. Mit dem kleinen, aber feinen Unterschied, dass Nyva die uralten magischen Gegenstände zum Wohle der Menschen hatte einsetzen wollen. Für Ivalde kam das nicht in Frage. Er ging sogar so weit, dass er drohte, ihnen den Zugang zum Runenstein zu verweigern, was ihm durch einen einfachen Illusionszauber ein Leichtes wäre. Charlie platzte der Kragen. Obwohl Biarn unmissverständlich klar gemacht hatte, dass nur er allein mit dem Fürsten sprechen durfte, beugte Charlie sich zu Ivalde vor und sagte mit gefährlich ruhiger Stimme:


    »Es gibt etwas, das Biarn Euch noch nicht gesagt hat, Fürst Ivalde.« Biarn versuchte sie mit einem warnenden Blick zu stoppen.


    »Es wagt Ivalde anzusprechen!«, polterte der Fürst los. Einige Wachen gingen in Angriffsstellung und blitzten Charlie klein aber bedrohlich an. Charlie beachtete sie nicht.


    »Oh ja, sie wagt es, und Ihr«, sie zeigte mit dem Finger direkt auf den empörten Fürsten, «Ihr solltet Eure adelige Zunge hüten. Kein Wunder, dass Nyva sich nicht benehmen kann, wenn ihr nichts als Überheblichkeit vorgelebt wird!«


    Biarn stöhnte leise. Tora dagegen war begeistert. Ihre grünen Mandelaugen leuchteten vor Eifer. Sora, Ragnar und Kunar gaben zustimmende Laute und Gesten von sich. Der Fürst war derart perplex, dass er Charlie sprachlos anstarrte. Aus seinen Nüstern schien Rauch zu ringeln. Charlies Zeigefinger schwebte immer noch vor Ivaldes Kopf. Ihre Augen hatten sich zu Schlitzen verengt.


    »Jetzt werde ich Euch einmal aufklären, Herr Fürst. Die einzige, die Euch oder sonst irgendjemanden zur Weißen Burg bringen kann, bin ich! Es gibt noch andere Runensteine. Ja, sie sind weit weg, aber ich weiß wo sie zu finden sind, wir waren bereits dort. Und glaubt mir, Fürst Ivalde, bevor ich mich von einem aufgeblasenen, egoistischen Elfen wie Euch erpressen lasse, wähle ich ohne zu zögern einen langen, gefährlichen Marsch. Ist das klar?«


    Der Fürst schlackerte empört mit den Ohren und erinnerte dabei sehr an Nyva. Dann zeigte er genauso demonstrativ mit dem Finger auf Charlie, wie sie es zuvor auf ihn getan hatte.


    »Ist dies die Person, die Tor gerettet hat? Das Menschenwesen, das nur durch Ivaldes Großzügigkeit noch am Leben ist?«, fragte er dröhnend. Biarn nickte leicht betreten.


    »So ist es, Fürst Ivalde. Allerdings spricht Charlie die Wahrheit. Nur sie kann den Weg in die Weiße Burg öffnen.« In seinen Worten schwang nun eine kaum hörbare Belustigung mit. Der Fürst explodierte.


    »Wie kann das Wesen es wagen, auf diese Weise mit Ivalde zu sprechen? Es wird sich sofort entschuldigen! Anderenfalls werden sie alle in die Nacht hinausgeschickt, auch Tor! Ivaldes Schutz steht nur den Dankbaren zu! Und falls, ja falls«, drohte der Elf aufgebracht, »Ivalde die Güte hat eine Entschuldigung anzunehmen, wird das Menschenwesen tief in Ivaldes Schuld stehen!«


    »Natürlich würde es das, nicht wahr?«, zischte Charlie leise. »Genauso wie Biarn damals. Ihr habt erlaubt, dass die Schwarzelfen mich retten, aber Ivalde tut nichts ohne Gegenwert! Nun«, Charlie streckte sich, »ich auch nicht. Deshalb schlage ich einen Deal vor. Ihr gewährt uns freien Zugang zum Runenstein, dafür zeige ich Euch, nur Euch, die Weiße Burg. Wenn Ihr nicht darauf eingeht, dann wird Euch der Zugang zur Burg – und damit zu den Elfengegenständen – für immer verwehrt bleiben, das schwöre ich Euch, so wahr ich Kendras Erbin bin!«


    »Ja!«, entfuhr es Tora. Kunar schüttelte missbilligend den Kopf.


    Tora konnte sich aber auch nie beherrschen!


    Ragnar nickte Charlie achtungsvoll zu. In Ivalde tobte ein Kampf.


    »Kendras Erbe, es ist Kendras einzige Nachfahrin«, fluchte er vor sich hin. »Also gut!«, verkündete er nach einer scheinbaren Ewigkeit und knirschte dabei mit den Zähnen. Dann hob er den Kopf. »Kendras Erbe sichert zu, dass Ivalde alle von Schwarzelfenhand geschmiedeten Gegenstände, die er in der Burg findet, nach Svartalfheim bringen kann. Sie gehen in den Besitz der Elfen zurück!«


    Biarn wollte sich gerade einmischen, und Tora stieß einen empörten Laut aus. Doch Charlie hob beschwichtigend die Hand.


    »Falls Ivalde dort irgendwelche Schätze finden sollte, soll es so sein«, sagte sie achselzuckend und ließ damit durchblicken, dass sie nichts gefunden hätten. Ivalde schien sich seiner Sache allerdings genauso sicher zu sein, wie Nyva es gewesen war.


    »Überlasst die Suche ruhig Ivalde«, verkündete er überheblich. »Ivalde spürt die Anwesenheit von Schwarzelfenmagie.« Er sah forschend in die Runde, so als ob sie ihm alle etwas gestohlen hätten. Die Gemeinschaft blickte wachsam zurück. Ragnar trug Tyrfing. Biarn hatte Gjallerhornet unter seinem Mantel verstaut und Sora …


    »Oh ja, das ist richtig, Fürst Ivalde«, nickte Sora freundlich und holte ihr Amulett hervor. »Ich trage es bereits seit meiner Kindheit. Es stammt nicht aus der Weißen Burg.« Ivalde starrte sie argwöhnisch an. Tora griff sich an den Hals, wo Brisingamen warm und sicher ruhte. Charlie warf ihr einen hastigen Blick zu:


    Sag jetzt nur nichts!


    Tora zuckte schuldbewusst zusammen und schielte zu Ivalde hin-über, der zum Glück immer noch das Amulett anstarrte.


    »Es ist zerbrochen! Wer hat es gewagt mit der Magie der Schwarz-elfen zu experimentieren?«


    »Das ist lange her, Fürst Ivalde«, lächelte Sora sanft. »Sein Name war Altair und er war ein großer Magier der Alten Zeit.«


    »Ein großer Magier?«, schnaufte Ivalde. »Seht nur, was er angestellt hat!«, wetterte er wie ein kleiner, argwöhnischer Gnom mit Rache-gelüsten. Charlie riss sich zusammen, um ihren Unmut nicht zu zeigen. Ihr kam eine Idee.


    Weshalb sollte sie nicht einfach fragen?


    »Wenn wir alle Teile hätten, Fürst Ivalde, wäre es dann möglich, das Amulett zu vereinen?«, fragte sie vorsichtig. Ivalde riss sich vom Anblick des Steins los. Er antwortete von oben herab, was bei seiner geringen Größe schon eine Leistung war.


    »Es ist zerstört. Wer sagt, dass es wieder zu einem Ganzen verschmelzen kann?«


    »Wir wissen bereits, dass es möglich ist«, mischte sich Sora immer noch sanft lächelnd ein.


    Wie macht sie das nur? Wie kann sie so ruhig bleiben?


    Charlie wünschte, ihre eigene Stimme könnte bei diesen Gelegenheiten ähnlich lieblich klingen.


    »So, so«, knurrte Ivalde und musterte Sora.


    »Oh, ja«, sagte sie heiter. » Altair war sich seiner Sache da sicher«, log sie ohne rot zu werden. Ivalde schnaubte.


    »Die Menschenwesen können ja einfach versuchen die Teile aneinander zu halten«, schlug er fiese lächelnd vor. Doch dann bekam er einen schlauen Gesichtsausdruck.


    »Ivalde muss sich den Stein einmal genauer ansehen, um eine Antwort zu geben.« Biarn, der sich beobachtend zurückgehalten hat, machte eine Bewegung auf Sora zu. Ivaldes Kopf sauste in seine Richtung.


    »Will Tor es dem Fürsten der Schwarzelfen etwa verweigern?« Biarns Lippen wurden zu schmalen Strichen, als er sie hart aufeinander presste. Er sagte nichts, doch sein Blick sprach Bände. Charlie fing seine Worte auf, als hätte er sie laut gesprochen: Sora, tu es nicht!


    Doch Sora hatte sich bereits vorgebeugt und hielt dem Fürsten ihr Amulett entgegen, das immer noch an einem Band um ihren Hals hing. Sie ließ es aber nicht los. Jeder Muskel in Biarns Körper war gespannt. Er starrte nun Charlie direkt in die Augen. In Charlies Kopf tauchte ein Satz auf:


    Mach dich bereit!


    In einer blitzartigen Vision sah Charlie sich selbst Blut auf dem Runenstein verreiben. Ihre Augen wurden groß als sie begriff. Biarn hatte ihr eine Botschaft gesandt! Sie hob die Hand an ihren Mund, als wollte sie sich kratzen. Heimlich biss sie die Wunde an ihrem Finger auf.


    Doch wie stellt Biarn sich das vor?


    Zwischen ihnen und dem Runenstein standen hunderte von Schwarz-elfen, inklusive Ivalde, der sich gierig nach dem Stein streckte.


    Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubender Knall! Biarn schien gewachsen zu sein, er stand wie ein Racheengel über den Schwarzelfen, für die sein Zauber zu schnell und unerwartet gekommen war.


    »Jetzt, Charlie!«, brüllte Biarn, während ein starker Sog den Marktplatz elfenleer fegte. Bevor auch nur ein einziger Schwarzelf reagieren konnte, war Charlie am Runenstein und rammte ihre blutende Hand in den Drachen. Ein weiterer Knall erschütterte die Luft, viel lauter als der erste, Blitze zuckten, doch das gleißende Licht war schneller. Sowohl der Illusionszauber, der den Stein verschwinden ließ, als auch die Macht des Universums, die Ivalde voller Zorn gegen Biarn schleuderte, kamen zu spät. Ivaldes vernichtender Schlag führte durch das gleißendes Licht hindurch ins Leere.


    Als die Gemeinschaft wieder beim Runenstein im Innenhof der Weißen Burg ausgespuckt wurde, kniete Sora noch immer am Boden und hielt ihr Amulett einem nicht vorhandenen Elfenfürsten entgegen. Ragnar stürzte auf sie zu und zog sie hoch.


    »Bist du verletzt? Ist dir auch nichts passiert?«


    Sie sah sich verwirrt um.


    »Was? Weshalb? ...«


    »Geht es allen gut?«, fragte Biarn und eilte über den Hof auf Charlie zu. Sie inspizierte ihren geschundenen Finger, der unangenehm pochte.


    »Dort sollten wir uns wohl nicht wieder blicken lassen«, stieß Kunar hervor. An Biarn gewandt fragte er: »Woher wusstest du, dass das Licht uns alle erreicht?« Der verzog das Gesicht.


    »Ich wusste es nicht«, gestand er. Kunar nickte stumm.


    »Es kommt wohl darauf an, wen ich mitnehmen will«, sagte Charlie und verzog schmerzhaft das Gesicht, als Biarn ihre Hand verdrehte, um Nidhöggseckzahnpulver auf dem Finger verteilte.


    »Wie es Nyva wohl ergeht?«, überlegte Tora nachdenklich und starrte den Runenstein unter Yggdrasils Blätterdach an.


    »Du sorgst dich um Nyva?«, fragte Kunar amüsiert. »Ihr wart nicht gerade ein Herz und eine Seele!«


    Tora zuckte mit den Schultern.


    »Sorgen wäre wohl zu viel gesagt, aber man macht sich bei so einem Vater dann doch so seine Gedanken«, meinte sie stirnrunzelnd. »Ich weiß nicht, ob man ohne Vater da besser dran ist.« Vor Toras geistigem Auge tauchte das Hvergelmer auf. Das Wasser glitzerte in der Sonne und kräuselte sich vor ihrem Blick, so als ob etwas die Wassermassen teilen und sanft dahingleiten würde.


    Ob unser Vater wohl gütig gewesen ist?


    Njord, ein Seemann, der fast niemals zu Hause bei Frau und Kindern verweilte … Tora sammelte sich und schärfte ihren Blick.


    »Nyva ist eine Nervensäge, doch ihr Vater …« Tora verdrehte die Augen. »Er ist ein gefährlicher, egoistischer Elf! Ein Elf, der nur an sich denkt!«, platzte sie wütend hervor.


    Biarn blickte von Charlies geschundener Hand auf, er war mit dem Verarzten fast fertig.


    »Er denkt in erster Linie an sich und sein Volk.«


    »Ja, und danach kommt erst einmal lange nichts!«, wetterte Tora verärgert. Kunar grinste zustimmend.


    »Der wird vielleicht toben! All seine Hoffnung auf die Schätze der Weißen Burg – verschwunden in einem gleißenden Licht.«


    Tora musste unwillkürlich schmunzeln.


    »Einen Oden-Taler für sein Gesicht!«


    »Ivalde liebt seine Tochter … Auf seine verdrehte Weise … Auch wenn es nicht so aussieht«, sagte Biarn und betrachtete Charlies Wunde. Dann zog er ihre Hand zu sich und hauchte einen zarten Kuss darauf. Charlie bekam eine Gänsehaut. Sie runzelte die Stirn und zog ihre Hand etwas zu forsch aus Biarns Griff.


    »Äh … hm …«, stotterte Charlie. »Ja, also. Was jetzt?«


    »Jetzt nehmen wir Kontakt mit allen Verbündeten auf«, sagte Ragnar in bestimmtem Ton und zog Gjallerhornet aus den Tiefen seines Mantels hervor.


    »Wir machen also weiter wie geplant?«, fragte Sora und blickte dabei ihrem Pegasus Hravn entgegen, der gerade auf sie zugetrabt kam – im Schlepptau den dicken Drachen. Charlie runzelte die Stirn.


    »Und wie bringen wir Favne dazu, uns zu helfen?« Sie wünschte sich auf einmal mehr Zeit mit dem Drachen verbracht zu haben.


    Wie kommuniziert man mit ihm?


    Nyva hatte Favne wirklich geschickt für sich alleine gehalten.


    »Wir reden mit ihm«, sagte Biarn, als ob es nichts Selbstverständlicheres gäbe.


    »Na, ich weiß nicht …«, murmelte Tora und betrachtete den dicken Drachen mit skeptischem Blick. Sora sah forschend von Hravn zu Favne.


    »Wir müssen erst einmal herausfinden, ob er überhaupt willig ist, uns zu helfen, nun wo Nyva fort ist.« Favne hob ruckartig seinen mächtigen Kopf und starrte Sora aus gelben Augen an. Er war eindeutig überrascht.


    »Nyva ist bei ihrem Vater«, erklärte Sora, während der Drache ihr aufmerksam zuhörte. »Wir wurden von den Schwarzelfen … hm … empfangen, als wir durch das Portal gingen. Nyva wurde gefangen und wir konnten nur mit Mühe fliehen.«


    Favne stieß Rauch aus seinen enormen Nüstern und wandte sich Charlie zu.


    »Glaubt er uns?«, fragte Tora leise. »Versteht er uns überhaupt?«


    »Oh ja«, antwortete Sora. »Das tut er durchaus. Nur mit dem Sprechen hapert es noch.«


    »Er kann sprechen?«, rief Tora überrascht. »Ich meine, er kann mehr als nur seltsame Laute von sich geben?«


    Favnes Kopf flog zu Tora, seine gelben Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. Er knurrte bedrohlich. Plötzlich segelte ein einzelner Funken aus Favnes Hals und landete zielgenau auf Toras Nase.


    »He! Aua!«, rief sie erschrocken und griff sich ins Gesicht. Favne ließ ein tiefes, grollendes Geräusch hören, das wie ein gruseliges Kichern klang. Seine schmalen Augenpartien zeigten eindeutig Lachfalten.


    »Ist ja schon gut«, knurrte Tora gereizt. »Er versteht uns also.«


    »Das erleichtert die Sache ungemein«, stellte Ragnar fest. »Wer erklärt ihm nun, was auf uns zukommt und weshalb wir seine Hilfe brauchen?«


    »Das mache ich«, sagten Sora und Charlie im Chor. Biarn schmunzelte.


    »Ich sehe schon, er ist in guten Händen. Kunar? Ragnar? Lasst uns Gjallerhornet blasen!«


    Damit verschwanden die Männer sichtlich amüsiert aus Yggdrasils weitgreifendem Schatten. Kurz darauf drangen seltsame Töne und Klangreihen zu den Frauen herüber. Töne so dunkel, mystisch und überirdisch, dass sie wahrlich unter die Haut gingen.


    


    Favne stellte sich als zugänglich und hilfsbereit heraus. Er schien genau zu wissen, was auf dem Spiel stand und verstand offenbar die Zusammenhänge besser als alle anderen – ausgenommen Biarn vielleicht.


    »Und was wird aus Bilskirne?«, fragte Kunar, nachdem klar war, dass Favne auf ihrer Seite kämpfen wurde. Bilskirne war nun das einzige Herzogtum Godheims, das nicht von fleißigen Lichtelfen besucht wurde. Es bestand für niemanden ein Zweifel daran, dass Ivalde sein Schwarzelfendorf wieder für alle Augen verborgen hatte, auch für die der Lichtelfen. Die Eimer mit Elixier waren vermutlich ohnehin verschüttet worden. Nach Biarns magischem Angriff war alles sehr schnell gegangen. Ragnar erinnerte sich daran, gleich mehrere Behälter umgestoßen zu haben, als er auf Sora zugestürzt war. Es sah so aus, als müsste Bilskirne ohne Hoffnungselixier auskommen. Oder etwa doch nicht?


    »Wir übernehmen das!«, sagte Sora mit fester Stimme. Hravn stand mit hocherhobenem Haupt neben ihr, wie eine Statue.


    Charlie hätte schwören können, dass er ein ebenso entschlossenes Gesicht machte wie Sora.


    »Tun wir das?«, fragte Ragnar überrascht. Sora warf ihm einen Blick zu. Ragnar grinste.


    »Ja, das tun wir!«, bestätigte er und nahm seine Frau in den Arm. »Obwohl ich nicht weiß, ob dir wirklich bewusst ist, was das bedeutet.« Sora zog eine Grimasse und versetzte ihm einen Stoß auf die Brust.


    »Das weiß ich sehr wohl. Hravn wird uns beschützen. Er wird uns bei Gefahr in eine andere Phase verschieben.«


    »So weit war mir das schon klar«, brummte Ragnar. »Doch Bilskirne ist groß. Alleine werden wir es kaum schaffen.«


    »Dann müssen wir eben Helfer rekrutieren«, erwiderte Sora.


    »Das ist gefährlich, für sowohl euch als auch die potentiellen Helfer«, gab Biarn zu bedenken. »Ihr müsst versuchen, vor Ort über Gjallerhornet Lichtelfen zu kontaktieren. Sie werden nichts verraten, auch dann nicht, wenn sie euch nicht helfen sollten.«


    Ragnar brummte zustimmend.


    »Auch wenn nur wir allein das Elixier verteilen könnten, so ist doch jeder Mensch, der mit Hoffnung ausgestattet wird, ein Mensch weniger, der Oden als Kraftquelle dienen kann.«


    »So ist es!«, sagte Sora ernst. »Wir werden tun, was uns möglich ist.«


    »Wieso begeben wir uns nicht einfach noch einmal nach Alfheim und rekrutieren noch einen Schwarm Lichtelfen?«, fragte Tora mit einem Gesichtsausdruck, der eindeutig besagte, dass sie das Problem nicht ganz verstand. »Sora könnte sie mit einigen vollen Eimern an verschiedenen Orten in Biskirne absetzen.“


    Alle starrten sie überrumpelt an.


    »Äh … Da hat sie wohl recht«, gab Kunar zu. Tora schüttelte den Kopf.


    »Ihr wollt mir doch nicht allen Ernstes weismachen, dass keiner von euch daran gedacht hat?« Betretene Gesichter zeigten an, dass genau das der Fall gewesen war.


    »Tja«, begann Sora. Ragnar grinste dümmlich. Biarn räusperte sich.


    »Also noch einmal nach Alfheim«, verkündete er dann mit einem schiefen Lächeln.


    


    Sie standen am Runenstein. Charlie hatte bereits eine neue blutende Wunde am Finger, die sie etwas entnervt betrachtete. Dieser Blutzoll ging ihr sichtlich auf die Nerven.


    »Es kann losgehen«, murmelte sie und presste die Wunde gegen den Stein. Sekundenbruchteile später wurden sie auch schon in der kleinen Kapelle aus dem Licht gespuckt. Es blitzte noch einmal hell: Jemand schrie entsetzt auf.


    »Zurück!«, brüllte Biarn und packte Charlies Arm. Während er ihre Hand verdrehte, warf er einen Eisdolch in den eingestürzten Ausgang des Heiligums. Noch ein Schrei. Charlie sah sich verwirrt um und erfasste die Situation mit einem Blick.


    Sie waren umzingelt!


    Durch die Löcher im Gemäuer konnte Charlie mindestens ein Dutzend Bärsärker ausmachen, die nun die Ruine stürmten. Ragnar hatte Tyrfing gezogen. Das Schwert glänzte mattgrün in den vereinzelten Sonnenstrahlen, die durch das Blätterdach und die Ruinenreste zu ihnen hinabdrangen. Doch Ragnars Blick glitt von den Angreifern weg zu Sora, die blutend zu seinen Füßen lag. Ein Feuerball zischte an Charlie vorbei, als ihr Finger auch schon auf den Runenstein gepresst wurde. Sie unterdrückte einen Schmerzensschrei, das grelle Licht blendete die Szene und schickte sie allesamt zurück in die Weiße Burg.


    Charlie vergewisserte sich hastig, dass alle da waren, dann stürzte sie zu Sora, die schweißgebadet da lag und vor Schmerzen zitterte. Ragnar fiel neben Sora auf die Knie und ergriff ihre Hand.


    »Weg da!«, befahl Charlie und tastete eilig Soras Körper ab. Ein Eisdolch – kalt und bläulich schimmernd – hatte sich tief in Soras Bauchraum gebohrt, direkt dort, wo ihr Bauchnabel sitzen sollte. Alles andere schien unverletzt.


    »Er kam aus dem Nichts«, presste Biarn hervor. »Ich konnte ihn nicht aufhalten.« Charlie nickte nur und fühlte sich in Soras Verletzung hinein.


    »Ich brauche dich«, sagte sie und warf Biarn einen hastigen Blick zu.


    »Ein Messer!«, verlangte sie. Ragnar hielt ihr Tyrfing entgegen, Charlie nahm den kleinen Dolch, ohne auch nur einmal aufzublicken. Vorsichtig schnitt sie Soras Hemd auf und machte ihren Bauch bis zum ersten Rippenbogen frei. Sie legte ihre Hände neben die Eintrittsstelle. Sora zitterte und stöhnte. Charlie sperrte Soras Schmerz aus, um sich auf die Wunde zu konzentrieren. Es war wie bei Ragnar. Wie in Trance begann sie durch Sora hindurchzusehen. Der Körper unter ihren Händen leuchtete in diversen Farben auf und Charlie erkannte darin Temperaturunterschiede. Der Eisdolch verbreitete seine Kälte ringförmig, sodass bereits der gesamte Bauchraum betroffen war. Der Schnitt war tief und glatt. Er hatte den Darm an mehreren Stellen durchbohrt, doch es floss kein Blut. Rotes Eis umgab den Dolch. Charlie sammelte ihre Kräfte. Sie spürte die Elemente pulsieren und griff nach Biarns Bewusstsein. Er war da, offen verfügbar, liebevoll dargeboten. Eine Kraft, die Charlie zusätzlich erdete, als sich ihr nun zum zweiten Mal eine überirdische Kraftquelle öffnete. Ein gewaltiger Strom an Energie floss um sie herum, Milliarden von hellleuchtenden Fäden in einem geordneten Chaos, das sich ständig veränderte. Dieses Mal wusste Charlie, was sie tun musste. Vom Instinkt geleitet suchte sie die benötigte Schwingungsenergie. Ihre Hände umschlossen den eisigen Dolch. Mit ihren Sinnen ergriff sie einen vorbeisausenden Strang reiner Energie. Charlies Arme begannen hell zu leuchten. Das Licht breitete sich langsam und warm aus. Der Dolch schmolz vor ihren Augen dahin, zurück blieb nur ein Hauch von Wasserdampf und eine Wunde, die nun zu bluten begann. Charlie starrte durch das Meer aus leuchtenden Fäden und griff erneut zu. Sie saugte die Kraft in sich auf und ließ die Energie durch ihre Hände gleiten. Die entlud sich in einem gleißenden Licht. Sora atmete tief ein, ihr Körper schien sich zu heben, doch dann sackte sie erschöpft zurück auf den weißen, gepflasterten Boden. Ihre Wunde war geschlossen – nur ein wenig Blut erinnerte an die eiskalten Schmerzen. Das Licht erlosch und Charlie taumelte zurück. Biarn fing sie auf, ihre Sinne waren immer noch verbunden.


    Du hast es geschafft, flüsterte seine Stimme in ihrem Kopf.


    Dann wurde sie ohnmächtig.


    


    Charlie blinzelte. Sie fühlte sich matt und schwer.


    »Weshalb ist sie dieses Mal umgekippt?«, hörte sie Toras Stimme fragen. Dann vernahm sie Biarn.


    »Beim letzten Mal haben Bivor und Nyva ihr geholfen, sich nicht selbst zu verlieren«, antwortete er leise. »Meine Kräfte haben nicht ganz gereicht. Doch sie ist stark, sehr stark. Und sie hat dazugelernt. Sie wusste dieses Mal, was sie tat. Als sie Ragnar heilte, hätte sie es ohne die Hilfe der Schwarzelfen nicht geschafft, sich zu erden.«


    »Sie hätte sich … aufgelöst?«, fragte Tora besorgt.


    »So ähnlich«, bestätigte Biarn. »Doch dieses Mal wusste sie bereits, was sie erwartete. Es war einfacher für sie.«


    Charlie schluckte und stöhnte, als sie sich bewegte.


    »Biarn?«, flüsterte sie. Er lächelte auf sie herab und drückte ihre Hand.


    »Du wirst gleich wieder zu Kräften kommen.« Charlie stöhnte noch einmal, als sie sich, noch etwas wackelig, aufsetzte. Sie fasste sich an den Kopf.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass es mich so auslaugt«, murmelte sie erschöpft. »Sora?«


    »Es geht mir gut«, vernahm Charlie Soras Stimme. Charlie drehte sich um, Sora lächelte ihr dankbar entgegen. Ragnar hielt Sora fest im Arm, so als wollte er sie nie wieder loslassen.


    »Danke«, sagte er und blickte Charlie aus tiefschwarzen Augen an. Seine ungeheure Erleichterung spiegelte sich in seiner gesamten Haltung wider. Charlie nickte nur.


    »Wie lange war ich …?«


    »Nur ein paar Minuten«, beruhigte Biarn. Charlie sah in die Runde. Der Schrecken der letzten Ereignisse war ihnen allen ins Gesicht geschrieben.


    »Ich glaube, nach Alfheim sollten wir nicht noch einmal reisen«, bemerkte Charlie mit leerer Stimme.


    »Ich werde es nicht wieder vorschlagen«, sagte Tora.


    Doch eine Frage blieb: Waren die Bärsärker nur zufällig dort gewesen oder hatte jemand ihre Sache verraten?


    


    

  


  
    15. Aufbruch


    


    Sowohl Sora als auch Charlie erholten sich schnell. Bereits am nächsten Tag standen Hravn und Favne bepackt bereit. Zwei Eimer voller Hoffnungselixier hingen an Hravns schwarzen Flanken, befestigt durch ein Seidenspinnerseil, das über seine Kuppe lief und mit dem Sattel verspannt war. Eine schauklige Konstruktion, dazu prädestiniert, die Hälfte zu verschütten. Um den Schaden zu begrenzen, spannte Ragnar gerade etwas Tuch über die Eimer. Favne war gleich mit mehreren Eimern bestückt, die Biarn an seinen Schuppen befestigt hatte. Jeder der Freunde hatte sich einen Beutel mit Irminsul eingesteckt, für den Fall, dass die Idee, Fliegen aus Mannaheim zu Drachen werden zu lassen, in die Tat umgesetzt werden konnte.


    Sora stand leicht befangen vor Charlie und Tora, deren Gesichter Sorge widerspiegelten.


    »Und du bist dir wirklich sicher, dass du das machen willst?«, fragte Charlie. Es war eher eine rhetorische Frage. Einer musste das Herzogtum Bilskirne übernehmen. Sora lächelte angespannt.


    »Ich habe Hravn und Ragnar«, sagte sie in dem Versuch, das Ganze leicht zu nehmen. »Was soll da schon schief gehen? Ja, also …« Da flog Tora ihr auch schon um den Hals.


    »Ihr müsst auf euch aufpassen! Das musst du versprechen!«


    Sora kamen die Tränen. Charlie lächelte schief und nickte zustimmend.


    »Bist du fertig, Tora?«, spöttelte sie. Tora löste sich aus Soras Armen und machte den Weg für Charlie frei. Charlie und Sora umarmten sich kurz. Die beiden jungen Frauen aus der Alten Zeit sahen sich an – sie verstanden sich auch ohne Worte.


    Sora griff ihr Amulett und streifte es sich über den Kopf. Sie hielt den Stein noch einen Augenblick in ihrer Hand, bevor sie ihn Charlie reichte.


    »Erfülle unsere Aufgabe, Charlie. Führe zusammen, was zusammen gehört. Altairs Zauber hat mich lange geschützt, doch nun ist es an der Zeit, dass ich das Band löse. Aus drei wird eins, aus zwei Zeitlinien wird wieder eine. So muss es sein, es hätte niemals so lange dauern dürfen. All dieses Leid …« Sora strich ein letztes Mal mit dem Daumen über die blutroten Linien – einen Teil des gewundenen Runendrachens.


    »Nimm es«, sagte sie dann. Charlie zögerte.


    Soras Amulett. Tat sie das Richtige?


    Sie biss die Zähne zusammen und sammelte Kraft.


    »Ich werde es dir als Ganzes wieder zurückbringen – dir, der rechtmäßigen Trägerin des Amuletts«, sagte sie ernst. Ihre Stimme klang etwas belegt. Sie räusperte sich. »Oden wird es nicht behalten, das verspreche ich dir.«


    Sora nickte.


    »Wir werden es uns zurückholen. Weißt du schon, wie du es Oden zuspielst?«, fragte sie. Charlie zuckte mit den Schultern.


    »Vielleicht durch Hanna«, sagte sie. »Vermutlich werde ich es vor Ort entscheiden müssen. Wir können auch nicht wie geplant durch den Runenstein reisen. Ohne Nyva wären wir in Asgârd ungeschützt. Wir können das Risiko nicht eingehen, dass Favne auf der anderen Seite keinen Platz findet. Wir brauchen ihn. Sobald Biarn und Kunar fertig gepackt haben, ziehen auch wir los.«


    »Oh ja«, grinste Tora. »Favne sieht jetzt schon aus wie ein fliegender Wassertank. Biarn meint, wir müssten möglichst viel Elixier mitnehmen. Im Gegensatz zu euch können wir nicht hierher zurückkommen, um Nachschub zu holen. Wir fliegen auf direktem Weg nach Asgârd.«


    »Biarn will unterwegs sicherlich Hoffnungswasser verteilen«, sagte Sora verstehend.


    »Ja«, bestätigte Charlie. »Und damit wir trotzdem noch genügend Elixier haben, um die Sklaven Asgârds zu versorgen, brauchen wir wirklich eine Menge.« Bei dem Gedanken durch Odens Burg zu ziehen und inmitten der vielen Bärsärker das Wasser der Hoffnung an Asgârds Bewohner zu verteilen, wurde es Charlie ganz mulmig. Sie durfte gar nicht darüber nachdenken, was bei ihrem Plan alles schief gehen konnte.


    »Es wird nicht einfach werden«, meinte Sora besorgt.


    »Eure Aufgabe ist auch nicht einfach«, bemerkte Charlie. »Ich frage mich ständig, wie viele Menschen die Lichtelfen wohl versorgen werden, und ob es ausreicht, um Odens Macht soweit zu schwächen, dass wir eine Chance haben.«


    »Hier, nimm noch einen Schluck Elixier«, sagte Tora und hielt Charlie eine der kleinen Tonampullen hin. »Wenn man dir so zuhört, könnte man glauben, dass du dir Sorgen machst! Das Orakel besagt doch, dass durch deine Waffe gute Aussichten auf einen Sieg bestehen.« Charlie zog eine Grimasse und schob Toras Hand beiseite.


    »Noch mehr davon wird mich kaum noch hoffnungsvoller machen. So funktioniert die Energie der Alge nicht. Ich bin zuversichtlich genug, das kannst du mir glauben. Es ist nur …« Sie stockte. Tora hob die Augenbrauen.


    »Was Charlie bedrückt, Tora«, sagte Sora mit sanfter Stimme, »ist nicht der Mangel an Hoffnung. Es ist die Tatsache, dass niemand weiß, welche Opfer unser Krieg haben wird. Denn genau das ist es, was nun auf uns zukommt: Ein Krieg gegen Oden und natürlich gegen seine Bärsärker und die Nidhöggs. Auch wenn wir diesen Krieg gewinnen sollten, so ist nicht sicher, dass alle überleben werden. Über die Anzahl der Opfer sagt das Orakel nämlich nichts aus.«


    Charlie schnürte es die Kehle zu. Ihre Sorgen so auf den Punkt gebracht zu hören – ohne Umschweife ausgedrückt – verursachte ihr fast körperliche Schmerzen. Sie stöhnte leise. Tora kämpfte mit den Tränen.


    »Das weiß ich doch«, flüsterte Tora. »Ich wollte nur …« Charlie legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    »Ich weiß«, sagte sie leise. »Ist schon gut.« Charlie schluckte, es schmeckte bitter. Eines hatte Sora nicht erwähnt.


    Vermutlich aus Taktgefühl, dachte Charlie. All diejenigen die sterben werden, sie gehen nur deshalb in den Tod, weil ich den Stein ins Rollen gebracht habe.


    Charlie hatte ihre Akte gestohlen, sie hatte sich entschieden, ihr bisheriges Leben hinter sich zu lassen und aus dem Heim zu fliehen, sie war durch den Nebel nach Vanaheim gekommen und sie hatte hier bei allen die Hoffnung auf ein freies Godheim geschürt.


    Sora sah Charlie direkt an.


    Nicht nur du, sagten ihre Augen, und ein Schmerz huschte über Soras Iris. Auch ich bin hergekommen.


    »Das Amulett hat uns gerufen und geführt, Charlie«, sagte Sora dann leise. »Ich glaube nicht, dass wir eine Wahl hatten. Es war vorherbestimmt. Der Stein sucht seine fehlenden Teile. Wir wissen, dass es eine Verbindung gibt. Das ist fast wie ein Eigenleben: Das Amulett will zusammenfinden und wir sind seine Werkzeuge. Ich weiß nicht, ob Altair das beabsichtigt hat, doch ich gehe davon aus, dass es so ist. Er hat den Stein in der Absicht geteilt, ihn wieder zu vereinen. Es muss also eine starke Bindung geben, die eine nahtlose Vereinigung zulassen wird. Schau nach vorne, Charlie, nicht zurück. Wir können das Geschehene nicht ändern. Wir können nur unser Bestes geben.«


    Charlie schluckte, nun war sie es, die Tränen in den Augen hatte.


    »Danke«, flüsterte sie kaum hörbar. Sora gab ihr ein sanftes Lächeln zurück, das wie eine warme Umarmung war.


    »Bist du soweit, Sora?«, rief Ragnar. »Wo sind Biarn und Kunar?« Tora wischte sich hastig ihre feuchten Augen.


    »Am Brunnen. Sie holen noch mehr Elixier«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Favne wird gluckern wie ein halb gefüllter Wasserbeutel, wenn er fliegt. Der Feind wird so konfus sein, dass er schon aus lauter Verwirrung aufgibt.«


    Ragnar lachte sein bellendes Lachen.


    »Das ist die richtige Einstellung! Weiter so!«


    Biarn und Kunar gesellten sich zu ihnen. Kunar trug seinen Bogen bereits geschultert. Biarn wandte sich an Ragnar.


    »Hast du unsere Verbündeten unterrichtet?«


    »Ist erledigt«, bejahte Ragnar und klopfte sich an den Mantel, dort wo Gjallerhornet verborgen lag.


    »Ich habe versucht, telepathisch Kontakt aufzunehmen«, sagte Tora. »Leider hat es nur mit Bivor geklappt, vermutlich weil ich seine Kette trage. Er hat mir bestätigt, dass Ragnars Nachricht bei Taurus angekommen ist. Also nehme ich an, dass es auch bei den Fenriswölfen und dem Magierorden funktioniert hat.«


    Ragnar sah Tora entrüstet an.


    »Natürlich hat es funktioniert«, sagte er. »Ich habe doch gesagt, dass ich dem Horn auch ohne diese zickige Schwarzelfe die richtigen Töne entlocken kann!«


    Tora verdrehte die Augen.


    »Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser«, murmelte sie. Dann erinnerte sie sich an etwas: »Das hätte ich fast vergessen. Bivor hat gesagt, dass die Herde der Kentauren die Grenze nach Noatun überquert hat.«


    »Dann sind sie noch nicht sehr weit gekommen«, sagte Biarn nachdenklich. »Doch zumindest wissen wir nun wo sie sind.«


    Ragnar zuckte mit den Schultern.


    »Wenn Charlies Plan klappt, Hunderte der kleinen Brummer aus Mannaheim in Lindwürmer zu verwandeln, dann überwältigen sie Asgârd allein durch ihre Überzahl. Zumindest wenn wir das Überraschungsmoment nutzen. Wir werden die Kentauren und die Fenriswölfe ohnehin in den Herzogtümern Godheims brauchen, um dort Odens Bärsärker zu bekämpfen.«


    »Darauf wird es wohl hinauslaufen. Du solltest ihnen das mitteilen, Ragnar.«


    »Schon geschehen«, verkündete Ragnar stolz.


    Biarn hob anerkennend die Augenbrauen.


    »Dann kann es ja losgehen.«


    »So ist es«, bellte Ragnar. »Auf in den Kampf, der Krieg kann beginnen!«


    Charlie, Tora und Sora sahen sich verstehend an.


    Es gab kein Zurück.


    Die Männer nahmen weniger tränenreich Abschied. Statt Umarmungen klopften sie sich gegenseitig auf die Schultern und wünschten sich Glück. Sora und Ragnar schwangen sich auf Hravn, während die anderen auf Favnes Rücken stiegen. Der Drache hatte hilfreich Schwinge und Bein positioniert, sodass eine Art Treppe entstand. Charlie kletterte über etliche Behältnisse mit Hoffnungselixier hin-über, die auf Favnes Rücken befestigt waren. Die Männer hatten Favnes Schuppen genutzt, um alles mit Seidenspinnerseil zu verzurren. Auch hier waren die Eimer mit Stoff überzogen, damit so wenig wie möglich verschüttet wurde.


    Der Pegasus erhob sich nach zwei Galoppsprüngen elegant in die Lüfte und gewann schnell an Höhe. Favnes Start war wie immer ein Kraftakt – imposant, nicht elegant. Außerdem schwappte und gluckerte es bedenklich. Sämtliche Stoffabdeckungen waren im Nu durchnässt. Biarn warf hastig einen Luftdruckzauber, der das Wasser für den Moment in den Eimern hielt.


    »Viel Glück und seid vorsichtig!«, rief Charlie noch einmal zu Sora und Ragnar hinüber. Sora winkte zum Abschied. Hravn flog eine Schleife und segelte gen Westen. Hier teilten sich nun also die Wege der Gemeinschaft. Mit einem letzten Blick auf den schwarzen Pegasus wandte Favne sein Haupt Richtung Nordosten, nach Asgârd, der Felseninsel im Hvergelmer. Die Schuppen des Drachen glänzten in der Mittagssonne, seine ledernen Schwingen schimmerten grünlich im hellen Licht, das unter ihnen auf die dicken, flauschigen Wolken fiel, auf denen die Weiße Burg thronte wie ein weißes Baiser-Stückchen auf einem Sahneberg.


    Nur hundert Meter weiter endete die Wolkenpracht und gab den Blick auf dichte Wälder frei.


    Charlie schaute mit gemischten Gefühlen über die Landschaft, die unter ihnen vorbeizog. Es war seltsam, dass Sora und Ragnar fort waren. Sie würde sie vermissen, sie vermisste sie jetzt schon.


    Was kam da nur auf sie zu? Eine Schlacht zu planen war etwas ganz anderes, als sie wirklich zu schlagen.


    Charlie bekam ein kribbelndes Gefühl im Magen, das sie doch sehr an die Stunden vor dem Großen Rennen erinnerte – wie Würmer, die sich wanden und zwar in großer Zahl.


    Obwohl sie seit Monaten nichts anderes getan hatten, als diesen Kampf vorzubereiten, kam ihr das Ganze nun so unwirklich vor, als würde sie in einem Buch darüber lesen. Sie wusste, dass ein Krieg bevorstand. Einerseits war sie froh und erleichtert, dass es endlich losging, doch andererseits …


    Was dachte sie sich nur dabei? Sie wollten wirklich Oden stürzen? Den Magier, der seit fünfzehntausend Jahren unangefochten herrschte?


    Gut, sie hatten Verbündete gefunden, genau wie das Orakel es verlangt hatte. Das Heer der Fenriswölfe war unterwegs, so auch die Kentauren. Ferner war der Orden der Raidhos mobilisiert. Charlie wusste, dass alle unterwegs waren, doch es schien alles so weit weg.


    So unüberschaubar und unfassbar, ja, eben: so unwirklich.


    Charlie atmete tief durch und zwang sich nach vorn zu schauen, genau wie Sora es ihr geraten hatte. Sie versuchte sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Erst einmal lag der Weg durch Bilskirne vor ihnen. Diese Aufgabe musste zuerst erfüllt werden. Sie warf einen Blick auf die Eimer mit Elixier und atmete tief durch.


    Mach es wie immer, Charlie. Eines nach dem anderen. Nimm es wie es kommt. Sorgen im Voraus können dir auch nicht helfen, sie lenken dich nur ab und machen dich unsicher und schwach.


    Charlie blickte in Flugrichtung, ein Berg erhob sich aus der ansonsten recht flachen Landschaft. Und was war das?


    »Oh, seht nur!«, rief Tora. »Ist das nicht …«


    »Gymer!«, fiel Charlie ihr ins Wort. Ein blauer Nebel umgab einen enormen Fels aus Stein. Um ihn herum konnten sie Hunderte Bärsärker ausmachen, die ungeduldig darauf warteten, dass Gymer aus dem Nebel trat.


    »Er hält den Nebel der Zeit immer noch aufrecht. Er ist wirklich hartnäckig in seinem Bestreben, zu Aurboda zu kommen.«


    »Na, was für ein Glück für uns!«, lachte Tora. »Aber weshalb können wir ihn sehen? Ich denke, wir sind mit Favne … Wie heißt das noch?«


    »Phasenverschoben«, antwortete Kunar. »Wir können alles sehen, doch die uns nicht. Wir können in diesem Zustand aber nichts anfassen oder bewegen. Wir können auch nicht, wie bei Nyvas Illusionszauber, unsichtbar kämpfen. Das ist der Teil an Nyvas Abwesenheit, der mich am meisten stört«, fügte er hinzu.


    »Das ist korrekt«, stimmte Biarn zu. »Um etwas tun zu können, müssen wir erst in unsere Welt wechseln. Doch bis dahin wird das Elixier uns gute Dienste leisten, da bin ich sicher.«


    Favne segelte mit sparsamen Flügelschlägen voran. Das Wolken-kissen mit den hohen Türmen der Weißen Burg wurde zusehends kleiner, bald war nur noch ein helles Licht zu sehen, dort wo die Strahlen der Sommersonne von den verzaubert weißen Wänden des Gemäuers reflektiert wurden.


    Eine Siedlung tauchte unter ihnen auf. Favne ließ sich aus luftiger Höhe fallen.


    »Ho!«, rief Charlie erschrocken. Die Elixierbehälter schwappten bedenklich, ein Tuch riss ab und der halbe Eimer entleerte sich in die Tiefe. Biarn warf einen Luftdruckzauber unterhalb des fallenden Elixiers und fing es dadurch ab. Gleichzeitig konzentrierte sich Charlie auf das in der Luft stehende Wasser. Es war weit verteilt, hing teilweise tröpfchenweise in der Schwebe. Sie zog die Tropfen zusammen und formte einen nassen Ball, den sie gemeinsam mit Biarn zurück in den Eimer goss.


    »Du musst vorsichtiger sein, Favne!«, rief Charlie mahnend. »Sonst ist nichts mehr übrig, wenn wir auf der Felseninsel ankommen.« Favne schnaubte zur Antwort, doch vorsichtiger wurde er nicht.


    »Der kann nicht anders fliegen«, knurrte Kunar. Biarn betrachtete die wackelnden Behälter mit skeptischem Blick.


    »Es hilft alles nichts«, sagte er. »Wir tun was wir können, den Rest müssen Sora und Ragnar erledigen.«


    »Bilskirne ist groß«, bemerkte Kunar.


    »Das weiß ich«, sagte Biarn missmutig. »Wir müssen hoffen, dass unsere Anstrengungen reichen. Die Hauptsache ist, dass wir genug übrig behalten, um die Sklaven Asgârds zu versorgen. Wir brauchen ganz sicher ihre Hilfe.« Biarn sah nach unten. »Favne!«, rief er. »Der Hof dort vorne, der ist unser Ziel!«


    Favne flog eine Schleife, wobei er sich seitlich legte. Die Eimer kippten ebenfalls zur Seite und noch mehr Elixier sickerte heraus.


    »Ist das nicht der Hagrådarhof?«, fragte Kunar.


    »So ist es«, nickte Biarn. »Gnâ ist eine gute Bekannte und vertrauenswürdig.«


    »Gnâ? Ist sie nicht eine Völve?«, fragte Charlie überrascht. »Fulla war nicht gerade begeistert von den Völven.«


    Biarn lachte auf.


    »Das hat sie euch erzählt, was? Ja, das kann ich mir denken. Fulla hält nichts von Wahrsagerei. Und ich muss ihr da zustimmen, die Zukunft ist schwer vorauszusehen. Sie ist ständig im Fluss, veränderlich und nicht greifbar. Nichtsdestotrotz ist Gnâ eine gute Frau und eine verschwiegene Verbündete. Sie ist die Vorsitzende der Völven Vanaheims und eine meiner geheimen Kontakte.«


    Aha, dachte Charlie, und versuchte sich zu erinnern, was Tora und Kunar über Gnâ erzählt hatten.


    Man kann mit Magie auch aufräumen, hatte Tora gesagt. Ich war einmal auf dem Hagrådarhof. Gnâ ist eine Ass-Magierin. Als ich da ankam, flogen gerade alle möglichen Dinge durch die Luft. Sie sagt, das passiert ab und an, wenn sie so richtig wütend ist. Und sie kann den Sturm zähmen und Wind machen.


    Charlie wandte sich zu Tora um. Vieles von dem, was Gnâ konnte, beherrschte Tora nun auch. Es schien Charlie eine halbe Ewigkeit her, dass sie mit Kunar und Tora über Magie diskutiert hatte.


    Favne wechselte die Phase und setzte mit einem Rums auf. Ein Eimer löste sich aus den Seilen und polterte über Favnes harten Schuppen dem sicheren Ende entgegen. Biarn wetterte eine Reihe von Flüchen. Er führte einige hastige Handbewegungen aus, doch sein Versuch den Eimer mit einem Luftkissen aufzuhalten, kam zu spät. Das kostbare Elixier ergoss sich in einer grünen Fontäne aus dem hölzernen Eimer, als dieser am Boden zerschellte. Favne gab einen Laut von sich, den Charlie als »Ups« interpretierte.


    Sie waren im Vorgarten des Bauernhauses gelandet. Der kleine Hof lag still vor ihnen, er wirkte fast verlassen. Nur einige Einhörner grasten auf einer Weide hinter dem Haus.


    »Was machen wir, wenn keiner da ist?«, fragte Charlie und sah sich wachsam um. Biarn sprang von Favnes Rücken. Er ging einige Schritte auf das Haus zu.


    »Hier stimmt etwas nicht«, murmelte er. Die Haustür stand offen, die Scharniere knarrten, als die Tür vom leichten Wind bewegt wurde.


    »Irgendwie unheimlich«, flüsterte Tora in Charlies Ohr. Charlie beobachtete, wie Biarn wachsam in den Flur lugte. Vorsichtig betrat er das Haus und verschwand aus Charlies Blickfeld.


    Kunar hatte seinen Bogen bereits angelegt und zielte auf die Tür. Charlie glitt an Favnes Schwingen zu Boden und lief zum Eingang, wo sie die Luft anhielt und lauschte.


    Im Haus war es immer noch unnatürlich still. Charlie schlüpfte durch die offene Tür und wurde von Dunkelheit und einem süßlichen Geruch empfangen. Am Ende des Flurs stand eine Tür offen – spärliches Licht fiel herein.


    Charlie ging leise näher. Der süßliche Geruch ging in einen durchdringenden Verwesungsgestank über. Charlie fasste den Griff des Messers fester.


    »Biarn?«, flüsterte sie eindringlich. Es kam keine Antwort. Charlie atmete flach und schlich zur Tür. Dort stand er – im Dämmerlicht des Raumes – und starrte auf einen seltsam verformten Haufen Kleider. Charlie ging näher.


    »Was ist …?«, begann sie und verstummte. Übelkeit wallte wie eine Lawine durch ihren Körper, sie stolperte rückwärts und schlug gegen den Türrahmen. Der Gestank raubte ihr die Luft zum Atmen, sie glaubte an dem Anblick zu ersticken. Das was sie für einen Haufen Kleider gehalten hatte, waren in Wirklichkeit etwa ein Dutzend Leichen – alles Frauen, bereits halb verwest und von Maden erobert, die das gammelnde Fleisch auf makabere Weise lebendig erscheinen ließen. Obwohl Charlie nichts lieber getan hätte, als zu fliehen, war sie in ihrem Entsetzen gefangen – unfähig sich zu rühren. Biarn hatte ihre Anwesenheit bemerkt und riss sich vom Anblick der faulenden Körper los. Mit zwei Riesenschritten war er bei ihr, packte sie am Arm und dirigierte sie zurück durch den Flur, hinaus ins Freie.


    Charlie schnappte nach Luft, würgte, stolperte weiter und übergab sich keuchend.


    »Geh zu den anderen«, sagte Biarn mit leerer Stimme. Er drückte ihre Schulter und ging mit mechanischen Bewegungen zurück zum Haus. Dort führte er ein Feuerritual aus – bewusst bedächtig, nicht so schnell wie er es seit langem konnte. Ein leuchtender Kreis entstand vor der Türschwelle. Biarn wandte sich an alle Himmelsrichtungen und rief die Elemente um Hilfe. Seine Bewegungen waren sanft aber bestimmt.


    Biarn hob die Hand und blies sachte über seine Handfläche – eine kleine Flamme leckte über die Schwelle des verdammten Hauses. Mit einem Mal warf er seine Hände in kraftvollen Bewegungen empor und das ganze Haus brannte lichterloh.


    Charlie sah, wie Kunar hinter das Haus lief und das Gatter öffnete. Die Einhörner flohen panisch hinaus in den Wald – verfolgt vom rötlichen Schein des lodernden Feuers. Biarn verbeugte sich tief zu Ehren der toten Frauen und kehrte dann mit zusammengepressten Lippen und vorgeschobenem Unterkiefer zu Charlie zurück, die immer noch wie festgewachsen am selben Ort stand.


    »Die Toten waren die Völven, nicht wahr?«, fragte Charlie tonlos. Biarn nickte stumm. Charlie schluckte. So sah es also aus, wenn man es wagte, sich gegen Oden zu stellen.


    Hatte er herausgefunden, dass die Völven gegen ihn arbeiteten? Oder hatte eine Zukunftsvision der Völven Oden oder seinen Bärsärkern missfallen?


    »Alle Völven Vanaheims«, sagte Biarn mit rauer Stimme. »Ein Gipfeltreffen. Keine geheime Zusammenkunft, denn solch eine hätte nicht in Gnâs Haus stattgefunden. Ich habe sie gewarnt. Sie sollte ihre Visionen für sich behalten.« Biarn sprach so leise, dass Charlie ihn kaum verstehen konnte. Sein Blick ging starr durch sie hindurch.


    Also geht es um die Zukunft, dachte Charlie.


    Die Flammen schlugen mehrere Meter empor – leckten, züngelten, fraßen sich ins Innere. Man konnte die Wärme des Feuers spüren, es knackte, krachte und dröhnte. Kunar nickte Biarn zu und kletterte wieder auf Favnes Rücken. Das Rot des Flammenmeeres spiegelte sich in den gelben Augen des Drachens wieder, es war als tanzten orange Lichter darin.


    


    Sora spähte über die waldbewachsene Ebene, die Ragnar Sigrid nannte. Es war ein offenes Geheimnis in ganz Godheim, dass Idavall – der Ankunftsort all ihrer Vorfahren – dort lag. Natürlich wusste Ragnar aus überlieferten Geschichten noch einiges mehr zu erzählen. Sora lauschte seiner tiefen Stimme, während sie versuchte sich ein Bild zu machen.


    Hier waren sie also alle angekommen, damals vor fast fünfzehntausend Jahren.


    Verfolgte Magier aus allen Ecken der Erde. Menschen aus einer Vielzahl von Kulturen, mit unterschiedlichem Aussehen und vielen Glaubensrichtungen. Fünfhundert Jahre lang hatten sie friedlich miteinander gelebt, doch dann hatte Oden die beiden großen Häuser gestürzt und die Macht an sich gerissen. Ein Fimbulwinter hatte Tod und Verderben über ganz Godheim gebracht. Nur ein ausgewähltes Volk hatte die eisige Katastrophe überlebt – Odens Beginn einer neuen „reinen“ Rasse, die nur die nordische Lebensweise mit von Oden bestimmten Aspekten zuließ. Er hatte diese Welt ganz und gar nach seinen kranken Vorstellungen geformt – eine Welt, die ihm alle Macht und Rechte zuteilte, sie dem Volk aber verwehrte.


    Sora hatte Schwierigkeiten sich vorzustellen, wie es damals zugegangen war.


    Ganze Völker vernichtet, ermordet, nur um die Idee einer perfekten Welt zu realisieren? Nur um alle Macht der Welt zu erlangen? Nur um ewig zu leben?


    Es war eine unfassbare Tat, die schwer zu begreifen war, und noch schwerer vorstellbar.


    »Dort ist ein Hof!«, rief Sora. Hravn setzte zur Landung an. Vorsichtig wendete er in der Luft, um so wenig wie möglich von der kostbaren, grünschimmernden Flüssigkeit zu verschütten. Laut Charlie hatten sie bereits derart viel Brunnenwasser verbraucht, dass die Wirksamkeit des Elixiers langsam nachließ.


    Doch auch das abgeschwächte Elixier würde den Menschen Hoffnung geben. Es war besser als nichts.


    Hravn wechselte von schwarz zu weiß und setzte sanft auf. Er trabte auf das Haus zu.


    Sowohl Ragnar als auch Sora waren vorbereitet. Beide hatten jetzt klare blaue Augen und schwarze Haare. Sora täuschte eine vornehme Blässe vor. Sie besaß immerhin einen weißen Pegasus – hierzulande ein Zeichen von Einfluss oder zumindest einer wohlhabenden Lebensweise. Sora dankte Euripides für seine Fortschrittlichkeit. Die Nanobots leisteten hervorragende Arbeit. Ragnars Haut war braungebrannt. Das extreme Dunkelbraun ließ seine Zähne unnatürlich weiß leuchten.


    »Übertreib es nicht«, schmunzelte Sora. Ragnar lachte und wählte einen etwas glaubwürdigeren Braunton.


    »Besser«, kommentierte Sora. »Haben wir schon die Phase gewechselt? Ich sehe da keinen Unterschied … So muss es sich anfühlen, wenn man ein Geist ist«, überlegte Sora. »Allerdings müsste es hier dann gerammelt voll sein.« Sie sah sich um, als ob sie erwartete mindestens hundert Geister zu sehen. Hravn gab ihr einen Schubs.


    »Es scheint so, als könnten wir jetzt gehen«, deutete Sora die Geste des Pegasus.


    »Dann los«, brummte Ragnar, der über Soras Geistergedanken nur die Stirn runzelte. Sie glitten von Hravns Rücken und steuerten auf die Tür des Bauernhauses zu. Hravn folgte Sora dicht auf den Fersen.


    »Hast du die Odens-Taler?«, fragte Sora über die Schulter hinweg. Ragnar klopfte sich an die Manteltasche.


    »Biarn hat uns so viele gegeben, dass ich ernsthaft in Versuchung bin, einfach mit dir durchzubrennen!«, grinste er breit und gab ihr einen Klaps auf den Po. Sora kicherte und glättete dann ihre Gesichtszüge. Sie musste als Adelige durchgehen.


    Ragnar warf ihr noch einen Blick zu, dann klopfte er an.


    Eine runzelige Frau mit grauem Dutt erschien im Türrahmen. Sie musterte die Fremden misstrauisch. Als sie einen Blick auf den Pegasus erhaschte, wurde ihre Mine noch wachsamer. Mit hohen Herrschaften war nicht zu spaßen, die meisten gehörten zu Odens Bärsärkern.


    Ragnar stand hocherhobenen Hauptes da.


    »Wir sind auf der Durchreise und wünschen zu speisen«, verkündete er und fischte einen Seidenspinnerbeutel voll Odens-Taler aus den Tiefen seiner Manteltasche. Die Frau schluckte ängstlich, doch sie protestierte nicht. Stumm machte sie für die Fremden Platz, die sofort über die Türschwelle ins Haus marschierten. Die Frau eilte hinterher und wies ihnen den Weg in die Küche.


    »Hier entlang, die Herrschaften«, murmelte sie etwas überfordert. Dann stand sie unschlüssig da.


    »Ich habe nicht viel anzubieten. Nur etwas Brot und Tee.«


    Sora lächelte entwaffnend und ließ sich zu Tisch nieder.


    »Auch das wird meinen Magen füllen. Wir danken für deine Gastfreundschaft.«


    Die Frau machte sich in der Küche zu schaffen. Eine Schar Kinder sowie drei weitere Frauen erschienen in der Tür, angelockt von den fremden Stimmen. Die Frau mit dem grauen Dutt erklärte hastig und mit verlegenen Blicken die Situation und wies alle zurück in den Flur. Sie schloss die Tür und murmelte ein »Verzeihung, die Herrschaften«. Sora nickte gnädig, wonach die Frau wieder an die Arbeit ging. Ragnar warf einen hastigen Blick über die spärliche Einrichtung. Der Trinkwassereimer war schnell lokalisiert, und schon vermischte sich eine Ampulle voll Elixier mit dem klaren Wasser der Familie. Kurz darauf war der Tee serviert und einige Käsebrote lagen auf einem Teller bereit. Sora griff beherzt zu. Das frisch gebackene Brot schmeckte sagenhaft. Auch Ragnar bediente sich. Er kaute wortlos, aß, als hätte er tagelang nichts zu sich genommen. Sora lächelte amüsiert in sich hinein und wandte sich an die Frau, die voller Schrecken zusah, wie eine Scheibe nach der anderen in Ragnars Mund verschwand.


    »Wie heißt du?«, fragte Sora höflich. Die Frau zuckte schuldbewusst zusammen.


    »Gunvor«, haspelte sie hervor. »Verehrte Frau«, fügte sie hastig hinzu. Sora lächelte.


    »Gunvor, nimm dir eine Tasse Tee und setz dich zu uns.«


    Gunvor starrte Sora an, als würde sie darum gebeten, über glühende Kohlen zu gehen.


    »Aber …«, stotterte sie.


    Sora lächelte noch breiter und wies auf einen Stuhl am anderen Ende des Tisches. Die Frau machte einen unschlüssigen Schritt darauf zu.


    »Der Tee«, erinnerte Sora die verstörte Frau. Gunvor presste die Lippen aufeinander und gehorchte. Ragnar beobachtete das Spielchen aus den Augenwinkeln und schob sich eine weitere Schnitte zwischen die Zähne.


    »Trink«, forderte Sora die Frau freundlich aber bestimmt auf. Gunvor gehorchte. Sie führte die Tasse hastig an den Mund und nahm einen Schluck. Die Wirkung trat unmittelbar ein. Gunvors angespannte Gesichtszüge glätteten sich, ein seltsamer Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Sora nickte zufrieden.


    »Jetzt können wir uns in Ruhe unterhalten!«


    Ragnar schluckte einen letzten großen Bissen hinunter, lehnte sich satt zurück und grinste die Frau herausfordernd an.


    


    »Das lief doch richtig gut«, stellte Sora eine Stunde später erfreut fest. Ragnar reichte ihr die Pranke und zog sie mit einem Ruck zu sich hoch. Sora glitt vor ihm auf Hravns Rücken und drehte sich dann zu Ragnar um. Sie gab ihm einen schnellen Kuss. Ragnar hielt sie am Kinn fest. Sein Kuss war weitaus intensiver.


    »Das sehe ich auch so, meine Frau«, brummte er mit rauer Stimme. Er räusperte sich und wurde ernster. »Ich hoffe nur, dass Gunvor vorsichtig ist, wenn sie das Elixier an ihre Freunde und Bekannte verteilt.« Er warf einen Blick auf die Frau, die nun voller Hoffnung im Türrahmen stand und ihnen fröhlich zum Abschied winkte. Von Angst und Unsicherheit keine Spur mehr. Sie hatten Gunvor eingeschärft diskret vorzugehen. Sie sollte niemandem von Sora und Ragnar erzählen. Gunvors Aufgabe war es, das Elixier heimlich zu verteilen. Am besten indem sie es in die Trinkwassereimer der jeweiligen Familien gab. Gunvor schien eine pfiffige Frau zu sein. Sie war mit vielen guten Ideen gekommen, wie sie den Heiltrunk an Freunde und Bekannte verteilen konnte. Sora war zuversichtlich. Sie winkte Gunvor ein letztes Mal zu und wendete Hravn, der sich mit kräftigen Galoppsprüngen in die Lüfte erhob. Er wechselte von weiß zu schwarz und schwang sich über die Wipfel der Wichtelfichten empor. Sora konnte Gunvors Hof zwischen den hohen Bäumen gut sehen. Sie selbst waren jedoch unsichtbar.


    


    


    Nach drei Tagen war Favnes Vorrat an Elixier fast aufgebraucht. Umso erfreuter waren die Freunde, als sie endlich das Meer erblickten.


    Das kleine Fischerdorf lag friedlich an der Küste des Hvergelmers, wie ein Flicken in der Landschaft.


    »Dort unten ist sie mit ihrem Bruder Arno!«, rief Charlie. Sie zeigte hinab auf eine junge Frau und einen schlaksigen, sehr langen jungen Mann. Der Mann hieß Arno und hatte strohblonde Haare, die ihm platt am Kopf lagen wie eine Mütze. Tora starrte ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an.


    Arno verschwand in einem Holzschuppen, der wie die anderen Häuser auf hohen Pfeilern gebaut war. Unter dem Schuppen lagen mehrere Ruderboote, die auf ihren Einsatz auf dem Hvergelmer warteten. Die Frau nahm den Korb auf, der zu ihren Füßen gestanden hatte, hängte ihn sich über den Arm und schlenderte in Richtung Wald.


    »Das ist sie?«, fragte Biarn »Glück muss man haben«, murmelte er, während Favne abdrehte und der Frau folgte.


    Charlie stimmte Biarn zu. Auch wenn sie Toroi, Sigrid, Arne, Oski und die anderen Dorfbewohner gerne wieder gesehen hätten, so war es doch sicherer, nur Fina einzuweihen.


    Favnes Flügel streiften einen der dicken Baumstämme des Wichtelwaldes.


    »Hast du das gesehen?«, fragte Tora aufgeregt. Bevor Charlie antworten konnte, sauste Favne quer durch zwei Baumstämme hindurch, als wären sie Luft und landete mit einem Rums hinter Fina, die nichts ahnend weitereilte. Das Elixier in den Eimern auf Favnes Rücken schwappte wild umher, doch dieses Mal achtete niemand darauf. Tora und Charlie starrten sich ungläubig an. Sogar Biarn wirkte etwas aus der Bahn, er sah sich kopfschüttelnd zu den dicken Wichtelstämmen um, die sie soeben so mir nichts dir nichts durchquert hatten.


    »Wir sind nicht durch Illusion verborgen, sondern tatsächlich nicht in dieser Phase beziehungsweise Dimension«, erinnerte Kunar die anderen, in einem Versuch die Lage zu beherrschen. »Wir können in dieser Welt nichts anfassen und somit auch nicht von anderen berührt werden, nicht einmal von Bäumen.«


    Alle nickten verstehend, bis auf Charlie. Sie sah Kunar skeptisch an.


    »Und wieso fallen wir dann nicht durch den Boden?«, fragte sie auffordernd. Sie wurde dümmlich angestarrt. Man sah, dass Kunar liebend gerne eine Erklärung geliefert hätte – immerhin verstand er mehr von diesen Dingen, als sie alle zusammen – doch leider fiel ihm nichts Passendes ein.


    »Akzeptiert es einfach als Tatsache«, entschied Biarn nach einer Weile.


    »Tja«, Charlie zuckte mit den Schultern, »ändern können wir es sowieso nicht.«


    Fina war bereits weitergelaufen und verschwand gerade hinter einigen besonders dicken Wichtelstämmen.


    »Also gut, Favne, es kann losgehen«, rief Charlie dem Drachenkopf zu, der sich gerade hoch oben im Geäst befand. Der lange Hals schnellte ruckartig vorwärts, seine spitzen Zähne packten zu – gleich darauf ertönte ein krachendes Geräusch aus luftiger Höhe, etwas quiekte und eine Schar Leogriffe erhob sich schreiend aus den Wipfeln. Als Favne Charlie den Kopf zuwandte, meinte sie noch etwas Flauschiges und einige Federn zu sehen, bevor der Drache schluckte und dieses Etwas seinen langen Hals hinab in die Tiefen des Magens verschwand. Favne schmatzte zufrieden und breitete seine Flügel als Rutschbahn aus, als wäre er niemals unterbrochen worden.


    »Ich glaube, das war seine Art uns mitzuteilen, dass wir wieder in der Vanaheim-Phase sind«, sagte Tora trocken und schwang sich auf die Rutsche. Mit einem letzten Blick zur fliehenden Leogriffschar folgte Charlie Tora, überholte sie und lief ihr dann voraus in den Wald hinein.


    Fina kniete mit dem Korb am Boden und sammelte Pilze. Eine gesunde, junge Frau, der man nicht mehr ansah, dass sie noch vor wenigen Monaten sterbenskrank gewesen war – gefangen in den erbarmungslosen Klauen der Mara, die einem Seele und Verstand raubte. Es war fast befremdlich Fina so munter zu sehen. Charlie erinnerte sich nur zu gut an die qualvollen Schreie, den schäumenden Mund und den wahnsinnigen Ausdruck auf dem Gesicht der ans Bett gefesselten jungen Frau.


    »Fina?«, sagte Charlie ruhig und blieb mit Kunar und Tora einige Schritte entfernt stehen. Fina zuckte zusammen und sprang mit einem Satz in die Höhe. Sie war bereits in Gedanken auf der Flucht, als sie voller Erstaunen die drei Besucher erkannte.


    »Charlie! Tora! Kunar!«, rief sie überrascht und fiel den drei Freunden um den Hals. Biarn trat aus dem Schatten der Bäume. Fina erstarrte wieder. Charlie lächelte sie beruhigend an.


    »Dies ist Biarn, ein sehr guter Freund.«


    Fina ließ Biarn nicht aus den Augen. Sie hatte in ihrem jungen Leben bereits zu viel erlebt, um zu leichtfertig Vertrauen zu schenken.


    »Wir brauchen deine Hilfe Fina,« sagte Charlie.


    »Dein Bruder braucht deine Hilfe«, fiel ihr Tora ins Wort. Tora war es auf einmal wie Schuppen von den Augen gefallen.


    Arno sah aus wie Aslak!


    Fina starrte Tora beunruhigt an.


    »Arno? Was ist mit ihm? Er war doch gerade …«


    »Nein, nicht Arno. Aslak!«


    Finas Augen wurden groß.


    »Aslak?«, flüsterte sie, so als würde der Name von Arnos Zwillingsbruder seltsam fremd klingen.


    »Tora«, fragte Biarn ungeduldig. »Wovon sprichst du?


    »Aslak kam mir in meinen Visionen immer so seltsam bekannt vor, und jetzt weiß ich auch warum. Er sieht Arno so ähnlich wie es nur geht.«


    »Aslak«, hauchte Fina. »Er lebt?«


    »Ja.« Tora nickte. »Er ist mit Hanna befreundet, einer Freundin von uns, die von Od gefangen genommen wurde und nun auf Asgârd dient.«


    »Aber wie …« Fina war verwirrt.


    »Ich habe telepathischen Kontakt zu Hanna. Doch die Verbindung ist vor kurzem abgebrochen.« Tora machte eine Pause. »Hanna war zuvor mit Aslak zusammen. Ich glaube, sie schweben beide in Lebensgefahr.« Kunar knirschte mit den Zähnen. Fina schien mit der Situation überfordert.


    »Ich … Aber …«


    »Wir sollten uns setzen und in Ruhe darüber reden«, schlug Biarn vor und warf Tora einen verärgerten Blick zu.


    Hätte sie nicht mit ihrer Enthüllung warten können?


    Fina war zu Recht völlig durcheinander. Biarn konnte nur hoffen, dass sie sich schnell genug fasste, denn für ihren Plan brauchten sie eine aufnahmebereite Person. Jemanden der einen kühlen Kopf bewahrte und nicht durch traumatische Informationen abgelenkt wurde.


    »Sie wird es schaffen«, murmelte Charlie Biarn zu. »Sie ist sehr stark. Ich habe sie gegen die Mara kämpfen sehen.«


    Biarn knurrte etwas Unverständliches und schenkte Tora einen weiteren verärgerten Blick.


    


    Charlie sollte Recht behalten. Fina fing sich erstaunlich schnell. Die Kunde von Aslaks Leben auf Asgârd hatte Finas ohnehin schon offene Sinne für Magie und Übernatürliches noch weiter aufgerissen. Sie akzeptierte Nebelreisen, Algenelixier, Boten aus der Alten Zeit und uralte Orakel im Handumdrehen. Sogar die Existenz von Favne schluckte sie tapfer, obwohl sie gelegentlich verstohlene Blicke auf den Drachen warf, der sich ihr herbeitrampelnd und ein wenig ungeschickt präsentiert hatte. Favne schnarchte nun zusammengerollt zu einem dicken Ball mit Schuppen zwischen den mächtigen Bäumen des Wichtelwaldes.


    »Wir werden dir also das meiste des Elixiers hier lassen«, fasste Biarn zwei Stunden später zusammen. »Du wirst es an die umliegenden Dörfer und Höfe verteilen und dich dabei so unauffällig wie möglich verhalten.«


    Fina nickte entschieden. Sie hatte die Aufgabe angenommen und platzte fast vor Tatendrang.


    »Ihr könnt euch auf mich und mein Dorf verlassen.« Fina erhob sich zum Abschied. »Ich wünsche euch Kraft. Die Götter mögen mit euch sein. Meine Aufgabe ist nichts gegen euer Vorhaben. Seid vorsichtig und … bringt meiner Mutter ihren Sohn zurück.«


    Biarn und Kunar verbeugten sich kurz vor Fina. Tora und Charlie fielen ihr dagegen warmherzig um den Hals.


    »Viel Glück uns allen«, flüsterte Charlie und lächelte der hoffnungsvollen Fina zu – sie hatte natürlich einen großen Schluck Elixier erhalten.


    


    Der Abend nahte. Nebelschwaden zogen über das Hvergelmer und beeinträchtigten die Sicht. Charlie spähte angespannt voraus.


    War das die Burg Asgârd? Odens Festung?


    Schemenhafte Konturen tauchten auf – ein mächtiger Turm ragte in den Himmel.


    Da, noch einer!


    Favnes Körper hob und senkte sich sanft im Flug, während er zielstrebig auf die kleine Insel zusteuerte. Ein braunes Lederband war an seinen Hörner befestigt worden – auf seiner Stirn ruhte ein großes Stück Irminsul. Das grüne Gestein schimmerte auch ohne Sonnenlicht mattgrün zwischen den roten und gelben Schuppen, die sich wie Flammen über Favnes mächtigen Schädel zogen. Die gelben Augen des Drachens waren starr geradeaus gerichtet. Charlie spürte, wie er sich innerlich wappnete.


    Odens Festung – dort waren sie gestorben: Alle Lindwürmer der Alten Zeit. Vernichtet, hinterhältig in die Falle gelockt und dann zertreten wie Kakerlaken.


    Zwei weitere Türme tauchten auf. Nebel verhüllte die massive Burgmauer wie ein Schleier aus weißem Seidenspinnergarn. Die Spitzen und Dächer vieler kleinerer Türme ragten aus dem milchigen Nass heraus. Zwei elliptische Nebelringe hatten sich hoch oben um die mächtigen Türme Asgârds gelegt. Die Nebelschleier gingen gen Osten in lange weiße Fetzen über. Eine gespenstische Stille lag über der Szene und übertrug sich auf die Reisenden. Keiner sagte etwas – alle starrten gebannt auf die sich schnell nähernden Türme.


    Als Favne die Burgmauer passierte, zuckte er kaum merkbar zusammen. Charlie spürte eine Kraft, die ihr merkwürdig bekannt vorkam. Es war wie ein Fluss von Energie. Ihr Blick glitt ins Unendliche – wurde wie magisch angezogen. Ganz kurz erhaschte sie einen Blick auf Millionen schwarze Fäden, die sich entlang der Burgmauer wanden, dann war es auch schon wieder vorbei.


    Schwarze Fäden? Charlie überlegte. Ob sie sich verguckt hatte?


    »Gruselig!«, stieß Tora leise hervor und starrte auf die rußverschmierte Burgmauer. Ihr Blick glitt weiter, über rußschwarze Türme und Gemäuer.


    »Ein dunkles Abbild der Weißen Burg«, raunte Biarn. Wieder glitt Charlies Blick ins Unendliche ab. Sie starrte durch die Schwärze der Mauern und erschrak.


    Tatsächlich. Schwarze Fäden!


    Unendlich viele rußschwarze Fäden zogen sich wie ein gewaltiges Netz über die gesamte Festung und verbargen das schneeweiße Gemäuer unter sich.


    Ein Netz wie aus … ja, aus was bestand das Geflecht?


    Charlie spürte Wut, Argwohn, Boshaftigkeit, Verrat, und plötzlich wurde sie wieder von Bildern überflutet – Bilder so grausam, dass es ihre Seele zu erdrücken drohte: Tod, Leid, Folter, Hinterhalt, schreiende Menschen, entsetzliche Qualen. Charlie stöhnte, zog sich in sich zusammen, versuchte sich zu schützen, doch der Sog des Netzes war zu stark. Jahrtausende lange Grausamkeiten – diese Burg war verflucht. Charlie stöhnte. Entsetzen aus vielen Jahrtausenden streckte sich mit schwarzen Fingern nach ihr aus, die Fäden schienen auf sie zuzustreben, packten sie, hielten sie fest im Griff, drohten sie mit sich zu reißen. Jäh wurde sie mit einer Wucht herumgerissen, die ihr fast den Arm brach.


    »Charlie!«, brüllte Biarn ihr ins Ohr.


    Charlie sah sich verwirrt um: Keine schwarzen Fäden, keine Finger die nach ihr griffen, der Bann war gebrochen.


    Charlie zitterte und ihr Herz raste noch immer, doch ihre Kräfte kehrten schnell zurück.


    »Was war das?«, wisperte sie.


    Biarn hielt ihre Schulter so fest, dass es wehtat.


    »Das würde ich gerne von dir erfahren«, sagte er schroff. »Du hast wie gebannt auf die Burgmauern gestarrt. Dein Blick hat sich nicht bewegt, so als wärst du gefangen. Wenn Tora nicht …«


    »Kunar hat dich so seltsam angesehen«, erklärte Tora mit einem Schaudern. »Du hast nur gestarrt, nicht einmal geblinzelt, und dann hast du gestöhnt und angefangen dich vor Schmerzen zu winden«. Tora blickte unruhig aus ihren großen Mandelaugen.


    »Ich habe versucht mich zu wehren … Es … abzustreifen«, begann Charlie leise. »Die schwarzen Fäden … das Netz hat nach mir gegriffen …«, flüsterte sie und versuchte Sinn in das Geschehene zu bringen. Doch leider verwirrte sie die anderen dadurch noch mehr. Biarn musterte sie eindringlich. Charlie schüttelte sich und sagte leicht verärgert:


    »Mir geht es gut, wenn ich es doch sage! Die rußverschmierten Wände! Dort ist ein Netz aus schwarzer Magie, es griff nach mir.« Biarn schien sogar noch besorgter als zuvor. Favne hatte begonnen, hoch über der Burg Kreise zu ziehen. Er beobachtete die Gegend und verfolgte das Geschehen auf seinem Rücken angespannt.


    »Die Burg ist verflucht!«, stieß Charlie aus. »Unter einem Energienetz aus schwarzen Fäden verbirgt sich ein schneeweißes Gemäuer. Diese Burg ist tatsächlich ein Abbild der Weißen Burg, doch Oden hat sie für seine Zwecke missbraucht!«


    »Beruhige dich, Charlie. Ich glaube dir«, presste Biarn hervor. »Dieser Ort ist gefährlich für dich. Du musst sofort weg von hier!«


    Charlie sah Biarn verblüfft an. Die Ereignisse überschlugen sich in ihrem Kopf.


    Sie sollte weg? Was war mit ihrem Plan? Dem Amulett, dem Elixier, Oden, Hanna, all den Menschen?


    Ihre Finger suchten sich automatisch den Weg zu dem weißen Stein auf ihrer Brust – Soras Amulett. Direkt daneben ruhte der Hexenstein, den Charlie als Ersatz für ihr eigenes Amulett trug. Ihr Amulett, gestohlen von Oden, missbraucht, um auf der Erde einen Fimbulwinter heraufzubeschwören, ein neues Ragnarök.


    Jonas!


    Charlie sah ihn vor sich, wie er aus dem Bibliotheksfenster starrte, hinaus in eine sturmgepeitschte Winterlandschaft, mitten im Mai.


    Nein, sie würde nicht umkehren! Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Wenn sie scheiterte, war die Erde verloren!


    »Nein, ich muss nicht weg!«, rief sie verärgert.


    »Du konntest dich der Magie nicht entziehen«, stieß Biarn hervor. »Es ist zu gefährlich für dich.« Charlie war etwas ratlos.


    »Wenn es zu gefährlich ist, sollten wir Charlie zurück zu Fina bringen«, schlug Kunar vor. »Wir können auch allein weitermachen.«


    Was?


    »Das könnt ihr vergessen!«, zischte Charlie in die Runde. Favne schnaubte und warf ihr einen zustimmenden Blick zu. Ohne einen Befehl abzuwarten, ließ er sich fallen und landete, wie zu erwarten, mit einem kräftigen Rums in einem der Innenhöfe Asgârds. Ein seltsames Kribbeln durchfuhr Charlie, als Favne aufsetzte. Ein helles Licht flimmerte auf, und plötzlich leuchtete das Gemäuer der gesamten Burg, für sie alle sichtbar, weiß und strahlend wie die Weiße Burg über Idavall.


    »Was ist geschehen?«, fragte Kunar überrascht. Er sprang auf die Beine und spannte seinen Bogen, während er auf Favnes Rücken balancierte.


    »Ich weiß es nicht genau«, sagte Biarn und sah sich vorsichtig um. Er war auf der Hut. »Sind wir …« Weiter kam er nicht. Eines der großen Tore zum Hof wurde aufgestoßen und herein marschierten mindestens vier Dutzend bewaffnete Bärsärker! Biarn fackelte nicht lange. Im Handumdrehen formte er einen Blitz, den er gezielt in die Menge warf. Das grelle Licht zuckte über den Innenhof, doch die Männer marschierten unberührt weiter. Tora legte Kunar eine Hand auf die Schulter.


    »Du kannst dich entspannen, wir sind immer noch phasenverschoben, oder wie du das nennst. Und das weiße Licht können sie wohl auch nicht sehen.« Sie sah sich vergewissernd um. Kunars Kopf zuckte leicht zur Seite, dann senkte er seinen Bogen.


    Die Bärsärker marschierten bis zur Mitte des Hofes. Dort teilten sie sich auf und bildeten Paare.


    »Ich glaube die wollen kämpfen«, flüsterte Charlie.


    »Warum flüsterst du?«, flüsterte Tora zurück. Charlie zuckte mit den Schultern und verdrehte die Augen.


    »Keine Ahnung, aber das hier ist wirklich bizarr!«


    Sie standen nur zwei Meter vom ersten Bärsärkerpaar entfernt – ein dicker Drache mit vier regungslosen Passagieren auf seinem Rücken. Obwohl sie nun wussten, dass sie für die Blicke der kämpfenden Bärsärker verborgen waren, war es schwer sich zu entspannen. Charlie hatte das Gefühl, jeden Moment entdeckt und angegriffen zu werden.


    »Favne, ich hoffe du hast dieses Wechseln zwischen den Welten sicher drauf«, raunte sie dem Drachen zu. Favne zwinkerte belustigt und brüllte, dass die Dachpfannen klirrten. Sie fuhren erschrocken zusammen. Die Bärsärker begannen nichts ahnend ihre Übungskämpfe.


    »Favne!«, zischte Tora dem nun eindeutig glucksenden Drachen zu und stampfte kräftig mit den Füßen auf seinen Schuppen herum. Favne amüsierte sich noch mehr.


    »Wie schön, dass du deinen Spaß hast, du dicke Fliege!«, zischte Tora immer noch verärgert. Favne zuckte gezielt mit einem Muskel, genau unter Toras Füßen, breitete seine Schwinge aus und beförderte das empörte Mädchen mit einem genugtuenden Grunzen von seinem Rücken. Tora schrie entsetzt auf und brach unten angekommen in einen Schwall von Flüchen aus. Nach einem kurzen Schrecken konnte Kunar sich das Lachen nicht verkneifen, was Tora natürlich noch wütender werden ließ. Sie schimpfte und wetterte und trat Favne gegen die Klauen. Zum Glück schien Favne es gar nicht zu bemerken, denn er war gerade dabei, seine drei anderen Passagiere über seine Schwingen nach unten rutschen zu lassen.


    »Das hier muss Valhall sein«, vermutete Biarn, nachdem er sich gründlich umgesehen hatte. Der ganze Innenhof war auf das Training der Bärsärker Asgârds ausgerichtet.


    »Was für ein Glück, dass sie uns nicht sehen können«, meinte Kunar und betrachtete die kämpfenden Männer mit Respekt. »Sie sind gut ausgebildet.«


    »So wie alle Bärsärker, die unter Ods Befehl stehen. Sie sind die Eliteeinheit, die Asgârd im Ernstfall verteidigen muss.«


    »Wie viele mag es wohl geben?«, fragte Kunar besorgt.


    »Hunderte«, erwiderte Biarn ernst.


    Zwei weitere Bärsärker stellten sich gerade gegenüber auf und nahmen Kampfstellung ein. Der eine schaute auf einmal in ihre Richtung, ließ das Schwert sinken und verengte die Augen, als hätte er etwas gesehen. Biarn nahm wachsam Verteidigungsstellung ein. Der andere Bärsärker nutzte die Gelegenheit und rammte seinen Kumpanen mit aller Kraft in den Rücken, sodass dieser fast vorn-überfiel und sich erzürnt seinem Gegner widmete. Was auch immer er gesehen haben mochte, nun war er in einen grimmigen Kampf verwickelt.


    »Ich kann das Gebäude anfassen«, verkündete Charlie erstaunt. Sie stand vor einer Mauer Asgârds und ließ ihre Hand über das hell leuchtende weiße Gestein gleiten.


    »Keine schwarzen Netze, die nach dir greifen?«, fragte Kunar leicht spöttisch.


    »Es muss irgendwie eine Verbindung zur Weißen Burg geben«, vermutete Charlie und ließ ihren Blick das Gemäuer emporgleiten. Ein Flimmern lag über dem Gestein, der dem ganzen einen Hauch von Unwirklichkeit verlieh.


    »Das vermute ich auch«, stimmte Biarn ihr zu. »Vielleicht gibt es Asgârd in beiden Welten.«


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Tora. »Favne passt jedenfalls nicht durch die engen Gänge Asgârds.« Sie erinnerte sich gut an ihre telepathischen Spaziergänge mit Hanna.


    »Er wird zur Fliege werden müssen«, verkündete Biarn. Favnes Kopf fuhr herum, ein panischer Ausdruck lag in seinen gelben Augen.


    »Ist das denn ungefährlich?«, fragte Kunar nachdenklich. Favne sah ihn dankbar an. »Also, ich meine für uns«, fügte Kunar hinzu. Favnes Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Bleiben wir phasenverschoben, wenn er zur Fliege wird?«


    Charlie tätschelte Favnes Bein und schenkte ihm einen aufmunternden Blick.


    »Ich passe auf dich auf, versprochen.« Sie grinste den Drachen neckisch an. Favne hob eine nicht vorhandene Augenbraue. Charlie zwinkerte ihm zu. »Du musst leider mitkommen, ohne dich können wir nicht ins richtige Vanaheim wechseln. Falls wir Hanna finden …«


    »Wenn wir Hanna finden!«, berichtigte Kunar energisch.


    »Ja, Kunar selbstverständlich«, beeilte sich Charlie zu sagen. »Wir finden sie und auch Vigdis und Fulla.« Sie warf Biarn einen Blick zu. Er hatte seine Kieferpartie ein Stückchen vorgeschoben. »Wir können sie nur mit deiner Hilfe befreien, Favne. Wir brauchen dich also bei uns.« Favne schnaubte, sodass Rauch aus seinen Nüstern ringelte.


    »Wir hätten das vorher testen sollen«, knurrte Kunar und betrachtete die Bärsärker missmutig. »Ich bin nicht scharf darauf, mich mit denen anzulegen.«


    »Nein, ich auch nicht«, stimmte Biarn zu. »Favne, wir testen das erst einmal. Lass uns wieder aufsteigen.« Favne schnaubte erneut. Doch anstatt ihnen den Flügel zu reichen, sah er Charlie ein letztes Mal in die Augen. Dann riss er sich mit einer Kralle den Irminsulstein von der Stirn und legte ihn zu Charlies Füßen. Und schwups! Aus dem dicken Drachen wurde eine dicke Fliege, die sich ganz dicht bei Charlie hielt. Kunar, Biarn und Tora schnellten zu den Bärsärkern herum, doch Charlie streckte ihre Hand aus, sodass Favne landen konnte.


    »Ich passe auf dich auf«, wiederholte sie ernst. Favne summte beunruhigt. Dann flog er auf und ließ sich ganz oben auf Charlies Lockenkopf nieder.


    Die Bärsärker kämpften verbissen weiter – Mann gegen Mann – mit Muskeln, Schwertern und Magie. Nichts ahnend, ihrem Herren treu ergeben.


    »Dann lasst uns reingehen«, entschied Charlie und spazierte schnurgerade auf das große Tor zu, aus dem die Bärsärker gekommen waren. Biarn, Kunar und Tora folgten ihr, ein Auge auf die dicke Fliege in ihren Haaren, das andere Auge auf die kämpfenden Bärsärker gerichtet. Charlie stieß das weiße Tor auf, ein schwarzes, verschlossenes kam zum Vorschein. Charlie zuckte erschrocken zurück. Als sie keine schwarzen Fäden sehen konnte, streckte sie ihre Hand aus und versuchte das Tor zu berühren. Ihre Finger gingen glatt hindurch. Biarn war drauf und dran Charlie weg zu ziehen, doch seine Finger griffen ins Leere, als sie einfach losmarschierte. Charlie schritt quer durch das Tor und betrat einen strahlend weißen Gang.


    »Cool«, sagte sie und beobachtete, wie die anderen ihr folgten. »Die Weiße Burg in unserer Phase kann ich anfassen, doch bei der schwarzen Burg in der anderen Phase geht man hindurch wie durch die Bäume bei Fina!«


    


    


    In Odens Turmzimmer nahmen Hugin und Munin eine lang erwartete Nachricht entgegen. Od verkündete die Neuigkeit mit freudiger Stimme. Diesem Augenblick hatten sie alle entgegen gefiebert. Oden würde bei seiner Rückkehr äußerst zufrieden sein.


    »Gymer ist aus dem blauen Nebel der Zeit gefallen, meine Herren. Die Arbeiter haben damit begonnen Gymers Arm zu durchtrennen, um ihm den Trollkelch voller Elfenmilch abzunehmen.« Hugin und Munin waren zufrieden.


    »Das ist wahrlich eine gute Nachricht, Od«, sprach Hugin.


    »Wie kommen sie voran?«, wollte Munin wissen. Od lächelte zuversichtlich.


    »Das Fenster der Tursenverwirrung ist klein, doch das Gestein ist spröde. Vermutlich nach all den Jahren der Sorge um seine Familie«, meinte Od achselzuckend. »Es sollte kein Problem sein, fertig zu werden, bevor Gymer aus seiner Verwirrung erwacht.« Munin knurrte und schnaufte verächtlich.


    »Das wäre auch besser so. Wenn Gymer zu sich kommt und bemerkt, dass ihm jemand seinen Arm abhackt, wird niemand im Umkreis von fünfhundert Metern vor seiner Rache sicher sein.« Od runzelte bei der Vorstellung an Gymers Rache die Stirn. Oden hatte ihm versichert, dass Gymer in einem Zustand der Verwirrung sein würde, wenn er aus dem Nebel der Zeit fiele. Nur wenn man diesen Zustand ausnutzte, war es möglich an den von Oden so heiß begehrten Trollkelch voll Elfenmilch zu gelangen. Das Zeitfenster betrug ein paar Stunden. Für Gymer würde nicht einmal ein Wimpernschlag vergehen, doch wenn alles nach Plan verlief, dann würde der Bergtroll ohne Hand und ohne Trollkelch aufwachen.


    »Wir wünschen, dass du sofort aufbrichst, um den Kelch entgegenzunehmen«, befahl Hugin. Od verbeugte sich kurz und bekundete dadurch seine Zustimmung.


    »Ist Heimdall in Bilskirne angekommen?«, frage Munin.


    »Oh ja, mein Herr.« Od nickte. »Heimdall bezog Schloss Bilskirne gestern Nachmittag. Er ließ keine Zeit verstreichen, als er erfuhr, dass Oden seine Anwesenheit dort wünscht. Auch wenn er lediglich ein Treffen der Triade bewirten soll, ist ihm doch sehr daran gelegen, seine Loyalität zu beweisen«, berichtete Od.


    »Heimdall soll sofort aufbrechen, um die Arbeiten an Gymer vor Ort zu überwachen«, befahl Hugin.


    »Sicher, mein Herr«, sagte Od.


    »Das wäre alles, du kannst gehen!« Od zog sich zufrieden zurück. Er würde den Trollkelch in Empfang nehmen, nachdem die gefährliche Arbeit von Heimdall überwacht worden war. So gefiel ihm die Arbeitsteilung.


    


    


    Sora und Ragnar waren bereits viele Male zur Weißen Burg zurückgekehrt, um Nachschub zu holen. Die nächste Umgebung hatten sie erfolgreich mit dem Heiltrunk versorgt. Bisher waren sie jeden Abend zum Schlafen in die Burg zurückgekehrt. Heute wollten sie die erste Nacht unter freiem Himmel verbringen, denn sie wollten am nächsten Tag ihren Radius ausweiten.


    Hravn landete am Rande einer kleinen Lichtung. Er setzte elegant und vor allem sanft auf, sodass nichts des kostbaren Elixiers verloren ging. Sora und Ragnar befreiten den Pegasus von seiner Last und sahen sich nach einem geeigneten Platz für ihr Lager um.


    »Wir spannen eine Decke zwischen diese beiden Bäume hier«, bestimmte Ragnar. »Der Wald ist fantastisch. Ich habe selten so alte Wichtel gesehen«, rief er und umarmte den mächtigen Stamm besagten Baumes – und fiel nach vorne durch ihn hindurch. Sora sperrte erstaunt die Augen auf und brach dann in ein schallendes Lachen aus.


    »Du bist ...« Sora gluckste. »Der Baum ist …« Sie wand sich vor Lachen, sodass die Tränen liefen. Ragnar rappelte sich erschrocken auf. Sein Oberkörper war immer noch halb mit dem des Stammes verschmolzen. Hravn stand ein wenig abseits und betrachtete sein Unterfangen mit stoischer Ruhe. Sora schnappte nach Luft und prustete erneut los.


    »Du bist …« Schallendes Lachen, sie brachte einfach keinen ganzen Satz zustande. Ragnar stand endlich wieder aufrecht und betrachtete den Baumstamm argwöhnisch, so als ob er absichtlich beiseite gesprungen wäre. Sora gab ein sirenenartiges Heulen von sich und versuchte einen neuen Lachanfall zu unterdrücken.


    »Wir sind noch in der Welt der Weißen Burg«, knurrte Ragnar als Antwort an sich selbst. Sora nickte und kicherte in hohen Tönen vor sich hin.


    »Könntest du das lassen?«, knurrte Ragnar sie an. Sie nickte und kicherte gleich noch einmal los. Ragnar verdrehte die Augen und kam spielerisch drohend auf sie zu. Sora presste sich eine Hand auf den Mund, doch das sirenenartige Geräusch war nicht zu unterdrücken.


    »Na warte, Weib!«, presste Ragnar hervor. Ein Lachen schwang in seiner tiefen Stimme mit. Er spurtete los, packte Sora, die wieder laut loslachte und warf sich mit ihr zu Boden. Er presste seinen Dreitagebart zwischen ihren Hals und ihre Schultern und begann sie gleichzeitig durchzukitzeln. Sora brüllte vor Lachen und versuchte sich wild zappelnd zu befreien. Sie war natürlich chancenlos. Es kitzelte überall. Ihre Haut war plötzlich hundertmal so empfindlich wie gewöhnlich und vor lauter Lachen blieb ihr bald die Luft weg.


    »Ragnar …«, gluckste sie atemlos.


    »Ja?«, fragte er schelmisch und fuhr damit fort, ihre Muskeln zu bearbeiten. Sie prustete und wurde knallrot.


    »Gibst du auf?«, brummte Ragnar ganz nah an ihrem Ohr.


    »Nein«, lachte Sora und schon wurde sie erneut durchgeknetet.


    »Ja, ja«, kicherte Sora, die Luft wurde wieder knapp. »Ich gebe auf!«


    Ragnar grinste zufrieden und blickte mit schwarzen Augen auf seine Frau hinab. Er hatte ihre Arme oberhalb ihres Kopfes fixiert. Ihr Brustkorb hob und senkte sich unter kräftigen Atemzügen. Sie sah ihn an – rot vom Kampf, mit glänzenden Augen, glücklich. Er senkte sich zu ihr herab und küsste sie. Ein unglaubliches Kribbeln durchlief Soras Körper. Sie fühlte sich lebendiger als je zuvor.


    »Wir sind also für den Rest der Welt verborgen? Hm?«, murmelte er an ihren zitternden Lippen. »Das müssen wir unbedingt ausnutzen.«


    


    Sie lagen zufrieden nebeneinander auf der kleinen Lichtung und blickten in den sternenübersäten Himmel. Die Geräusche der Nacht hatten eingesetzt – Rascheln und Knacken im Unterholz, vereinzelnde Rufe von Tieren des Waldes, der Schrei eines Leogriffs. Die beiden Monde erhellten die Wiese und das Pärchen in einem hellen Grau, sodass sich ihre Konturen deutlich gegen das Dunkel des Waldes abhoben. Sora lag auf Ragnars Arm, seine Hand spielte mit ihren Haaren. Der Untergrund der Wiese war kühl, und Sora konnte den harten Boden unter sich spüren. Ein kleiner Stein oder ein Stock bohrte sich in ihre Rippe. Sora rückte ein Stückchen ab.


    »Hm, was ist los?«, murmelte Ragnar und zog sie wieder zu sich heran.


    »Da ist ein Stein oder Stock oder irgendetwas, das mich drückt.« Ragnar begann unter ihr herumzutasten. Plötzlich hielt er inne und sah sie merkwürdig an.


    »Der Boden, weshalb fallen wir nicht durch den Boden?«


    Wenn Sora nicht selbst über diese Frage verwundert gewesen wäre, hätte sie sicher über Ragnars verdatterten Gesichtsausdruck geschmunzelt. Sora runzelte die Stirn und setzte sich auf. Sie befühlte den Boden unter sich. Er war steinig. Sie griff durch das Gras hindurch, als wäre es nicht da. Seltsam, sie hatte es gar nicht bemerkt.


    Nun ja, sie waren ja auch beschäftigt gewesen.


    »Es muss eine oder mehrere Konstanten zwischen den verschiedenen Phasen geben«, sagte sie nachdenklich. »Dieser Planet muss eine Konstante sein, anders kann ich es mir nicht erklären«, vermutete sie. Ragnar gab ein zustimmendes Geräusch von sich.


    »Es ist jedenfalls sehr hart. Ich hole uns einige Decken. Es wird jetzt sowieso kühler«, sagte er und damit war das Thema für ihn abgeschlossen. Sora lächelte ihm hinterher. Da ging er, der Mann den sie liebte. Sie hätte sich niemals träumen lassen, dass sie einmal so glücklich sein würde. Als junge Frau war sie sterbenskrank gewesen, der Tod war unausweichlich, und jeder Gedanke auf ein Leben zu zweit war für sie abwegig gewesen. Und nach ihrem Erwachen auf Euripides … Nun ja, wenn sie ehrlich sein sollte, hatte sie sich nie so richtig an den Gedanken gewöhnen können, sich in jemanden mit vier Armen zu verlieben.


    Vier Arme, vier Hände. Was Ragnar damit wohl anstellen würde?


    Ein wohliger Schauer durchlief ihren Körper. Dort kam er auf sie zu, ihr gezähmter Wolf. Und er brachte warme, weiche Decken mit sich. Sie blickte auf seine Hände – groß, stark, rau und doch so zärtlich.


    Dieses Mal war sie es, die ihn zu sich herunterzog. Sora war glücklich – hier und jetzt. Für heute war ihre Arbeit getan. Gedanken, Sorgen, Pläne – all das hatte Zeit bis morgen.


    


    

  


  
    16. Die Militärbasis


    


    »Ich kann über Funk niemanden erreichen«, sagte die Polizistin Annika. »Es rauscht und knistert nur. Das Telefon ist auch tot.« Sie sah von Stig Larsson zum Polizeichef Ove Lundin, dessen Walrossbart empört zuckte. Er sah Annika mit einem Blick an, der ihr die Schuld für diese Misere zu geben schien.


    »Dann müssen wir die Information persönlich überbringen«, entschied Stig und sah besorgt aus dem Fenster. Es war erst sieben Uhr abends und doch schon fast dunkel. Obwohl sie sich im Auge von Odens Sturm befanden, zogen dichte Wolken über den Himmel, die kaum Licht durchließen. Eisblumen zierten die Fenster. Ein Generator lieferte Strom für Licht und ein Heizelement, sodass sie zumindest nicht im Dunkeln saßen und auch nicht froren. Dort draußen dagegen war es verflucht kalt.


    »Dort hinaus?«, fragte Ove ungläubig. Seine kleinen Augen schielten bei dieser Vorstellung noch mehr als sonst. Stig sah Ove abschätzend an. Der Polizeichef hatte zwar ein kräftiges Organ, doch seine Stimme war wohl das einzig starke an diesem kleinen Mann, der so breit wie hoch war. Ove würde es keine fünf Minuten durch den hohen Schnee schaffen. Es waren noch weitere fünf Polizisten und drei Sekretärinnen anwesend. Doch es gab nur einen, den Stig bei dieser Aktion dabeihaben wollte.


    »Jonas und ich gehen allein«, entschied Stig und sah Jonas auffordernd an. »Du kommst doch mit?«


    »Selbstverständlich«, antwortete Jonas und war mit zwei großen Schritten an der Tür. Dann hielt er inne. »Wir brauchen Waffen«, sagte er und zeigte mit einer Pranke durch das Fenster. »Diese schwarzen Wesen sind überall dort draußen.«


    Stig verschwand und kam gleich darauf mit einer halbautomatischen Waffe wieder – der Glock 17. Er reichte Jonas die Pistole.


    »Kannst du damit umgehen?«, fragte er. Jonas schnaufte zur Antwort und kontrollierte die Munition. Ove versuchte Jonas die Waffen abzunehmen. Da Jonas aber fast doppelt so groß war wie Ove, gestaltete sich dies schwierig.


    »Das ist eine Dienstwaffe! Hast du überhaupt einen Waffenschein?«, polterte der Polizeichef erbost los. Jonas blickte ungläubig drein.


    »Ist das dein Ernst?«


    Stig ging entschlossen dazwischen.


    »Du hast also doch vor, mich zu begleiten?«, fragte er Ove mit vielsagendem Blick nach draußen. Seine Lider zuckten nervös.


    »Dachte ich es mir doch«, meinte Stig dann ruhig. »Jonas muss sich verteidigen können. Er ist mir keine Hilfe, wenn ich auf ihn aufpassen muss!« Mit diesen Worten öffnete er den Waffenschrank und holte eine MP 5 hervor und noch eine Schrotflinte. Ove quollen fast die Augen aus dem Kopf, als Jonas gezielt nach der Maschinenpistole griff und dann zur Tür ging. Stig schnappte sich eine zweite MP.


    »He!«, rief Lars nervös. »Was ist mit dem Jungen?« Linus saß seelen-ruhig da und blätterte in Lars geliebten Autozeitschriften.


    »Was soll mit ihm sein?«, fragte Jonas zurück. »Ich kann ihn wohl schlecht mitnehmen.«


    »Aber …«, begann Lars leicht panisch. »Was machen wir mit ihm?« Jonas sah Lars an, als wäre er zurückgeblieben. Annika warf einen ärgerlichen Blick in die Runde.


    »Geht ruhig, ich mach das schon«, sagte sie bestimmt.


    »Aber was machen wir, wenn er wieder anfängt zu schreien?«, beharrte Lars. »Er lockt diese Wesen direkt zu uns!«


    »Sein Geschrei hat sie vertrieben«, knurrte Jonas und dachte an die arme Âsa zurück, für die es zu spät gewesen war. »Als Linus loskreischte, sind sie geflüchtet. Ich glaube kaum, dass sie auf etwas zufliegen, das ihnen unangenehm ist.« Jonas wollte endlich durch die Tür hinaus verschwinden, als Ove ihn mit seinem massiven Körper aufhielt.


    »Die Schreie dieses Jungen vertreiben die Wesen?«, fragte er mit dröhnender Stimme. Jonas zuckte mit den Schultern.


    »Ja, ich denke schon, aber …«


    »Das müssen wir ausnutzen!«, unterbrach Ove ihn. »Schnallt ihn auf den Schlitten und nehmt ihn mit, dann ist er auch für was gut!«


    Jonas sah Ove ungläubig an.


    Hatte er richtig gehört?


    Mehrere Anwesende rührten sich unangenehm berührt, doch keiner sagte etwas.


    »Wir sollten sein Geschrei auf Band aufnehmen!«, rief Lars erregt. »Damit haben wir vielleicht eine Waffe gegen die Monster.«


    Jonas Blick schnellte von Ove zu Lars und zurück. Ein entzückter Ausdruck war auf Oves Gesicht erschienen.


    »Ausgezeichnete Idee, Lars! Hol ein Aufnahmegerät her!«, befahl er erfreut. »Wie kriegen wir das Kind zum Schreien? Reicht es, ihm die Zeitschriften wegzunehmen oder muss man nachhelfen?«


    Annika starrte beide Polizisten entgeistert an. Jonas Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


    »Stopf dem Kerl das Maul, Stig, sonst vergesse ich mich noch!«, knurrte er gefährlich leise und beugte sich bedrohlich über Ove, dessen Freude in Zorn überging.


    »Was fällt dir ein! Das ist Bedrohung eines Beamten!«


    »Jetzt reicht es aber, Ove!«, rief Stig und blitzte seinen Chef erzürnt an. Annika zuckte erschrocken zusammen, es gab nicht viel, das Stig aus der Fassung brachte. Sie war allerdings sehr froh darüber, dass sie offenbar nicht allein mit ihrer Einstellung Ove und Lars gegenüber dastand.


    Wie weit würden die beiden gehen? Würden sie dem Jungen wehtun, um an ihre vermeintliche Waffe zu kommen?


    »Wir nehmen Linus nicht mit! Niemand hier wird irgendwelche Menschenrechte verletzen! Niemand wird diesem Kind etwas tun! Habt ihr verstanden?« Stig sah sich unter den Beamten um. Sie nickten zustimmend und blickten Ove und Lars befremdet an. Stig wandte sich an Annika. »Sollte auch nur einer auf dumme Gedanken kommen, dann erfüllst du deine Pflicht!«


    »Selbstverständlich«, nickte Annika und sah sich zwei wütenden Polizisten gegenüber. Doch die anderen Beamten und auch die Sekretärinnen stellten sich zu Annika und zeigten damit ihre Solidarität. Einem Kind mit Absicht wehzutun, das ging eindeutig zu weit.


    »Wir können ein Aufnahmegerät mitlaufen lassen, falls er von allein anfängt zu schreien«, schlug eine der Sekretärinnen kompromissbereit vor. »Das tut niemandem weh.« Zustimmendes Gemurmel folgte.


    »Wir wissen nicht einmal, ob sein Geschrei wirklich etwas nützt«, erinnerte eine Beamtin.


    »Es ist auch möglich, dass die Aufnahme das Geschrei verzerrt und es dadurch unwirksam wird«, überlegte ein Kollege.


    »Es ist mir egal, ob es wirkt oder nicht!«, polterte Stig. »Ihr werdet diesen Jungen nicht missbrauchen.«


    »Vielleicht sollten wir Linus doch mitnehmen«, knurrte Jonas, obwohl ihm bei dem Gedanken gar nicht wohl war. Eine weitere Begegnung mit den schwarzen Wesen wollte er Linus um jeden Preis ersparen. Es war allerdings fraglich, inwieweit gewisse Menschen sich von Monstern unterschieden.


    »Nein«, sagte Annika entschieden. »Ich werde gut auf Linus aufpassen. Es wird ihm nichts geschehen«, versprach sie.


    »Ich weiß«, sagte Stig. Jonas‘ Blick verriet Zweifel. »Annika wird auf Linus aufpassen«, versicherte Stig. »Ich würde ihr mein Leben anvertrauen. Sie ist die kompetenteste Polizistin, die ich je getroffen habe.«


    Annika wurde rot, was Jonas nicht bemerkte, denn er betrachtete abwechselnd Linus und Stig.


    »Also gut«, entschied er. »Wir gehen allein. Danke«, sagte er dann zu Annika, die sich zu Linus setzte und ihre normale Gesichtsfarbe zurückerlangte.


    


    Bittere Kälte empfing die beiden Männer vor dem Polizeirevier. Stig hatte das Funkgerät für den Fall mitgenommen, dass sie doch noch Kontakt zur Basis bekamen. Sie kämpften sich schweigend durch die Schneemassen – Meter für Meter. Sie hielten ihre Waffen bereit, suchten ständig den Himmel ab, doch es waren keine dieser schwarzen Wesen unterwegs. Alle fünfhundert Meter testete Stig die Funkverbindung. Sie bekamen zu Annika Kontakt, doch nicht zur Militärbasis, die laut Stig einige Kilometer außerhalb von Storby errichtet worden war.


    »Hörst du das?«, fragte Jonas.


    »Maschinengewehrfeuer und Helikopter«, nickte Stig. »Es hört sich sehr weit weg an.«


    »Worauf die wohl schießen?«, spekulierte Jonas. Er bekam keine Antwort, denn Stig wusste es nicht.


    Doch kurz darauf war ihnen durchaus klar, was die Armee bekämpfte. Drei Schatten flogen über die Dächer, stießen ein Kreischen aus.


    Stig schoss mit der Pistole, das Schattenwesen zuckte nicht einmal.


    Die Männer hatten gerade noch Zeit die Maschinenpistolen hochzureißen, da ließen sich die Kreaturen auch schon fallen …


    Die erste MP-Salve traf zwei der Geschöpfe. Sie kreischten markerschütternd, zuckten zurück, griffen erneut an.


    »Die sind zäh!«, brüllte Stig. Jonas durchsiebte eine der Kreaturen aufs Neue. Sie fiel zu Boden, rappelte sich auf und robbte auf Jonas zu. Er schoss weiter, hörte erst auf, als das Tier röchelnd Blut spuckte und tot zusammensackte. Ohne zu überlegen richtete er seine MP auf die nächste Kreatur. Der Lärm der Waffen war ohrenbetäubend. Stig erlegte einen der beiden ersten Angreifer, das Wesen stürzte zu seinen Füßen. Beide Männer richteten ihre Waffen auf die letzte verbleibende Kreatur. Sie kreischte, schlug mit den ledernen Schwingen, fletschte die Zähne. Blutdürstig stieß sie auf die Männer herab. Stig und Jonas schossen aus allen Rohren, trafen, doch das Tier kam schreiend näher. Die Männer wichen zurück, schossen ununterbrochen und wurden unter schwarzen Schwingen begraben. Das Schattenwesen zuckte qualvoll, dann wurde es ruhig. Jonas rührte sich unter dem toten Körper. Stig stieß eine Salve Flüche aus.


    Es rauschte im Funkgerät. Es knackte.


    »Alles in Ordnung bei euch?«, hörten sie Annikas besorgte Stimme. Stig kämpfte sich unter der blutüberströmten Kreatur hervor, kramte das Funkgerät hervor und drückte auf den Knopf. Er keuchte.


    »Jetzt ja. Diese schwarzen Wesen sind hartnäckig. Ich habe fast mein ganzes Magazin leergeschossen!«


    »Was?«, schrie Annika außer sich. »Bist du verletzt? Was ist mit Jonas?«


    Stig warf einen Blick auf Jonas, der sich freigekämpft hatte und dem Wesen noch einen wütenden Tritt gab. Seine Jacke war blutgetränkt.


    »Dem geht es gut. Wir hören Helikopter und Kampfgeräusche. Da sind scheinbar noch mehr von diesen Dingern!« Es knackte und rauschte wieder. Die Verbindung wurde schlechter, je weiter sie sich entfernten.


    »Stig?«, kam Annikas aufgewühlte Stimme zwischen dem Knacken durch.


    »Wir müssen da hin. Ich melde mich in zehn Minuten wieder«, beendete Stig das Gespräch.


    Die Männer stapften schweigend weiter. Der Marsch durch den tiefen Schnee war anstrengend. Jonas hatte seinen Pullover bald durchgeschwitzt. Ein Helikopter näherte sich. Stig versuchte sein Glück.


    »Hallo, hier ist Stig Larsson von der Storby-Polizei. Kann mich jemand von der Basis hören? Hallo, hier ist Stig Larsson!«, wiederholte er. Es knatterte und knackte.


    »Hier Per Lindvall! Ich höre Sie.« Stig sah Jonas erleichtert an.


    »Die Funkverbindung von der Basis zum Revier ist gestört. Wir haben wichtige Informationen, über das was in Storby geschieht. Könnt ihr uns mitnehmen? Wir sind Ecke Harabergsgatan und Märta LjungbergsVägen.« Es knackte wieder. Das Rauschen wurde weniger, dafür näherte sich der ohrenbetäubende Lärm eines Helikopters.


    »Wir sind unterwegs!«, sagte Per Lindvall, da kam der Heli auch schon über die Häuser geflogen und wühlte Schnee auf. Stig und Jonas duckten sich und liefen auf den Hubschrauber zu, der mitten auf der schneebedeckten Kreuzung landete. Jonas knirschte mit den Zähnen. Er hasste es zu fliegen. Er hielt Fluggeräte für ebenso sicher wie das Jonglieren von rohen Eiern. Und es war ihm egal, wie gut der Jongleur war. Per Lindvall öffnete die Helikoptertür und streckte den Kopf heraus. An der Uniform erkannte Jonas, dass er Offizier war.


    »Ihr habt Glück, dass ihr nicht angegriffen worden seid!«, rief er. »Diese schwarzen Biester sind ungemein zäh!« Er blickte auf die Waffen der Männer. »Damit hättet ihr nicht viel ausgerichtet!«


    Jonas kletterte hinter Stig in den Hubschrauber und klemmte sich leichenblass neben einen Soldaten. Per und auch die anderen waren mit Maschinengewehren bewaffnet. Stig funkte Annika an. Er erklärte ihr, dass sie in Sicherheit waren und dass die Funkverbindung vermutlich bald abbrechen würde. Der Helikopter hob ab, flog eine Schleife und steuerte den Nordosten der Stadt an. Jonas sprach den ganzen Flug kein Wort. Es sah aus, als hätte er die größten Schwierigkeiten nicht ohnmächtig zu werden, so steif saß er zwischen den Soldaten, die nun Informationen mit Stig austauschten.


    Sie erfuhren, dass das Militär größte Schwierigkeiten gehabt hatte, in Aktion zu treten. Ähnlich wie bei einem elektromagnetischen Impuls waren viele Maschinen lahmgelegt worden. Auch jetzt funktionierten Helikopter, Lastautos, Panzer und andere Gerätschaften keineswegs störungsfrei. Ein Helikopter war bereits abgestürzt. Ein Flugzeug, das Waffen und Equipment zur nahegelegenen Hauptbasis bringen sollte, hatte wegen technischer Probleme notlanden müssen. Die Ausrüstung war jetzt mit Lastautos unterwegs und wurde jederzeit erwartet.


    »Unsere Aufklärer haben einen alten Mann am Ân entdeckt, ungefähr dort, wo diese schwarzen Wesen scheinbar aus dem Nichts auftauchen«, erklärte Per Lindvall. »Niemand hat eine Vorstellung, woher diese Wesen kommen oder was dort tatsächlich geschieht.«


    Sie erfuhren, dass ein Wissenschaftsteam entsandt werden sollte, doch nachdem eine Patrouille Soldaten durch mysteriöse Blitze am Ân vernichtet worden war, musste die Untersuchung warten. Weitere Soldaten hatten versucht, zu dem alten Mann am Fluss zu gelangen – vergeblich. Nun gingen die Wissenschaftler davon aus, dass womöglich auch die Quelle des Sturms dort am Ân lag. Wer dieser alte Mann war und was er damit zu tun hatte, dass wusste aber keiner.


    Jonas hatte da allerdings so eine Ahnung.


    Oden. Der böse Magier aus einer anderen Welt. Doch wo war Charlie? Ging es ihr gut? Wusste dieser Oden von ihr?


    Vermutlich schon, denn erst seit Charlie durch den Nebel gereist war, gab es hier auf der Erde seltsame Ereignisse. Erst nachdem Charlie diese andere Welt betreten hatte …


    Ob sie diesem Oden den Standort der Erde verraten hatte? Vielleicht nur durch ihre bloße Anwesenheit in seiner Welt? Oder …


    Es gab noch eine andere Möglichkeit.


    Was, wenn Oden das Wissen aus Charlie herausgepresst hatte? Freiwillig hätte sie sicher nichts verraten. Charlie …


    Ein furchtbares Bild entstand in seinem Kopf.


    Folter, Gewalt.


    Jonas wischte es energisch beiseite.


    Nein! Charlie ging es gut. Es musste ihr einfach gut gehen!


    Der Helikopter setzte lärmend zur Landung an. Jonas warf einen Blick nach unten. Ein Bauernhof außerhalb von Storby, nicht weit vom Ân entfernt, war in aller Hast zu einer Militärbasis umfunktioniert worden. Eine hohe Absperrung, patrouilliert von Soldaten, zäunte das Haupthaus, die Nebengebäude und einen angrenzenden Acker ein. Helikopter parkten im großen Innenhof zwischen Haus und Scheune. Als ihr Hubschrauber endlich mit heftigem Schneegestöber aufsetzte, bemerkte Jonas, dass mehrere Panzer drei Lastautos zum Hof eskortierten. Offenbar kam gerade die vermisste Ausrüstung an. Mit weichen Knien kletterte Jonas aus dem Helikopter und landete mit seinen großen Füßen im Schnee.


    »Hier entlang«, zeigte Per Lindvall.


    Als sie das Haus betraten, schlug Ihnen wohlige Wärme entgegen. Ein älterer Mann schob gerade einige Holzscheite in einen uralten Küchenofen. Auf dem Herd kochte Kaffee vor sich hin und verbreitete ein herrliches Aroma. Jonas warf einen Blick ins Wohnzimmer. Ein zwei Meter hoher Kachelofen – hässlich, dass es an Worten fehlte – verrichtete hier seine Dienste. Der alte Herr sah Jonas, der nun im Türrahmen lehnte, stolz lächelnd an.


    »Unsere Enkelkinder wollten hier alle Öfen rausschmeißen, doch nach dem Sturm Gudrun haben sie sich stattdessen selbst einen Kamin zugelegt«, sagte er. Jonas konnte das nachvollziehen: Seine kleine Bleibe hatte auch einen Holzofen, der ihn schon manches Mal warmgehalten hatte.


    »Jonas?«, rief Stig aus der Küche Ein Mann, etwa Mitte fünfzig und sehr Respekt einflößend, stand bei Stig und Per Lindvall. Er musterte Jonas leicht skeptisch.


    »Ist er das?«, fragte der Mann.


    »Ja, Kommandant«, antwortete Per Lindvall und salutierte, bevor er zur Tür hinaus verschwand. In dem kurzen Schweigen das folgte, trat ein weiterer Mann in die Küche.


    »Torbjörn, wie erfreulich«, sagte Stig und klang dabei wenig erfreut. Stig wandte sich an Jonas. »Das ist Torbjörn, er war für den Fall Charlotta Johansson verantwortlich, bevor Ingrid und ich die Überwachung von Charlie übernahmen.«


    »Hm«, brummte Jonas und reichte Torbjörn seine Pranke.


    Mit ernstem Gesichtsausdruck drückte er Torbjörns Hand ohne ein Wort zu sagen.


    »Deine Anwesenheit erleichtert sicher das Gespräch«, meinte Stig. Jonas fragte sich, ob Stig Scherze machte. Torbjörns Blick bestärkte ihn in dieser Annahme, doch dann fiel Jonas ein, dass Charlies Geschichte und seine eigenen Schlussfolgerungen nicht gerade plausibel klangen. Torbjörn würde vielleicht tatsächlich hilfreich sein.


    »Du erinnerst dich an Charlotta Johansson und die unerklärlichen Umstände unter …«


    »Ja«, unterbrach Torbjörn und blitzte Stig mahnend an. Stig seufzte und zuckte mit den Schultern.


    »Ich weiß, dass es geheim ist, doch Charlie hat offenbar etwas damit zu tun«, erklärte er und zeigte durch das vereiste Küchenfenster. Torbjörn sah zum ersten Mal interessiert aus.


    »Wie?«, fragte er mit zackiger Stimme.


    »Sie ist Samstagmorgen einmal wieder aus dem Heim ausgerissen. Sie stahl ihre Akte mit dem Amulett. Diesen weißen Stein mit den roten Linien«, ergänzte er. Bei dem Wort stahl quollen Torbjörns Augen zornig hervor. Stig übersah es absichtlich. »Dieser Stein ist offenbar noch besonderer als es alle eingeschätzt haben, denn Charlie kann damit durch Nebel in eine andere Welt gelangen – in die Welt, aus der sie damals kam, aus dem Nebel.«


    Torbjörn starrte Stig fassungslos an. Auch der General ließ keinen Zweifel daran, dass er Stig und Jonas für verrückt hielt.


    »Es ist wahr, Torbjörn«, betonte Stig. »Der Stein ist der Schlüssel für eine andere Welt. Wenn man Charlies Erzählungen glauben darf, dann existiert dort Magie. Jonas sagt, dass dort ein Mann namens Oden herrscht – ein Tyrann.«


    »Wo ist diese Charlie jetzt?«, unterbrach Torbjörn Stig.


    »Sie ist zurück nach Vanaheim gegangen«, antwortete Jonas an Stigs Stelle. »Durch den Nebel. Ich habe sie selbst spurlos verschwinden sehen. Vanaheim ist eine Welt aus der nordischen Mythologie, und ich glaube, dieser Oden lässt gerade Ragnarök über unsere Welt hereinbrechen, um eine neue Zeit anbrechen zu lassen. Eine Zeit, in der Oden herrschen wird.«


    Der Kommandant starrte Jonas stumm an.


    War der Mann irre? Andere Welten? Nebel? So ein Unsinn!


    »Schafft mir diesen Verrückten vom Hals!«, brüllte er. Torbjörn aber zögerte.


    »Warte.« Er hob beschwichtigend eine Hand. »Es gibt tatsächlich … hm … unerklärte Umstände den Fall Charlotta Johansson betreffend«, gab er schließlich zu. Der Kommandant starrte nun Torbjörn empört an, so als ob allein diese Aussage anstößig wäre.


    »Es gab Zeugen, die eine verrückte Geschichte erzählt haben. Das Baby soll damals aus dem Nebel gekommen sein«, erklärte Torbjörn. »Wir hielten das selbstverständlich für mehr als abwegig, doch es gab … Ungereimtheiten.« Torbjörn erinnerte sich: »Die Kiste, in der das Kind lag und auch die Kleidung waren sonderbar. Nähere Untersuchungen ergaben, dass die Materialien nicht von der Erde stammten.«


    Der Kommandant kratzte sich verblüfft am Kinn.


    »Soll das ein Scherz sein?«, fragte er misstrauisch.


    »Ich wünschte es wäre einer«, antwortete Torbjörn.


    »Und dieser alte Mann am Ân?«


    Torbjörn schaute grimmig.


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber sollte er auch nur annähernd etwas mit diesen Ereignissen zu tun haben, die unsere Erde verwüsten, dann …«


    »Dann sollten wir ihn schleunigst wegpusten!«, unterbrach der Kommandant und schlug mit der Faust auf den Tisch. Der ältere Herr des Hauses war in die Küche zurückgekehrt und schenkte dem Kommandanten einen missbilligenden Blick. Immerhin war es sein Küchentisch, der da malträtiert wurde.


    »Trommelt alle zusammen!«, rief der Kommandant. Ein Soldat trat heran und nahm die Befehle entgegen. »Wir haben keine Zeit für Sperenzchen! Erschießt den alten Mann am Ân! Wenn ihr nicht nahe genug herankommt, dann werft eine Bombe auf ihn!«


    Jonas grub seine Pranken in die Hosentaschen.


    Das lief ja besser als er gedacht hatte.


    Trotzdem blieb ein ungutes Gefühl zurück, als der Soldat nach draußen verschwand, um die Kompanien zu verständigen.


    Eine Bombe gegen Magie? Ob das wohl möglich war?


    Jonas schaute durch die Eisblumen in den Hof hinaus. Panzer, Fußsoldaten und Helikopter machten sich zum Angriff bereit. Und Jonas dachte an Charlie.


    


    

  


  
    17. Offene Tore


    


    Hier waren wir schon«, bemerkte Kunar und spähte einen langen, weißleuchtenden Gang hinab. Charlie seufzte. Sie hatte zwar keine Ahnung, ob sie tatsächlich bereits hier gewesen waren, doch möglich war es in der Tat. Tora schlug mit den Armen aus.


    »So habe ich mir das nicht vorgestellt. Hanna sollte uns führen!«


    »Wir sind hier, um Hanna zu befreien, falls du es vergessen hast«, knurrte Kunar. Tora verdrehte die Augen.


    »Wir brauchen einen Führer«, sagte Charlie ungehalten und spähte den Gang hinab. »Irgendeinen von Hannas Wahrheitsfindern.«


    »Oh ja, genau«, tönte Tora von oben herab. »Die laufen hier haufenweise herum!«


    Tora hatte natürlich recht. So einfach war es nicht. Sie konnten nicht darauf hoffen, einem von Hannas Schülern zufällig über den Weg zu laufen.


    »Wir müssen zum Küchentrakt«, meinte Biarn.


    Tora sah ihn mitleidig an.


    »Genau. Als ob ich daran nicht auch schon gedacht hätte. Falls der Herr es noch nicht bemerkt haben sollte, wir haben keine Ahnung, wo wir sind!«


    Biarn ließ sich nicht auf eine Diskussion ein. Er begann den Weg zurückzugehen.


    »Wie war das mit diesen Gängen, die von Innenhof zu Innenhof führen?«, fragte er ohne die anderen dabei anzusehen. Sein Blick war geradeaus gerichtet. Charlie zuckte mit den Schultern und folgte ihm. Wenn er eine Idee hatte, sollte es ihr Recht sein. Sie waren bereits mehrmals patrouillierenden Wachen begegnet. Es war gelinde gesagt seltsam, einfach so durch Asgârd zu marschieren, ohne gesehen zu werden. Doch am Merkwürdigsten war es, wenn jemand einfach durch dich hindurchspazierte, als wärst du Luft. Charlie erschauerte. Obwohl sie wirklich nichts gespürt hatte, als dieser Bärsärker ihre linke Seite durchquert hatte, lief ihr bei der Erinnerung daran ein Schauer über den Rücken. Beim nächsten Mal würde sie sich platt an die Wand drücken.


    »Hanna lief durch enge Mauergänge von einem Hof in den nächsten«, erinnerte sich Tora. »Doch dafür müssen wir erst einmal wieder einen Innenhof finden.«


    Biarn blieb vor einem Tor stehen.


    »Es sieht genauso aus wie das, durch das wir hineingekommen sind«, sagte er.


    »Hm«, sagte Tora nur. Kunar nickte zur Bestätigung und Biarn öffnete vorsichtig einen der Türflügel. Auf der anderen Seite lag ein Innenhof. Ein strenger Geruch schlug ihnen daraus entgegen: Tiere. Im Hof reihten sich Gehege an Gehege. Dazwischen standen Stallungen, kleine Schuppen und Unterstände. Die Besucher wurden von den Tieren nicht bemerkt. Ein Hippolektrion döste friedlich vor sich hin. Nebelschwaden zogen über allem hinweg, und einige Ziegen meckerten weiter hinten im Hof, während sich Biarn, Charlie, Kunar und Tora einen Weg durch das Labyrinth suchten. Sie blieben auf dem Pfad zwischen den Gehegen, obwohl sie ohne weiteres quer über den Hof spazieren hätten können. Offenbar war es nicht nur Charlie unheimlich dabei, durch vermeintlich feste Materie zu gehen.


    »Dort ist ein Eingang zu einem Tunnel«, sagte Kunar. Sie entschlossen sich, diesem zu folgen. Wie alles um sie herum, war auch der Tunnel quer durch Asgârd schneeweiß erleuchtet, als würde das Gemäuer selbst ein helles Licht abgeben, das durch eine unsichtbare Barriere im Zaum gehalten wurde. Charlie ließ ihre Fingerspitzen über das flimmernde Licht gleiten, sie spürte Energien fließen. Biarn fasste Charlie um die Taille und zog sie von der Wand fort.


    »Lass das bitte. Du weißt nicht, ob das schwarze Netz noch irgendwo verborgen ist.«


    Nach einer gefühlten Ewigkeit traten die Vier in einen weiteren Innenhof hinaus, es war ein Obstgarten. Der Nebel hing wie weiße Fetzen im Geäst. Sie durchquerten den Hof schweigend, immer dem Pflastersteinpfad folgend, der sich mehrmals gabelte und zu Türen und Toren in der Burg führte.


    »Dort ist der nächste Mauergang«, flüsterte Charlie und zeigte auf einen hellen Torbogen etwas links von ihnen. Tora kicherte.


    »Du flüsterst schon wieder«, sagte sie so leise, dass es einem Flüstern fast gleichkam. Charlie zog eine Grimasse und beförderte ihre schwarzen Locken aus dem Gesicht. Auf ihrem Kopf summte es wütend auf.


    »Oh, entschuldige Favne«, stieß sie erschrocken hervor. Kunar runzelte die Stirn.


    »Der ist so klein, dass du ihn leicht zerquetschen könntest. Aus Versehen natürlich«, fügte er hastig hinzu, als Favne wieder ein Summen hören ließ.


    »Fliegen sind zäh«, grinste Charlie. Sie strich sich nun aber sehr vorsichtig eine weitere Locke hinter das Ohr.


    »Sollen wir?«, fragte Biarn und verschwand im leuchtenden Tunnel.


    


    »Das ist es!«, rief Tora, als sie endlich wieder ins Freie traten. Ein Innenhof bedeckt von Gärten lag vor ihnen. In der Mitte wuchs ein enormer Baum, dessen Krone vollständig im Abendnebel ertrank.


    »Hier hat sie geschlafen. An diesem Baum!« Tora eilte hastig voraus. Die anderen folgten etwas verhaltener und sahen sich gründlich um.


    »Es gibt mehrere Türen und Tore«, bemerkte Kunar. »Wir werden sie durchprobieren müssen.«


    Gleich die zweite Tür war die Richtige. Charlie staunte nicht schlecht, als sie plötzlich dem Ebenbild von Arno gegenüberstand. Es bestand kein Zweifel, das hier war Aslak, Hannas Vertrauter. Er wusch sich gerade die Hände, nachdem er offensichtlich Brot gebacken hatte. Mehrere fertige Laibe lagen auf der Küchenbank bereit. Aslak bedeckte die Brote gewissenhaft mit einem großen Tuch, räumte dann ein Küchenbrett beiseite und wischte mit einem Lappen alles sauber. Charlie betrachtete Finas Bruder genauer. Er war sehr groß und schlaksig gebaut, so als ob er viel zu schnell gewachsen wäre. Seine blonden, glatten Haare endeten im Nacken in unzähligen Sommersprossen. Er trug einfache Kleidung. Der braune Stoff war mit weißem Mehl bestäubt. Aslak, der Charlie natürlich nicht sehen konnte, drehte sich plötzlich um marschierte durch sie hindurch. Charlie blickte in sein Innerstes, sah Blutgefäße, die Luftröhre, weiteres Blut, die Nackenwirbel und endlich wieder die Küche.


    »Urgh«, stieß sie angewidert aus. So genau wollte sie diesen jungen Mann gar nicht kennenlernen. Sie schüttelte sich wie ein frisch gebadeter Hund, der das Wasser wirklich verabscheute, und atmete tief ein.


    »Ich hasse das«, zischte sie. »Wenn das noch einmal passiert, muss ich mich übergeben, das schwöre ich!«


    »Hast du nicht auf ähnliche Art und Weise in Ragnar und Sora hineingesehen?«, fragte Biarn, der sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. Charlie funkelte ihn böse an.


    »Das ist etwas ganz anderes!«, stieß sie hervor.


    »Wenn du das sagst«, schmunzelte Biarn und erntete einen weiteren giftigen Blick.


    »Wir sollten ihm folgen«, schlug Kunar vor und zeigte auf die Tür, durch die Aslak soeben verschwunden war. Doch gerade als Biarn losging, schlug hinter ihnen eine zweite Tür auf. Eine Dienstmagd mit einem Tablett trat in ihren Teil der Küche und irgendjemand rief ihr hinterher:


    »Vergiss die Extraportion nicht! Hugin will, dass Lodurs Weib bei Kräften bleibt!«


    Biarn blieb wie angewurzelt stehen, sodass an der Türschwelle ein Stau entstand. Charlie rannte in Tora hinein, die wiederum Kunar anrempelte. Kunar schenkte den Beiden einen genervten Blick und konzentrierte sich auf das Gespräch. Biarn war blass geworden. Sein Unterkiefer arbeitete, als würde er etwas zerbeißen. Er lauschte angespannt.


    Eine Frau trat in den zweiten Türrahmen. Sie wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und griff nach einer Tonschüssel auf der Küchenbank. Als sie sich umdrehte, konnte Charlie darin vier Hexennasen erkennen, die so süß und saftig waren.


    Die Frau holte zwei der Früchte aus der Schüssel und legte sie der Magd auf das Tablett.


    »Ragnfast hat es angeordnet«, sagte sie mit einer wagen Handbewegung. »Ich glaube, Hugin will das Weib wegen ihres Sohnes Heimdall am Leben erhalten. Keine Ahnung, was er sich davon verspricht.« Sie zuckte mit den Schultern und seufzte. »Für die arme Frau wäre es wohl besser, schnell zu sterben. Gnipahâl ist kein Platz für eine Frau, schon gar nicht für eine Dame aus gutem Hause.«


    Die Magd sah genervt aus. Offenbar hörte sie diese Rede nicht zum ersten Mal.


    »Kann ich denn jetzt gehen?«, fragte sie ungeduldig. Torgärd seufzte wieder.


    »Hier, nimm noch zwei für Hanna mit. Ich hoffe, dem armen Mädchen geht es gut. Aslak macht nur noch Fehler, seit sie fort ist. Es hat ihn schwer getroffen. Ja, ja, ab mit dir«, winkte sie das Mädchen in Richtung Tür hinaus.


    Charlie konnte gerade noch beiseite springen, bevor die Magd das Tablett quer durch Biarns Bauch schob und im Flur verschwand.


    Biarns Gefühlswallungen wollten Charlie überfallen wie ein aufgebrachter Räsvälg, doch sie ließ es nicht zu. Plötzlich trat Kunar in Aktion und stürmte einfach zur Tür hinaus, der Magd dicht auf den Fersen. Die übrigen schlossen sich an, Charlie allerdings tief in Gedanken und mit einer gewissen Zurückhaltung. Was soll’s, dachte Charlie. Immerhin waren sie ja auch deshalb hierhergekommen. Um Vigdis, Fulla und Hanna zu befreien und um Oden die Amulette vereinigen zu lassen.


    Weshalb zögere ich jetzt. Geht es mir plötzlich zu schnell? Wo ist Oden? Auf der Erde? Und wann kommt er zurück?


    All das würden sie erfahren und noch viel mehr, wenn sie Hanna befreiten.


    Niemand sah, wie Torgärd innehielt und auf die Tür starrte, als ob sie ein Gespenst gesehen hätte.


    Hatte sich da nicht etwas leuchtend Weißes in der Luft bewegt?


    Dann schüttelte sie den Kopf und machte sich wieder an die Arbeit. Charlie eilte Tora hinterher, die noch nicht weit gekommen war. Als sie aufschloss, blieb Tora plötzlich wie erstarrt stehen. Charlie prallte gegen ihren Rücken und stolperte rücklings über ihre eigenen Füße. Nachdem sie sich laut fluchend aufgerappelt hatte, versperrte ihr Tora weiter den Weg.


    »Wir verlieren sie!«, schimpfte Charlie, doch Tora schien sie gar nicht wahrzunehmen. Ihr Blick war nach unten gerichtet. Sie starrte auf den Steinboden, als würde dort eine Kiste voller Odens-Taler stehen.


    »Tora?«, fragte Charlie. Die Ungeduld war deutlich in ihrer Stimme zu hören. Von Biarn und Kunar war nichts mehr zu sehen. Charlie hörte nur noch den schwachen Widerhall von Schritten, die sich rasch entfernten.


    


    


    


    Hilfe! Irgendjemand muss mir helfen!, flehte Hanna still in sich hinein. Sie fühlte sich benommen. Dort wo Byleist’s Faust ihren Wangenknochen getroffen hatte, glühte ihr Gesicht in einem ungesunden Rot. Die Wange und das Auge schwollen an. Byleist stieß, schob und zerrte Hanna vor sich her. Sein übel riechender Atem saß ihr dicht im Nacken und sein fieses Grinsen ruhte ständig auf ihr, wie ein scheußliches Pflaster.


    Oden war zurück.


    Vor etwa zehn Minuten hatte Byleist Hanna auf Ods Befehl hin aus dem Kerker geholt. Alles war so schnell gegangen, dass sie sich nicht einmal von Fulla und Vigdis hatte verabschieden können. Hanna hatte nichts zu verlieren gehabt – Charlie, Biarn und die anderen waren nicht zu ihrer Rettung gekommen. Wie töricht war sie gewesen, dass sie all ihre Hoffnung darauf gesetzt hatte. Es würde einen Aufstand geben, davon war Hanna überzeugt. Doch sie selbst würde dann nicht mehr da sein.


    Tot.


    Als Byleist sie aus dem schmalen Gang von Gnipahâl hinaus in die breite Gasse hinter dem Südtor gestoßen hatte, hatte Hanna sich losgerissen und war Hals über Kopf davongestürmt. Ihr Ziel – die weißen Ställe der Pegasus. Weit war sie allerdings nicht gekommen. Einer von Byleists Männern hatte sie kurz hinter dem Südtor eingeholt. Byleist hatte seinen kräftigen Brustkorb vorgeschoben und sich zur vollen Größe gestreckt, sodass er fast einen normalen Hals bekam. Mit einem fetten Grinsen im Gesicht hatte er zugeschlagen.


    Und nun taumelte Hanna vor ihm her, auf dem direkten Weg in die Hölle. Sie machte sich keine Illusionen – Oden würde sie töten. Sie hatte mehr Regeln gebrochen als jemals jemand zuvor. Es gab keinen Ausweg.


    Oder doch? Tora! Es war Tora!


    Sie lauschte fast euphorisch der Stimme in ihrem Kopf.


    Hanna! Wir sind hier! Wir sind in Asgârd. Wo genau bist du? Weshalb kann ich dich jetzt wieder erreichen? Was ist passiert, bist du verletzt?


    Die Fragen überschlugen sich in Hannas Kopf. Sie versuchte sie nach bestem Gewissen zu beantworten, während sie von Byleist vorwärtsgetreten wurde.


    Tora … Charlie … Biarn … Kunar! Sie waren hier! Hier in Asgârd!


    Hanna konnte es kaum fassen. Und langsam keimte Hoffnung auf.


    Ihr müsst euch beeilen! Oden ist da, wenn ich erst zu ihm gebracht werde, ist es zu spät!


    


    


    


    Charlie stupste Tora vorsichtig an. Sie kannte diesen Blick, Tora hatte telepathischen Kontakt.


    Aber zu wem?


    Sie musste sie aus ihrer Erstarrung holen, es blieb ihr keine andere Wahl.


    In dem Moment wirbelte sie zu Charlie herum.


    »Charlie, ich habe Hanna gefunden! Sie wird von drei Bärsärkern zu Oden gebracht. Er ist gerade zurückgekommen und will jetzt Hanna verhören«, sprudelte es aus ihr hervor.


    »Wieso?«, warf Charlie ein.


    »Keine Zeit es zu erklären. Aber Hanna schwebt in Lebensgefahr. Wir müssen sie abfangen, bevor sie bei Oden ist! Den Gang hinunter und dann links und wieder links. Eine breite Treppe hoch und dahinter gleich in einen Gang den Nordturm hinauf. Wir müssen Biarn und Kunar zur Hilfe holen.« Sie sah sich um, als müssten beide sofort vor ihr auftauchen. Charlie wendete sich auf den Hacken und stürmte los. Im Laufen drehte sie sich über die Schulter:


    »Hol Biarn und Kunar! Ich laufe vor!« Und schon war sie um die nächste Biegung verschwunden. Charlie flog fast durch die Gänge Asgârds. Sie sauste eine breite Treppe hinauf und blieb dann mit Seitenstechen stehen. Während sie sich das Zwerchfell massierte, sah sie sich hektisch um.


    Ein Gang in den Nordturm hinauf?


    Charlie drehte sich im Kreis und rannte in alle Richtungen. Hier gab es keinen Eingang zu einem Turm. Sie lief zögernd weiter und war schon fast am Ende des breiten Flures, als sie einen Schrei hörte.


    Hanna!


    Sie machte kehrt und stürmte zurück. Sie musste etwas übersehen haben. Fieberhaft fuhr Charlie mit ihrer Hand über die hellerleuchteten, schneeweißen Steinwände, und auf einmal erstrahlte ein Torbogen unter ihren tastenden Fingern. Erschrocken zuckte Charlie zurück, als sich ein Gang öffnete, der sich wie eine Spirale nach oben wand – den Nordturm! Charlie fackelte nicht lange, stürmte durch das Tor, doch dann hielt sie abrupt inne.


    Die anderen kannten den Eingang nicht!


    Charlie zog hastig ein Tuch aus den Tiefen ihres Mantels und ließ es vor dem Eingang fallen – Biarn würde den Wink verstehen – und dann sauste sie den sich steil windenden Gang hinauf, Odens Gemächern entgegen.


    Charlie war völlig außer Atem, als sie endlich oben angekommen war. Sie trat in eine kleine Halle, die genau wie der Rest von Asgârd von weißschimmernden Wänden erleuchtet war. Es hingen Bilder an den Wänden. Ihre Ränder glühten kräftig rot, so als ob die Wände sie herausbluten wollten. Es waren Phönixsteine, erkannte Charlie mit einem Blick. Obwohl sie es eilig hatte, wurde sie von den blutenden Steinen angezogen, wie ein Skarabäus von einem Rimturshaufen.


    Phönixsteine – verschiedene Größen und Formen. Tora wäre begeistert.


    Charlie betrachtete eines der vielen Steinbilder genauer und wich erschrocken zurück. Im Moment des Todes erstarrt, eingefroren für die Ewigkeit, blickte ihr ein kleiner Schwarzelf entgegen. Dieses hier musste Odens ganzer Stolz sein. Charlie erschauderte und zwang sich, den Blick abzuwenden. Sie musste sich konzentrieren, durfte sich nicht ablenken lassen, sie konnte sich keine Schwäche erlauben, keine Ängste. Hanna brauchte ihre Hilfe.


    Charlie stand mitten in der makabren Halle und lauschte. Es gab nur eine Tür. Also musste Hanna sich dahinter befinden.


    Falls sie nicht noch weiter weggebracht worden war. Wie hoch war sie hier oben?


    Charlie hatte nicht die leiseste Ahnung, ob es noch weiter hinaufging oder ob man von hier aus noch in andere Räume gelangte. Noch während sie überlegte, ob es klug war, einfach die Tür zu öffnen, drang ein schmerzerfüllter Schrei durch die schwere Holztür. Charlies Herz krampfte sich zusammen.


    Hanna! War sie zu spät gekommen? Hatte sie zu lange gezögert?


    Charlie kämpfte gegen ein lähmendes Gefühl der Angst an und griff nach der Türklinke. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie die Klinke vorsichtig herunterdrückte und die schwere Tür einen winzigen Spaltbreit öffnete.


    Hanna kniete vor Odens finsterer Gestalt am Boden und zitterte am ganzen Körper. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt und entstellt. Die linke Seite war von Brandnarben überzogen und geschwollen. Ein riesiger blauer Fleck breitete sich von ihrem Wangenknochen bis über ihr Auge aus. Ein Bild wie aus einem Horrorfilm. Panische Angst lag in Hannas Augen. Oden schwebte wie ein Dämon des Todes über Hannas ausgemergeltem Körper. Die Arme ausgestreckt, für einen Zauber bereit, glich sein dunkler Mantel den Flügeln eines Nidhöggs. Grauweiße Haut, eine knochige Hand mit gichtgekrümmten Fingern, führte komplizierte Bewegungen aus. Während seine riesige Hakennase unter den seltsam rot funkelnden Augen auf und ab hüpfte, stieß Oden fremdklingende Formeln hervor. Eines war Charlie sofort klar – hier ging etwas Furchtbares vor sich, das unbedingt verhindert werden musste. Sie musste Oden aufhalten. Sie musste ihn ablenken, ihn unterbrechen, sein Interesse auf etwas anderes richten … Sie musste ihm das Amulett zuspielen!


    Odens kalte Stimme steigerte sich zum Höhepunkt.


    Jetzt oder nie!


    Charlie riss sich Soras Amulett vom Hals und schleuderte es durch den Spalt der Tür direkt vor Odens Füße. Oden hielt abrupt inne. Wie eine entartete Fledermaus stand er über Hanna und starrte auf den weißen Stein hinunter. Seine rotglühenden Augen weiteten sich, als er verstand. Er stieß Hannas zitternden Körper brutal zur Seite, tauchte wie ein Raubvogel hinab. Seine knochigen Finger schnellten vor und griffen sich den ersehnten dritten Teil des Schwarzelfenamuletts. Freude, Gier, Überraschung, Triumph – all dies spiegelte sich abwechselnd in Odens glühenden Augen wieder. Doch Charlie starrte nur auf Soras Amulett. Der weiße Stein schimmerte leuchtend weiß wie Asgârds Wände. Die Linien auf dem Stein, wie auch die Bruchkanten „bluteten“ genauso wie die Ränder der Phönixsteine in Odens makabrer Vorhalle.


    Der Stein existiert in beiden Phasen, schoss es Charlie durch den Kopf.


    Sie sah, wie Hanna ihre Arme schützend um ihren Körper zog. Sie sah, wie Oden sich an den Hals griff und zwei Teile des weißschimmernden Steins hervorholte. Sie sah, wie er alle drei Teile zusammenhielt, wie diese sich ineinander fügten, perfekt passten und zu verschmelzen schienen. Sie sah, wie Hanna vergessen am Fuße des Elfenbeinthrons kauerte – wimmernd, zitternd, mit großen Augen auf Oden starrend, der nun einen rauen Schrei des Triumphes ausstieß. Sie sah, wie Oden eine dichte Nebelwand direkt neben dem Turmfenster hervorbeschwor und dachte:


    Gut so! Er soll verschwinden und Hanna da lassen. Das Amulett ist vereint, der Zeitriss geflickt, wir können ihm jederzeit folgen. Wenn Biarn, Kunar und Tora da sind, dann folgen wir ihm!


    Doch gerade als Oden in den Nebel treten wollte, besann er sich und drehte sich langsam zu Hanna um. Ein grausames Lächeln umspielte seine dünnen, bläulichen Lippen. Sie kräuselten sich abstoßend, als er sprach:


    »Mit dir bin ich noch lange nicht fertig, Vögelchen. Hast du gedacht, du kommst mir davon?« Er lachte kalt auf und packte Hanna mit erstaunlicher Kraft am Arm. Hanna schrie vor Schmerz auf, als er sie zu sich hoch riss und sich nahe über sie beugte. Er lachte ihr ins Gesicht, sodass es Charlie kalt über den Rücken lief.


    Und dann sah sie es.


    Oden hielt das vereinte Amulett an einer goldenen, sehr schmalen Kette, die drei Lederbänder waren verschwunden.


    Doch etwas stimmte nicht! Die ehemaligen Bruchkanten bluteten noch immer! Siedendheiß fuhr ihr die Erkenntnis durch den Körper: Die drei Teile hatten sich nicht vollständig vereint!


    Was bedeutete das?


    Der Zeitriss! Er schließt sich nicht!


    Charlie riss die schwere Holztür sperrangelweit auf und stürmte auf Oden zu. Er hatte Hanna fest im Griff und zog sie mit sich in die Nebelwand hinein. Charlie bemerkte er nicht. Auch die offene Tür schien ihn seltsamerweise nicht zu stören. Charlie stürmte vorwärts. Ihre Augen klebten an dem weißleuchtenden Stein, der nun in den Nebel eintauchte. Buchstäblich in letzter Sekunde hechtete Charlie auf das Amulett zu. Sie ergriff es quer durch Odens Hände hindurch, umschloss den Stein mit ihren Fingern, und dann wurde es totenstill!


    Mit einem Ruck wurde Charlie vorwärts gezogen, hinein in die unendliche Stille. Der Stein in ihrer Hand begann zu glühen, er brannte sich in ihre Handfläche. Charlie spürte, wie das Feuer tief in ihr Fleisch drang, doch sie ließ nicht los. Plötzlich verschmolzen die Bruchkanten, das rote Blut wurde aufgesogen, und irgendetwas erwachte in ihrer Handfläche zum Leben. Kurz darauf schlug sie hart zu Boden.


    Ihr wurde schwarz vor Augen.


    Das Irminsul. Schnell! schrie jemand in ihrem Kopf. Charlie schlug die Augen auf. Ihre Fylgja schwebte direkt über ihr, daneben schwang sich ein weiterer blauschimmernder Drache in die Luft.


    Das Irminsul! Für Favne! schrie ihre Fylgja. Schnell!


    Mit einem einzigen Blick erfasste Charlie die Situation.


    Sie war auf der Erde, am Ufer des Ân in Storby. Schnee und Eis, soweit das Augen reichte. Es war bitterkalt. Hanna lag völlig entgeistert etwa einen Meter entfernt im Schnee.


    Oden starrte ähnlich entgeistert auf Charlie hinab. Er hielt ihre Hand umklammert, die wiederum das Amulett fest umschloss. Er schien nicht zu begreifen, wie es möglich war. Weder, dass Charlie überhaupt da war, noch wie sie zwischen seine Hand und den Stein gelangen konnte. Charlie dagegen hatte da so eine Ahnung, doch keine Zeit, dem Ganzen auf den Grund zu gehen.


    Odens Schrecksekunde würde bald vorbei sein und dann …


    Charlie schob die Panik beiseite, riss ihre Hand aus Odens Griff und kramte gleichzeitig mit der anderen in ihrer Manteltasche. Da war er, Favnes Irminsulstein. Sie knallte ihn an ihren Kopf, wo es laut und ärgerlich surrte. Charlie sah, wie Oden etwas nach ihr warf. Den Bruchteil einer Sekunde später wurde Charlie von einem riesigen Gewicht tief in den Schnee gedrückt, das Amulett entglitt ihr und ein heller Strahl schoss haarscharf an ihr vorbei. Ein kräftiges, schmerzerfülltes Brüllen verrieten ihr, dass über ihr die Fliege zum Drachen mutiert war. Charlie hörte Hanna schreien. Favne brüllte ein zweites Mal gepeinigt auf.


    Oden bewarf ihn mit Magie!


    Charlie versuchte sich zu befreien, wand und drehte sich, doch sie war unter Favnes Klauen gefangen. Plötzlich wurde sie hochgerissen, etwas bohrte sich in ihre Rippen und raubte ihr die Luft zum Atmen. Einen Augenblick später baumelte sie über Odens Kopf, bevor Favne endlich an Höhe gewann und brüllend vor Schmerzen davonflog.


    Ein Speer schoss direkt auf sie zu. Charlie schrie laut auf. Das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben, als Odens Speer ihre Brust traf … und unverrichteter Dinge durch sie hindurchrauschte.


    Aus dem Augenwinkel sah sie, dass der grünlich schimmernde Speer Gungner zu seinen Herren zurückkehrte, wie ein treuer Hund. Charlie zitterte, es war bitterkalt in Schweden und dunkel wurde es auch schon. Mit einer schnellen Bewegung ließ sie den Hexenstein auf ihre Haut gleiten.


    »Hanna!«, rief sie und blickte durch das Schneetreiben zurück zu Oden.


    »Ich bin hier«, vernahm sie eine schwache und doch leicht sarkastische Stimme neben sich. Da baumelte sie, Hanna, schneebedeckt und vor Kälte zitternd in Favnes zweiter Klaue. Hinter Hanna schwebte Charlies Fylgja – sie segelte ruhig dahin und betrachtete die schneebedeckte Stadt, die unter ihnen vorbeizog. Sie waren entkommen! Charlies Herz machte einen Sprung, aber aus dem Staunen war sie längst noch nicht heraus.


    Ein blauschimmernder Fuchs begleitete Charlies Drachen.


    Das musste Hannas Fylgja sein.


    Und dahinter – Charlie starrte perplex auf die dritte Fylgja.


    »Was ist?«, fragte Hanna und sah dabei nicht gerade erfreut aus. Charlie stierte ungläubig auf einen Punkt neben Hanna. Hanna sah sich stirnrunzelnd um, konnte aber nichts erkennen.


    Das, was Hanna nicht sehen konnte, war eine dicke, fette, blauschimmernde Fliege, die dicht neben ihrer eigenen Fylgja dahinbrummte.


    »Eine Fliege, Favne?«, fragte Charlie entgeistert, dann kicherte sie ungehemmt los. Favne knurrte und drückte etwas fester zu, sodass Charlie aufschrie. Doch sie konnte nicht aufhören zu glucksen. Die Anspannung der letzten Minuten machte sich auf seltsame Weise Luft. Ihr Kichern ging in einen schmerzlichen Lachkrampf über, denn Favnes Kralle bohrte sich weiter in ihre Rippe.


    »Was ist denn?«, wollte Hanna ungeduldig wissen. »Wieso Fliege? Und wo kommt dieser Drache so plötzlich her?« Sie schielte mit leichtem Unbehagen zu Favnes schuppiger Brust hinauf. Hanna hatte Favne durch Toras Augen gesehen – sie wusste, dass er zu ihnen gehörte – doch in schwindelerregender Höhe in den Klauen solch eines Untieres zu hängen, verursachte trotzdem ein ungutes Gefühl.


    »Es tut mir leid, Favne«, presste Charlie hervor und unterdrückte das letzte Lachen. Der Drachengriff lockerte sich etwas. »Aber eine Fliege?« Favne knurrte wieder und schüttelte Charlie kräftig durch. »Schon gut, schon gut!«, rief Charlie. »Ich sag nichts mehr! Aber eines verstehe ich nicht«, überlegte sie, als sie wieder ruhig in Favnes Klaue hing. »In Odens Turmzimmer habe ich einen zweiten Drachen als Fylgja gesehen.«


    Favne schnaubte und sagte etwas in einer fremden Sprache. Seine Stimme war dunkel und kräftig, sodass die Luft fast zu vibrieren schien. Dann dröhnte es für alle verständlich:


    »Zwei Wesen, zwei Fylgjen!«


    »Ah, ich verstehe«, nickte Charlie.


    »Es spricht?«, fragte Hanna verdutzt und schrie dann gleich darauf: »Aua!« Favne schien auch sie etwas gequetscht zu haben, denn sie schlug wütend auf die Krallen an ihrem Brustkorb ein. Charlie grinste.


    »Du solltest nett zu ihm sein.«


    »Das sagt die Richtige«, fauchte Hanna. Beim Sprechen klapperten ihre Zähne vor Kälte aufeinander. »Wovon redest du? Und was ist da gerade passiert?«


    »Favne, flieg dort hin!«, rief Charlie und zeigte auf ein großes, längliches Gebäude, das schemenhaft zwischen kleineren Wohnhäusern zu sehen war.


    »Ich erklär dir gleich alles!«, rief Charlie dann Hanna zu.


    Sie musste Hanna unbedingt schnellstmöglich in ein paar Decken wickeln, und ihr war eingefallen, wo sie genug davon gesehen hatte.


    Jonas und die Bibliothek.


    Bei dem Gedanken an Jonas wurde ihr ganz flau im Magen.


    Hoffentlich ging es ihm gut.


    »Was ist das?«, kreischte Hanna plötzlich und zeigte entsetzt zum Ân zurück. Charlie sah sich um und erstarrte.


    Nidhöggs!


    Hunderte von ihnen, und es wurden immer mehr! Vom Ân aus, dort wo sie Oden zurückgelassen hatte, stiegen die dunklen Wesen der Schattenwelt empor, als würden sie direkt aus den Tiefen der Unterwelt geboren.


    »So viele …«, wisperte Charlie.


    Wo kamen die alle her? Gab es so viele von ihnen auf Godheim? Holte Oden ein weiteres Heer aus dem Nebel zur Erde? Aber wer kämpfte dann für ihn auf Godheim? Und vor allem: Weshalb flogen sie jetzt schon? Es war doch noch gar nicht ganz dunkel!


    Charlie starrte entsetzt auf die schwarzen Wesen, die in großen Gruppen in alle Himmelsrichtungen ausflogen.


    Irgendetwas stimmte da nicht.


    »Favne! Wir müssen zurück!«, rief sie. »Ich muss wissen, wie das möglich ist!«


    Favne flog eine Schleife und eilte mit kräftigen Flügelschlägen zurück zum Ân.


    Ein Schuss zerriss die Luft, aus einer der schwarzen Wolken schrie ein Nidhögg kreischend auf. Charlie sah, wie ein alter Mann direkt unter ihnen einen zweiten Schuss abfeuerte. Er stieß Worte aus, die nur halb bei ihnen ankamen. Charlie meinte »Teufelsbrut« gehört zu haben. Weitere Schüsse ertönten, aus anderen Richtungen.


    »Sie schießen auf die Biester!«, rief Hanna überflüssigerweise. »Oh, sieh mal!« Hanna zeigte aufgeregt in die entgegengesetzte Richtung. »Das ist das Militär!«


    Hanna hatte recht. Es wurde laut, sehr laut. Mindestens zwei Dutzend Helikopter waren im Anflug, teilten sich auf und nahmen die Verfolgung der einzelnen Nidhöggsgruppen auf. Sie schossen ununterbrochen – es war wie in einem dieser lauten Actionkriegsfilme, die Charlie gar nicht mochte.


    »Das ist gut! Das ist sehr gut!«, freute sich Hanna. »Sieh dort!«


    Über ihnen donnerte ein Abfangjäger heran und schoss eine Rakete ab, genau in Odens Richtung.


    »Die wollen ihn in die Luft sprengen!« Charlie spürte die Erleichterung durch ihren Körper rollen.


    Oden, gleich war er tot.


    Da stieß die Rakete plötzlich auf eine unsichtbare Wand, wurde emporgeschleudert und sauste auf eine Formation Helikopter zu. Die Piloten versuchten verzweifelt auszuweichen, doch es war zu spät. Die Rakete traf einen Hubschrauber und explodierte mit derart enormer Wucht, dass die Druckwelle auch die anderen Helikopter zerfetzte. Charlie starrte entsetzt auf die brennenden Teile, die rotglühend umherwirbelten. Rauch umhüllte ihren Kopf, als Favne quer durch das Explosionsfeld flog, ohne auch nur einen Kratzer abzubekommen. Hanna kreischte entsetzt auf und starrte dann völlig entgeistert auf die herumschwirrenden Maschinenteile, die nun brennend zu Boden fielen.


    »Was … was …«, stotterte Hanna.


    »Wir sind phasenverschoben!«, schrie Charlie und erntete einen ungläubigen Blick.


    »Das ist mir alles zu hoch«, murmelte Hanna leichenblass vor sich hin, während Charlie fieberhaft nach vorne starrte.


    Dort war er – Oden. Er stand wie ein schwarzer Dämon am Ân und machte eine Bewegung, als würde er die Nidhöggs segnen, die nun wenige Meter vor ihm aus dem Nichts erschienen.


    Wie ging das vor sich?


    Plopp, wieder tauchte ein Nidhögg im Schnee auf. Umringt von etwa sechs Schattenwesen erhob er sich in die Höhe und gesellte sich zu einer wartenden Gruppe, die über Oden umherkreiste, wie ein riesiger, schwarzer Heiligenschein.


    Das ist unmöglich, dachte Charlie. Es gibt keine Nebelwand. Wo kommen die alle her?


    Favne jagte näher. Plopp, noch ein Nidhögg erschien in der Mitte der sechs Schattenwesen. Charlie sah Irminsul aufblitzen und es fiel ihr wie Schuppen von den Augen.


    Irminsul! Zecken! Es gab Unmengen von Zecken auf der Erde!


    Oden hatte also eine ähnliche Idee gehabt, wie sie selbst. Er schuf eine Armee aus Zecken, genau wie sie vorhatte, eine Armee Drachen aus Fliegen zu erschaffen. Charlie griff in ihre Manteltasche. Ein Beutel mit Irminsulstücken wartete dort darauf, gebraucht zu werden. Doch für eine ganze Armee würde es nicht reichen.


    »Hast du es gesehen, Favne?«, rief Charlie. »Wir müssen ihn aufhalten! Wir brauchen deine Verwandten!«


    Favne brüllte, sodass Feuer aus seinen Nüstern stieg. Er wendete und flog auf Charlies Zeichen zurück zur Bibliothek.


    »Was denn?«, wollte Hanna wieder wissen. »Kannst du mich endlich einmal aufklären? Was ist hier eigentlich los?«


    


    Favne warf Hanna und Charlie vor sich in den Schnee und landete dann selbst mit einem „Fluff“ auf dem Parkplatz der Bibliothek von Storby.


    Die beiden jungen Frauen rappelten sich auf und pflügten sich einen Weg durch den meterhohen Schnee auf die große Glastür zu. Charlie hatte Hanna mit knappen Worten ins Bild gesetzt.


    »Sind wir immer noch unsichtbar?«, wollte Hanna nun wissen.


    »Keine Ahnung«, antwortete Charlie wahrheitsgemäß. Favne stapfte auf sie zu und reichte ihr sein Irminsulhalsband.


    »Ich passe sonst nicht durch die Tür«, dröhnte seine Stimme von überall her.


    «Oh, ja, natürlich«, haspelte Charlie hervor. Sie nahm das Irminsul entgegen und »schwups« schrumpfte Favne auf Minigröße zusammen. Die dicke Fliege surrte vor ihr in der Luft, wurde plötzlich steif und fiel wie tot zu Boden.


    »Oh, verflucht«, stieß Charlie hervor und pflückte Favne vorsichtig aus dem Schnee. Sie hauchte ihn mit ihrem warmen Atem an und umschloss ihn mit den Händen.


    »Schnell, wir müssen rein«, befahl Charlie. »Fliegen können Kälte offenbar nicht so gut vertragen wie Drachen.«


    Sie rutschten den Schneeberg vor dem Eingang der Bibliothek hinunter und landeten vor der Glastür, die automatisch aufglitt.


    »Das ist nicht gut«, meinte Charlie stirnrunzelnd. »Wenn die Nidhöggs das spitz kriegen …« »Hallo? Ist hier jemand?», rief Hanna neben ihr. Charlie zuckte erschrocken zusammen und warf Hanna einen giftigen Blick zu.


    »Hallo?», rief Hanna noch einmal. Eine Tür wurde geöffnet und ein junger Mann streckte den Kopf heraus.


    »Es sind Jugendliche«, sagte er über die Schulter in den Raum hinter sich. Zu Charlie und Hanna rief er: »Kommt her! Ihr müsst ja ganz durchfroren sein!«


    Sie eilten durch die Bücherregale zu dem Mann hinüber und schlüpften an ihm vorbei. Wohlige Wärme schlug ihnen entgegen.


    »Bist du nicht Charlie?«, frage eine Stimme. Es war Eva, die Bibliothekarin.


    Dann fiel ihr Blick auf Hanna.


    »Du«, sagte sie säuerlich. »Hm, ich nehme an, dein Hausverbot gilt heute nicht. Wir wollen ja niemanden erfrieren lassen.« Evas Stimme ließ allerdings vermuten, dass sie es durchaus in Erwägung zog. Charlie sah Hanna verwundert an.


    Hanna zuckte mit den Schultern.


    »Hausverbot?« fragte Charlie.


    »Hm«, nickte Hanna.


    »Die Kleine hat hier Feuer gelegt!«, sagte Eva und funkelte Hanna unter ihrem kurzen, strubbeligen Schopf scharf an.


    »Du hast was?«, fragte Charlie entgeistert. Hanna verdrehte die Augen.


    »Das ist doch jetzt lange her«, begann sie ausweichend.


    Eva stemmte die Hände in die Hüften.


    »Das war letzte Woche, Kindchen!«, empörte sie sich. Charlie sah eindeutig das Problem. Für Hanna war auf Godheim seither eine halbe Ewigkeit vergangen, in der sie eine extreme Wandlung durchgemacht hatte. Für Eva war es gerade einmal eine Woche her.


    »Feuer? Echt?«, fragte Charlie noch einmal. Hanna verzog das Gesicht und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Alle im Raum zogen scharf die Luft ein, als sich Hannas entstellte Gesichtshälfte entblößte. Nur Charlie seufzte:


    »Also gut, wir haben jetzt schlimmere Probleme.«


    »Was ist denn mit dir passiert?«, stieß Eva entsetzt hervor.


    Hanna griff sich an die Wange. Auf Godheim hatte sie keine Zeit gehabt, sich wegen ihres geschundenen Aussehens Gedanken zu machen. Doch sie wusste, dass sie furchtbar aussah.


    »Das ist eine lange Geschichte«, murmelte sie und ließ ihr Haar wieder über die Wange fallen. Eva starrte Hanna in einer Mischung aus Irritation und Mitleid an.


    »Egal was zwischen euch beiden war, wir haben jetzt Wichtigeres zu tun«, mischte sich der junge Mann ein. »Da draußen ist die Hölle los. Wir müssen zusammenhalten.«


    Eine ältere Dame, etwas zu dick, mit kleinen freundlichen Augen, legte Eva eine Hand auf die Schulter.


    »Es sind andere Umstände, Liebes«, sagte sie ruhig. »So ein Feuerchen zählt heute wohl kaum als Katastrophe.«


    Eva seufzte. Sie hatte Schwierigkeiten nicht Hannas entstellte Wange anzustarren.


    »Du hast recht, Kaisa«, murmelte sie dann und riss sich von Hannas Anblick los. Sie wandte sich an Charlie. »Geht es dir gut?« Charlie nickte und ging zum Tisch hinüber an dem Jonas in ihren Visionen gesessen hatte. Hanna blieb an der Tür stehen und drehte ihr Gesicht weg.


    »Wo ist Jonas?«, fragte Charlie und ließ Favne vorsichtig auf die Tischplatte gleiten. Die Wärme hatte seine Lebensgeister wieder erweckt, er streckte surrend seine Flügel.


    »Retten wir jetzt schon Fliegen?«, fragte Kaisa amüsiert.


    »Ich bin Roger«, stellte der junge Mann sich ihnen vor. Er gab Hanna die Hand und lächelte sie entwaffnend an.


    »Hanna«, sagte Hanna. Sie lächelte zurück, gab sich einen Ruck und sah Roger in die Augen.


    Über ihre verlorene Schönheit musste sie sich später Gedanken machen.


    »Und das ist Charlie.«


    »Jonas ist zur Polizeistation aufgebrochen«, sagte Eva besorgt. »Er musste unbedingt mit jemandem dort sprechen. Er hatte da so eine seltsame Idee über die nordische Mythologie, sagte etwas von Ragnarök.« Sie blickte aus dem Fenster und erschauderte. Es wurde langsam dunkel.


    »Zur Polizei«, murmelte Charlie.


    Ob er dort wohl eine Chance hatte? Klang Ragnarök nicht für Erdenverhältnisse etwas zu schräg?


    »Er könnte durchaus recht haben«, sagte Roger ernst. »Ich meine natürlich nicht Ragnarök im wahrsten Sinne des Wortes«, sagte er, »aber wenn man bedenkt, was gerade passiert …« Er zeigte auf das alte Radio, das keinen Ton von sich gab. »Ihr habt doch gehört, wie es um die Welt steht.«


    Eva und Kaisa schwiegen bedrückt.


    »Was habt ihr gehört?«, fragte Hanna. »Was passiert hier?«


    Roger begann zu erzählen:


    »Bevor das Radio ausgefallen ist, hieß es, dass dieser Sturm große Teile der Erde erfasst hat. Es hat Erdbeben und Vulkanausbrüche gegeben. Tsunamis haben ganze Küstengebiete zerstört und es schneit sogar in den großen Wüsten. Wenn das kein Weltuntergang ist, dann frage ich mich wirklich, wie einer aussieht. Hier bei uns ist es nur deswegen windstill, da wir offenbar im Zentrum des Sturmes liegen.«


    Kaisa sah Roger vorwurfsvoll an.


    »Musst du den beiden solche Angst machen?«, fragte sie und wies auf Hannas und Charlies aschfahle Gesichter. So schlimm hatten sich die beiden das nicht vorgestellt.


    »Wir müssen ihn aufhalten«, flüsterte Hanna. Charlie nickte stumm.


    »Aufhalten? Wen?«, fragte Roger. Hanna erzählte den staunenden Erwachsenen von Oden, und wie der Magier aus der Parallelwelt diese Katastrophe verursachte. Währenddessen kümmerte sich Charlie um Favne.


    »Bist du bereit?«, fragte sie die Fliege auf der Tischplatte. »Such alle, die du hier finden kannst.«


    Favne surrte los und kam wenig später mit sieben anderen Fliegen zurück.


    »Mehr sind hier nicht?«, fragte Charlie verzweifelt. Sie sah sich um, der Raum war nicht sehr groß. »Und da draußen ist es zu kalt«, murmelte sie für sich. »Wir müssen in ein Nachbarhaus, wir brauchen mehr Drachen.«


    »Wo kommen denn die ganzen Viecher her?«, fragte Kaisa und sah auf einmal gar nicht mehr so freundlich aus. Charlie hielt schützend ihre Hände über die kostbaren Insekten.


    »Das sind potentielle Drachen«, erklärte Hanna. Kaisa schüttelte verärgert den Kopf.


    »Jetzt reicht es aber mit euren haarsträubenden Geschichten! Potentielle Drachen!« Sie verdrehte ihre runden Augen und betrachtete die Fliegen mordlüstern.


    »Hier drinnen ist es zu eng, was?«, fragte Hanna nachdenklich.


    »Hm«, bejahte Charlie. »Aber dort nicht.« Sie zeigte auf die Tür zur Bibliothekshalle.


    »Zu niedrig vielleicht, aber er kann sich ja ducken.«


    Hanna grinste und wandte sich an die drei Erwachsenen.


    »Bereit für eine Demonstration?«, fragte sie forsch.


    »Ähm, nun mal langsam«, versuchte Roger zu beschwichtigen. »Eure Geschichte klingt ja interessant, aber nun einmal ehrlich …«


    Hanna schob ihn beiseite und öffnete die Tür, Charlie spazierte mit Favne auf der Hand an ihr vorbei und warf das Irminsul in der großen Halle auf den Boden. Favne summte hinterher.


    Der Anblick war unvergesslich. Favne wuchs in Sekundenschnelle zu einem Drachen heran, der die ganze Bibliothek ausfüllte. Er begrub krachend und polternd sämtliche Bücherregale unter sich. Während Eva loskreischte und Kaisa stumm in sich zusammensackte, wich Roger sprachlos zurück.


    »Darf ich vorstellen«, sagte Charlie. »Das ist Favne.«


    »Und die haben sich über mein kleines Feuer aufgeregt«, sagte Hanna trocken und betrachtete die Zerstörung mit leichter Genugtuung.


    Roger fand seine Sprache als erster wieder.


    »Ein Drache!«, krächzte er. Der Drache schnaubte und drehte seinen Kopf zu Charlie hin, die immer noch in der Tür stand.


    »Es ist eng hier«, dröhnte Favnes Stimme. »Wir müssen raus und mehr meiner Brüder und Schwestern suchen!«


    »Und dann müssen wir zu Jonas«, nickte Charlie.


    »Das geht nicht«, sagte Roger und ließ Favne keine Sekunde aus den Augen. Er schluckte leer.


    »Wieso nicht?«, fragte Charlie.


    »Es wimmelt nur so von Militär. Sie haben eine Basis außerhalb von Storby errichtet. Alles ist abgesperrt, top geheim. Sie lassen keinen rein, schon gar nicht ein paar Kinder. Und das da«, er zeigte auf Favne, »würden sie sofort abschießen. Die sind auf seltsame Wesen nicht sehr gut zu sprechen!«


    »Die Nidhöggs«, erriet Charlie.


    »So heißen die schwarzen Vampirwesen«, erklärte Hanna schnell.


    »Können die Drachen denn diesen Oden aufhalten?«, fragte Kaisa. Sie saß sehr blass auf einem Stuhl und zitterte.


    »Wir hoffen es«, sagte Hanna.


    »Die Drachen sollen uns eigentlich gegen Odens Bärsärker helfen«, erklärte Charlie. »Je schwächer Oden ist, je weniger Anhänger er hat, desto leichter lässt er sich besiegen.«


    Kaisa nickte zitternd und betrachtete die Fliegen auf der Tischplatte.


    »Ihr müsst auf einen Dachboden. Dort gibt es unzählige Fliegen«, sagte sie.


    »Sie hat recht!«, rief Hanna. »Ein Dachboden! Wie viel von diesem Irminsul hast du denn dabei?«


    »Es muss reichen«, antwortete Charlie nur. Hanna nickte verstehend.


    »Also, auf ins nächste Haus!«


    


    


    


    Nachdem Charlie auf Asgârd losgerannt war, um Hanna zu finden, war Tora, auf der Suche nach Hilfe, Biarn und Kunar hinterher geeilt. Mehrmals sauste sie quer durch patrouillierende Bärsärker hindurch und schloss dabei jedes Mal ganz fest die Augen, um dem furchtbaren Anblick der blutigen Innereien zu entgehen.


    Der Gang teilte sich. Wo ging es weiter? Tora fluchte leise und rief dann aus voller Lunge:


    »Kunar! Biarn! Wo seid ihr?« Keine Antwort. »Verflucht, verflucht, verflucht«, wetterte Tora und drehte sich unschlüssig von einem Gang zum anderen.


    Was hatten die in der Küche gesagt? Richtig, Vigdis. Biarn war auf dem Weg zu seiner Mutter, die ihm Gnipahâl saß. Und wo war das Gnipahâl?


    »Hanna!«, rief Tora in den leeren Gang und stellte augenblicklich einen leeren Blick her, um Kontakt aufzunehmen.


    »Hanna! Wie komme ich zum Gnipahâl?«


    »Aber ich bin nicht im Gnipahâl, das habe ich doch schon gesagt. Oden …« Hannas Stimme klang panisch.


    »Charlie folgt dir bereits«, unterbrach Tora ungeduldig. »Ich suche Kunar und Biarn. Doch die sind verschwunden. Biarn will seine Mutter befreien und …« Dieses Mal wurde Tora unterbrochen.


    »Du musst zum Südtor, ich zeige dir den Weg!« Tora flitzte los. Sie folgte Hannas Anweisungen und gelangte ohne Zwischenfälle zum Südtor.


    »Dahinter …« Doch plötzlich schrie Hanna vor Schmerzen entsetzt auf. Tora blieb wie angewurzelt stehen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.


    »Hanna?«, fragte sie angsterfüllt. Ihre Stimme brach, sie zitterte. Hanna schrie in Todesangst. Tora hörte sie flehen:


    »Ihr müsst kommen, bitte, ihr müsst kommen!« Dann wurde es still.


    Tora zog sich hastig aus Hannas Bewusstsein zurück und stürmte durch das Südtor.


    Charlie würde zu spät kommen! Wie weit war sie noch von Hanna entfernt? Und überhaupt: Was sollte Charlie alleine ausrichten können?


    Die Angst schnürte Tora fast den Hals zu.


    Im breiten Gang hinter dem Südtor bot sich Tora ein seltsames Bild. Die Magd mit dem Tablett stand inmitten einer Horde Bärsärker, die ihr alle schöne Augen machten. Der Gang war so überfüllt, dass für Kunar und Biarn kaum Platz war – zumindest wäre es so gewesen, wenn sie sich nicht in einer anderen Phase befunden hätten. So standen beide an die steinerne Wand gedrückt und warteten ungeduldig darauf, dass die Magd endlich ihren Weg fortsetzte. Die schien allerdings andere Pläne zu haben. Kokett klimperte sie mit ihren langen Wimpern, hielt das Tablett dabei aber als Puffer zwischen sich und der Horde der Verehrer.


    Biarn ballte die Fäuste und funkelte die Magd mit zusammengepressten Augen an. Kunar dagegen sah sich suchend um.


    Na bitte, dachte Tora. Zumindest er hat bemerkt, dass ich und Charlie fehlen.


    Gerade als sie sich bemerkbar machen wollte, verstummte die Horde. Tora erschrak. Das leuchtende Weiß der Mauern war erloschen. Fackeln boten nun die einzige Lichtquelle in diesem rußverschmierten Gemäuer.


    Aber das war doch unmöglich?


    Eine Sekunde später lagen Biarn und Kunar am Boden. Die Magd war vergessen, jeder einzelne Bärsärker schien sich auf die beiden Fremden zu stürzen, die so plötzlich aus dem Nichts gekommen waren. Blitze zuckten aus dem Knäuel von Männern heraus – Tora nahm an, dass Biarn sie geschleudert hatte. Ein Bärsärker taumelte schreiend rückwärts und hielt sich seinen versengten Arm. Die Magd floh. Fäuste wirbelten, Schreie hallten durch den Gang. Tora stand wie festgewachsen da und starrte ungläubig auf die Szene, die sich abspielte. Sie konnte es nicht fassen.


    Sie sehen uns? Weshalb?


    Ihr Gehirn fühlte sich träge an, so als ob es voller Fichtenwichtelharz wäre.


    Was ist mit Charlie und Favne? Kämpfen sie mit Oden, um Hanna zu retten?


    Sichtbar.


    Plötzlich klickte es in Toras Gehirn.


    Kunar und Biarn!


    Sie wurden gerade von einer Horde Bärsärker gelyncht! Sie musste etwas tun.


    Doch was? Unsichtbar. Wie wurden die beiden wieder unsichtbar?


    Sie spürte Brisingamen warm werden. Das Bild eines Schwarzelfen tauchte in ihrem Kopf auf.


    Bivor.


    »Bivor!«, schrie sie. Zwei Dinge geschahen gleichzeitig. Zum einen richteten sich mindestens ein Dutzend Bärsärkerköpfe in ihre Richtung, zum anderen ertönte ein lauter Knall, und vor ihren Füßen tauchte der vollkommen verwirrte Schwarzelf auf. Tora bückte sich, um Bivor aufzulesen und entging dadurch einem Dolch, der dicht über ihrem Kopf vorbeisauste.


    »Bivor, du musst uns verbergen!«, schrie Tora, um das Angriffsgebrüll der Bärsärker zu übertönen. Bivor wirbelte auf Toras Hand-fläche um seine eigene Achse, ein weiterer Knall ertönte und drei heranstürmende Bärsärker blieben verdattert stehen. Einer von ihnen schleuderte auf gut Glück einen Feuerball in Toras Richtung, dem sie nur um Haaresbreite entging. Sie schob sich an den drei Bärsärkern vorbei, ritzte in rasender Geschwindigkeit die Ass-Rune in alle Himmelsrichtungen und schickte die letzte Ass-Rune gemeinsam mit der ungezähmten Urkraft Uruz inmitten der fliegenden Fäuste.


    »Uruz som Ansuz!«, schrie sie und legte all ihre entsetzliche Wut in diese drei Worte. Die Männer die Kunar und Biarn unter sich begraben hatten flogen auseinander, als wären sie Kegel auf einer Bowlingbahn.


    Biarn rappelte sich benommen auf und warf ziellos einen Eisdolch in die Menge. Einige der Bärsärker waren bereits wieder auf den Füßen und starteten magische Angriffe, die Biarn parieren konnte, obwohl er es kaum schaffte aufrecht zu stehen. Auch Kunar regte sich.


    Den Göttern sei Dank, er ist am Leben.


    Tora stürzte sich auf ihn und langte mit ausgestrecktem Arm nach Biarn, der schwankend einen Angriff nach dem anderen abwehrte.


    »Verbirg sie!«, brüllte Tora. Wieder wirbelte der kleine Schwarzelf hastig im Kreis, wieder knallte es, doch sein Illusionszauber wirkte. Die angreifenden Bärsärker hielten überrascht inne. Einige von ihnen fingen sich schnell und warfen Blitze und Feuerbälle in alle erdenklichen Richtungen. Doch der kurze Augenblick der Verwirrung reichte Tora, um Kunar mit Biarns Hilfe in den kleinen Torbogen zu ziehen, in dem die Magd zuvor verschwunden war. Doch dort war keine Tür. Tora tastete fieberhaft das massive Gemäuer ab, aber da war einfach nichts!


    Biarn lehnte sich an die Mauer. Er atmete schwer und versuchte blinzelnd ein klares Bild zu bekommen. Irgendetwas hatte ihn gleich zu Anfang des Kampfes schwer an der Schläfe getroffen.


    »Hier muss irgendwo ein Eingang sein«, fieberte Tora. »Verflucht! Ich habe sie doch hier verschwinden sehen!«


    »Es muss versuchen den richtigen Stein zu drücken«, schlug Bivor händeringend vor. Tora stellte seine Idee nicht in Frage, sondern tat es einfach. Sie presste einen Mauerstein nach dem anderen nach hinten, bis einer von ihnen tatsächlich nachgab. Wieder wirbelte Bivor umher, dieses Mal blieb der Knall aus. Der kleine Elf blickte ganz verzückt auf die steinerne Wand, die nun lautlos nach hinten glitt und einen dunklen Gang freigab. Obwohl einer der Bärsärker direkt in die Nische starrte, bemerkte er nichts.


    »Für die anderen Menschenwesen erscheint die Mauer geschlossen«, erklärte Bivor erfreut. Tora nickte und stützte Kunar, als sie in den dunklen Gang traten. Hinter ihnen glitt die Wand wieder an ihren Platz – die Gefahr war vorerst ausgesperrt. Tora berichtete in aller Schnelle von ihrem Kontakt mit Hanna und von Charlies Entscheidung, ihr zur Hilfe zu eilen. Dann versuchte sie mehrmals zu den beiden Verbindung aufzunehmen. Erfolglos. Sie waren wie vom Erdboden verschluckt.


    »Das muss nichts bedeuten«, stöhnte Biarn. Er kämpfte gegen die Übelkeit an, die bei jeder kleinsten Bewegung seines Kopfes durch seinen Körper spülte. »Hanna war für dich auch vorher unerreichbar – und sie war am Leben«, versuchte Biarn nicht nur Tora und Kunar, sondern auch sich selbst zu beruhigen.


    Charlie – was hat sie sich dabei gedacht? Hätte sie nicht auf mich warten können?


    Tora rang nach Haltung.


    Waren Charlie und Hanna am Leben?


    Um Kunar nicht ganz aus der Fassung zu bringen, hatte sie Hannas entsetzliche Schreie für sich behalten.


    »Und was jetzt?«, fragte Tora mit zitternder Stimme.


    »Nun retten die Menschenwesen Vigdis und Fulla«, nickte Bivor mit wichtiger Mine. »Und dann suchen sie Charlie und diese Hanna. Eines nach dem anderen. Wir sind ganz nah, Bivor kann es spüren. Schwarzelfenmagie, starke Energien voraus!«


    »Schwarzenelfenmagie, hier?«, fragte Kunar.


    »Oh, ja!«, rief Bivor entzückt. »Gnipahâl ist magisch geschützt. Nichts und niemand kann die Gitterstäbe durchdringen. Schwarzelfenmagie. Irminsul!«


    »Gnipahâl ist magisch abgeschirmt!«, sagte Biarn, als ihn die Erkenntnis traf. »Deshalb konnte Tora Hanna also nicht mehr telepathisch erreichen.« Bivor nickte und nickte.


    »So ist es. Magisch abgeschirmt«, nickte er weiter.


    »Und wie sollen wir dann Vigdis und Fulla befreien?«, fragte Tora. »Ich meine, wenn nichts und niemand rauskommt …«


    »Dann heißt das nicht, dass nichts und niemand reinkommt«, sagte Biarn. Er schwankte nicht mehr, doch er stöhnte ein zweites Mal auf.


    »Geht es dir gut?«, fragte Tora besorgt. Kunar war etwas mitgenommen, er hatte sichtlich unzählige blaue Flecken, doch Biarn stand der kalte Schweiß im Gesicht.


    »Tor hat sein Gehirn erschüttert, er muss sich ausruhen«, bemerkte Bivor und sah Biarn forschend an. Biarn schloss gequält die Augen.


    »Ich habe keine Zeit, mich auszuruhen«, murmelte er. »Charlie, Mutter …« Bivor nickte verstehend.


    »Wenn Eir hier wäre«, begann er.


    »Genau das ist sie aber nicht«, stieß Biarn heftig hervor.


    Er schnaufte und öffnete die Augen.


    »Fulla kann helfen. Wir befreien sie und meine Mutter, dann kümmern wir uns um Charlie und Hanna«, entschied er. Biarn biss die Zähne zusammen und folgte den anderen den dunklen Gang hinab ins Gnipahâl. Im Kerkergewölbe angekommen, schnitt er mit einem Eisdolch dem völlig ahnungslosen Wächter die Kehle auf. Den Körper des Bärsärkers ließ er achtlos fallen. Tora trat über die Leiche. Sie folgte Biarn in den Kerker, wo die Magd starr vor Schreck dastand und es nicht wagte, sich zu rühren. Bevor sie losschreien konnte, griff Kunar nach der Frau und hielt ihr den Mund zu. Ein gezielter Schlag, und die junge Magd sackte betäubt in sich zusammen.


    Gnipahâls Gitterstäbe glänzten mattgrün. Ein Schatten rührte sich hinter einer Zelle.


    »Biarn?«, vernahm Tora eine Frauenstimme.


    »Mutter!« Mit zwei langen Schritten war Biarn an den Gitterstäben. »Mutter, wie gut dich zu sehen!«


    »Du bist gekommen, mein Sohn.« Vigdis‘ Stimme klang ungläubig. »Ich bin es nicht wert, deine Ziele zu gefährden. Was hast du dir nur dabei gedacht?« Biarn antwortete nicht, sondern wandte sich an Bivor.


    »Kannst du es öffnen?« Er zeigte auf das grünschimmernde Schloss.


    »Selbstverständlich«, verkündete der Elf fröhlich. Eine leichte Berührung seiner knubbeligen Finger genügte, und schon schnappte das Schloss auf. Biarn zog seine Mutter an sich.


    »Vigdis hat recht, Tor«, kam eine alte Stimme aus dem Nebenverlies. »Was zum Loke treibst du hier? Du hast Wichtigeres zu tun!«


    Biarn nickte ehrerbietend in ihre Richtung.


    »Ich freue mich auch, Euch lebend zu sehen.«


    Fulla schnaubte.


    »Nun, wenn du schon einmal hier bist, kannst du mich auch rauslassen. Worauf wartest du?«


    Vigdis lächelte, gab ihrem Sohn einen Kuss auf die Wange und entließ ihn aus der Umarmung.


    »Ich kümmere mich um sie«, sagte Kunar und reichte Vigdis seine Hand. »Kommt, wir wollen nicht zu lange hier bleiben.«


    »Ein Schwarzelf, wie äußerst anwendbar«, meinte Fulla, als sie von Bivor aus ihrem Verlies befreit wurde. »Haben sich noch mehr von Euch Nichtsnutzen entschieden, uns zu helfen?« Sie blickte Bivor an, als ob er für die Sünden aller Schwarzelfen Godheims verantwortlich wäre.


    »Na hört mal!«, empörte sich Tora und funkelte Fulla an. »Ihr solltet etwas dankbarer sein, sonst könnt Ihr hier bleiben, und Bivor wirft den Schlüssel weg!«


    »Welche Schlüssel?«, fragte Bivor arglos. Fulla verdrehte die Augen.


    »Bildlich gesprochen«, klärte Tora Bivor auf. Bivor war ein herzensguter Elf, die Weisheit hatte er aber nicht mit Löffeln gefressen.


    »Was ist mit dem da?«, fragte Kunar und zeigte auf einen Lumpenhaufen, aus dem zwei Füße herausguckten.


    »Helblinde bleibt am besten genau da wo er ist«, riet Fulla. »Der macht sonst nur Ärger.«


    »Die beiden Kinder aus Vanaheim«, wandte sich Fulla unterdessen Tora und Kunar zu. »Ihr habt es weit geschafft. Wo ist das Mädchen, die Reisende aus der anderen Welt?«


    »Sie und Hanna sind … äh … verschwunden«, murmelte Tora. »Ich kann sie nicht mehr erreichen. Telepathisch«, fügte sie erklärend hinzu.


    »Telepathisch, hm?«, machte Fulla und musterte Tora eingehend. »Du kannst sie nicht finden?«


    »Sie sind weg, als ob …« Tora warf einen Blick auf Kunar.


    »Als ob sie tot wären?«, bohrte Fulla. Tora zögerte.


    »Ich weiß es nicht. Ich kann sie nicht kontaktieren, so als ob sie unerreichbar wären. So wie ich Hanna nicht erreichen konnte, als sie hier in Gnipahâl saß.«


    »Hm«, machte Fulla wieder. »Dann leben sie noch.«


    Tora sah Fulla überrascht an, Kunar schöpfte Hoffnung.


    »Woher wisst Ihr das?«, fragte Tora.


    Es war Biarn, der antwortete:


    »Weil der Tod sich anders anfühlen würde. Dass ich da nicht selbst dran gedacht habe!«, rügte sich Biarn und fuhr sich mit der Hand über die Augen.


    »Deine Sinne scheinen abgebaut zu haben, Tor«, warf Fulla sarkastisch ein. »Es liegt auf der Hand.«


    »Was liegt auf der Hand?«, wollte Tora wissen. »Und außerdem«, sie funkelte Fulla wieder an, »Biarn geht’s nicht gut, er hat einen Schlag an den Kopf bekommen, also ein bisschen mehr Nachsicht bitte!«


    Fulla brach in ein raues Lachen aus.


    »Nun gut, wir haben ja einen Schwarzelfen, sehr anwendbar diese kleinen Urwesen. Zumindest wenn sie sich entscheiden, uns zu helfen.« Bivor nickte und nickte.


    »Bivor mag das alte Menschenwesen nicht besonders«, verkündete er. »Aber Tors Kopf braucht Bivors Hilfe.«


    Fulla kicherte und nickte ähnlich oft mit dem Kopf wie Bivor es tat. Eigentlich ist sie einem Schwarzelf nicht ganz unähnlich, dachte Tora. Schrumpelig wie eine Kartoffel, seltsam verrückt und mit einem merkwürdigem Sinn für Humor.


    


    Biarns Kopfschmerzen waren nicht ganz verschwunden, doch er konnte dank Fulla und Bivor wieder klar denken. Er wusste: Charlie und Hanna waren nicht tot – jedenfalls noch nicht. Niemand außer dem Betroffenen selbst wusste, wie sich der Tod eines anderen für einen Telepathen genau anfühlte, doch alle, die das schon erlebt hatten, betonten wie grundverschieden dieses Gefühl gewesen sei.


    Biarns Mutter war gesund und verhältnismäßig kräftig. Fulla ging es allerdings nicht sehr gut. Die lange Gefangenschaft im feuchten Kerker hatte ihr schwer geschadet, auch wenn sie sich ganz als die Alte gab und sich so gut wie nichts anmerken ließ. Während sie den

    schmalen Gang hinauf zum Südtor gingen, machte Bivor sie auf etwas aufmerksam:


    »Die Menschenwesen wissen hoffentlich, dass das Volk der Kentauren nun ohne Schutz ist?«


    Biarn blieb erschrocken stehen.


    Diese Gehirnerschütterung hat wahrhaft meine Sinne vernebelt.


    Er atmete tief durch.


    Eines nach dem anderen.


    Die Kentauren waren nun also schutzlos. Tora hatte wie immer vorschnell gehandelt und nicht an die Konsequenzen gedacht. In Anbetracht der Situation, in der sie ihn und Kunar vorgefunden hatte, konnte er ihr nichts vorwerfen. Ohne Bivor wären sie vermutlich alle tot.


    Doch wie erging es nun den Kentauren?


    »Wo wart ihr, als Tora dich rief?«, fragte Biarn und sah Bivor besorgt an.


    »Wir wanderten durch Noatun. Die Hauptstadt Jörmungand ist nicht mehr weit. Es ist kein sehr sicheres Gebiet.«


    Biarns presste die Lippen zusammen.


    »Es ist also durchaus möglich, dass der Kampf bereits begonnen hat«, stellte er bitter fest. Bivor nickte betrübt.


    »Davon kann Tor ausgehen. Wie weit sind die Menschenwesen mit ihrem Plan?«


    »Das würde mich auch interessieren«, mischte sich Fulla ein. Biarn lieferte ihnen eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse der letzten Wochen.


    »Dann nimmt das Orakel letztendlich seinen Lauf. Der letzte Kampf … «, sagte Fulla mit krächzender Stimme. Es schien, als könne sie es kaum glauben, dass sie das noch miterleben durfte.


    »Wir sind mittendrin, doch ich hoffte, den Kampf koordinieren zu können, um den Überraschungseffekt zu nutzen und die Zahl der Opfer so gering wie möglich zu halten«, sagte Biarn voller Unruhe. Vigdis legte ihrem Sohn eine Hand auf die Schulter.


    »Du kannst nicht alles planen, mein Junge. Irgendwann musst du den Dingen ihren Lauf lassen. Vertraue auf den Siegeswillen der Mitstreiter. Sie wären auch zu einem späteren Zeitpunkt auf sich allein gestellt gewesen. Es ist soweit. Jedes Volk kämpft für sich und doch gemeinsam für die Freiheit Godheims. Nun ist es nicht mehr aufzuhalten. Es ist Zeit, dass du dich auf das Hier und Jetzt konzentrierst. Kämpfe diesen Kampf und lass die anderen den ihren ausfechten.«


    Biarn wollte etwas erwidern, doch Fulla kam ihm zuvor.


    »Ganz recht«, krächzte sie. »Der Puppenspieler hat die Fäden lange genug gezogen. Nun müssen deine Kinder lernen, auf eigenen Beinen zu stehen. Deine Mutter ist eine kluge Frau.«


    Biarn richtete seine Augen auf die Geschwister.


    »Auf mich kannst du zählen«, knurrte Kunar, der nur darauf wartete, jeden Bärsärker zu töten, der ihm über den Weg lief – über den Weg, der zu Hanna führte. Tora stimmte ein:


    »Ich bin nur aus einem Grund hier – Oden muss sterben«, sagte sie. »Hanna hat gesagt, dass er hier ist. Wir sollten Aslak und die Wahrheitsfinder aufsuchen.«


    »Und den Aufstand von hier aus starten«, beendete Biarn ihren Gedanken.


    »Das hatten wir sowieso vor«, erinnerte Kunar. »Nun fangen wir also ohne Charlie und Hanna an. Wir werden sie auf dem Weg zum Sieg finden.«


    »Im Prinzip machen wir weiter wie geplant, nur, dass wir die Angriffe auf dem Festland nicht mehr planen können«, sagte Kunar. »Ich nehme an, dass die Fenriswölfe sich nicht lange bitten lassen, wenn sie erfahren, dass das Volk der Kentauren bereits kämpft. Das Hoffnungselixier ist weiträumig verteilt. Das Volk wird sich erheben – es muss sich erheben«, verdeutlichte Kunar. »Das ist so vorhergesehen, seit Tausenden von Jahren!«


    Biarn nickte. Es war ohnehin nicht mehr zu ändern. Der Stein war im Rollen. Nun gab es nur noch eine Richtung: den Weg nach vorne.


    »Wir sind nur zu viert und stehen gegen Hunderte Bärsäker«, sagte Biarn. »Doch durch Bivors Schutz haben wir einen Vorteil, unsere Gegner können uns nicht sehen.«


    »Zu fünft«, unterbrach Vigdis ihren Sohn. »Wir sind zu fünft. Oder sagen wir: zu sechst. Fulla kann im Schutze Bivors sicher noch ihres dazutun!«


    Fulla grinste.


    »So ist es, mein Vögelchen. Ich werde sicher nicht Däumchen drehen.«


    »Aber Mutter«, protestierte Biarn.


    »Ich frage nicht um Erlaubnis, mein Sohn. Ich werde kämpfen – für Godheims Freiheit und für meinen ermordeten Mann.« Ihre Augen glitzerten feucht. Biarn nahm ihre Hand und drückte sie leicht.


    »Ich verstehe«, sagte er leise. »Wir werden die Wahrheitsfinder suchen und dann geht es Odens Bärsärkern an den Kragen! Denkt daran: Je weniger Anhänger Oden hat, desto angreifbarer ist er, je mehr Hoffnung das Volk schöpft, desto schwächer wird er!«


    Biarn wandte sich an Tora. »Tora, nimm Kontakt zu Sora auf. Kannst du das? Ragnar soll Gjallerhornet blasen. Vielleicht können wir den Angriff doch noch mit vereinten Kräften starten. Früher als geplant, aber vielleicht soll es auch so sein. Der Krieg beginnt!«


    


    

  


  
    18. Feuer im Noatun


    


    Als Oden durch den Nebel in das Turmzimmer trat, kochte er vor Wut. Und noch etwas machte sich in ihm breit, ein Gefühl, das er über die Jahrtausende vergessen hatte: Unruhe!


    Wie war es möglich? Dieses Kindsweib aus Mannaheim, das längst hätte von Maden zerfressen sein sollen, hatte Hand an das Amulett gelegt und es ihm fast gestohlen! Im Augenblick seines Triumphes! Und nun lief ihm die Zeit davon!


    Oden war klar, dass es Charlie gewesen war, die ihm das kostbare dritte Teil hier in seinem Turmzimmer zugespielt hatte. Und vor lauter Gier hatte er alle Vorsicht fallen lassen und die drei Teile einfach vereint! Dabei hatte er gewusst, dass nur ein Magier der vier Elemente die drei Teile des Steins wieder gänzlich eins werden lassen und den Riss in der Zeit beheben konnte. Nur ein Raidho, wie Altair einer gewesen war.


    Ich bin kein Raidho.


    Oden schöpfte seine Macht aus anderen Quellen. Er hatte nur ein Ziel gehabt – alle drei Teile zu besitzen, um …


    Und nun? Dieses junge Mädchen – eine Raidho? Wie war es möglich? Hatte sie nicht gesagt, sie komme von der Erde? Dort gab es keine Magie! Oder etwa doch? Sie steckte mit der rothaarigen Kleinen unter einer Decke! Es war natürlich der Plan gewesen, ihm das Amulett gleich wieder abzunehmen – das vereinte Amulett – um den Riss in der Zeit zu beheben. Wie konnte er nur so töricht sein, sich von so einem Balg hinters Licht führen zu lassen? Doch wer hätte geahnt, dass jemand das Geheimnis kannte? Nach so vielen Jahrtausenden!


    Er hätte der Einzige sein müssen. Es hätte niemals dazu kommen dürfen. Und nun stand er hier. Mit diesem Gefühl, dass er seit Jahrtausenden nicht gekannt hatte – Panik. Denn nun war seine Zeit begrenzt. Nun musste er um jeden Preis erfolgreich sein. Nun zählte jede Sekunde, jeder Monat, jedes Jahr seines restlichen Lebens! Zum Glück war der Versuch dieses Mädchens misslungen, das Amulett an sich zu nehmen. Oden besaß das kostbare Kleinod noch immer. Das Amulett hatte allerdings nicht gehalten, was er sich erhofft hatte. Es hatte ihn nicht auf diesen dritten Planeten gebracht, sondern wieder nach Mannaheim. Weshalb, war ihm nicht ganz klar, doch es spielte auch keine Rolle. Denn nun konnte er wieder auf herkömmliche Weise reisen – die Nebeltore waren wieder geöffnet. Oden kannte natürlich die Formel der Reisenden. Er war ein Magier der Alten Zeit. Leider konnten damals nur Raidhos die Energie für Nebelreisen aufbringen, und genau das war sein Problem gewesen. Mit seiner heutigen Macht war es aber ein leichtes Unterfangen, er hatte es soeben bewiesen, er war wieder hier. Ein leiser Zweifel regte sich in Odens Innerem.


    Hatte er das allein bewirkt, oder half ihm doch noch der Zauber des Amuletts? War der Zauber der Reisenden noch immer an den Stein gebunden?


    Gleichgültig! Er war wieder auf Godheim, das war alles, was im Augenblick zählte. Denn es drohte Gefahr – unmittelbare Gefahr. Dieses Mädchen hatte sicherlich nicht allein gehandelt, es musste Helfer haben. Dieser Lindwurm war im Nichts verschwunden, genau wie er es von Drachen aus der Alten Zeit kannte. Dafür gab es nur zwei Erklärungen: Entweder das Geheimnis der verschobenen Welt hatte die Jahrtausende überdauert oder Schwarzelfen hatten sich dem Mädchen angeschlossen. Beides käme einer Katastrophe gleich. Mit Sicherheit hatte Lodurs Sohn seine Finger im Spiel.


    Und falls er recht hatte mit seiner Vermutung … nein, das durfte nicht sein!


    Die rothaarige Hexe hatte etwas von einem alten Magier erzählt. Niemand erwähnte eine junge Frau. »Soraya!« Oden stieß den Namen voller Abscheu hervor. Unter den Rebellen gab es zwei junge Frauen, er hatte sie beim Großen Rennen gesehen, bevor er den Verräter Lodur den Ring des Todes übergestreift hatte – Andvaranaut, solch vergnüglicher Gegenstand! Die Erinnerung an Lodurs qualvollem Tod war leider von Tors Flucht überschattet worden. Einer Flucht durch den Nebel. Oden war sofort nach Mannaheim gereist, doch er war dort nicht fündig geworden – und er hatte dort den fehlenden Teil des Amuletts nicht spüren können. Tor war also mit Hilfe des Steins in die dritte Welt gereist und mit ihm waren diese zwei Frauen und ein Thul verschwunden. Ob dieses schwarzlockige Balg aus Mannaheim ebenfalls mit durch den Nebel entkommen war, das wusste er nicht, doch verschwunden war es nach dem Rennen – wie vom Erdboden verschluckt – und mit dem Mädchen auch der schwarze Pegasus.


    Ein Prachtexemplar!


    Oden spürte, wie seine Wut sich noch steigerte. Er hatte den Pegasus selbst in Augenschein genommen. Ein unansehnlicher Klepper war es gewesen.


    Eine Missgeburt, des Lebens nicht würdig.


    Wie er sich geirrt hatte! Die Schmach versetzte ihm einen unangenehmen Stich.


    Ein Pegasus, der die Farbe ändern konnte. Welche Fähigkeiten besaß es noch, die ihm, Oden, nun verwehrt wurden? Dieses Mädchen aus Mannaheim war seine Reiterin? Wie ging das mit rechten Dingen zu? Was hatte er übersehen?


    Oden fixierte seine Raben.


    »Hugin! Munin! Berichtet!«, brüllte er, dass die rußschwarzen Wände von Asgârd bebten. Ihm war danach, jemanden mit eigenen Händen zu erwürgen. Wie schade, dass Od nicht da war. Sein erster Bärsärker hatte sich in letzter Zeit seltsam verhalten. Oden könnte den Grund aus ihm herauswürgen, das würde ihm zumindest eine kurzfristige Befriedigung schenken.


    Vermutlich haben ihm die Weiber aus seinem Harem endgültig das Gehirn weggehext.


    Wenn er sich beim nächsten Treffen nicht mustergültig benahm, wollte Oden Od austauschen.


    Er brauchte jemanden, der klaren Verstandes war, der mit dem Hirn dachte und nicht mit irgendeinem anderen Körperteil.


    Oden starrte die Raben an, die sich vor seinem Thron in kräftige Männergestalten verwandelten. Eine von Odens herausragenden Taten.


    Gestalt gewordene Fylgjen.


    Hugin und Munin waren einzigartig. Vor allem waren sie unsterblich. Solange er, Oden, lebte, war es unmöglich, diesen beiden Männern Schaden zuzufügen.


    Ein Segen, eine unersetzliche Macht.


    Hugin und Munin dienten ihm seit Jahrtausenden. Sie waren treu, immer zur Stelle, hervorragende Späher, die stets bestens unterrichtet waren, und vor allem waren sie unsterblich. Sie waren Teile von ihm – Gedanke und Erinnerung – sie waren Oden. Solange Oden lebte, lebten sie.


    »Nun?«, brüllte Oden, der einen Impuls unterdrückte, vor überschäumender Wut seine eigenen Fylgjen zu töten – und damit einen Teil von sich selbst.


    »Es gab einen blauen Blitz in Gymers Nähe. Mehrere Tursen erschienen plötzlich und zermalmten das Lager unserer Bärsärker unter sich«, seufzte Hugin. »Ein unglücklicher Zufall, der die Arbeiter in Angst und Schrecken versetzte. Sie flohen in die Wichtelwälder.«


    Oden ballte die Fäuste.


    »Diese elenden Feiglinge!«, kochte er. »Schickt neue Arbeiter! Wir haben keine Zeit zu verlieren!«


    Hugin nickte ruhig.


    »Das ist selbstverständlich längst geschehen, mein Herr«, sagte er. »Doch Ihr wisst ja selbst …«


    Oden presste die schmalen Lippen aufeinander, bis sie blau an-liefen.


    Ja, Oden wusste dass es eilte. Gymers Verwirrung konnte jeden Augenblick vorbei sein, und wer sich dann in seiner Nähe aufhielt …


    »Was ist mit Mimer?«, fragte Oden mit bebender Stimme.


    »Mimer ist noch nicht zurückgekehrt, mein Herr«, sprach Munin. »Wie Ihr wisst, können noch Jahrhunderte vergehen, bis er diese Welt wieder besucht.«


    Oden ließ sich grollend auf seinen Elfenbeinthron fallen. Herrisch reichte er Gungner an Munin weiter, der den Speer an seinen Platz stellte.


    »Weiter?«, kochte Oden.


    »Es sind Eindringlinge auf der Burg. Vier Bärsärker sind tot, andere verletzt. Augenzeugen berichten, dass Tor und ein weiterer junger Mann aus dem Nichts am Südtor auftauchten. Es gab einen Kampf. Nun sind sie spurlos verschwunden. Es soll auch ein Mädchen dabei gewesen sein.«


    Unter seiner breiten Hutkrempe verengten sich Odens Augen zu Schlitzen. Vigdis gefangen zu halten hatte Tor also, wie gehofft, herausgelockt. Es hatte etwas länger gedauert als Oden erwartet hatte, doch nun war er hier. Die Eindringlinge mochten sich einbilden, ihm etwas anhaben zu können, doch das war derart lächerlich! Er würde sie für seine Zwecke nutzen, wie er es immer mit seinen Untertanen tat. Letztendlich würde er an sein Ziel kommen. Odens Plan sah nicht vor, dass Tor davonkam.


    »Die Gefangenen?«, presste Oden hervor. Er zitterte bereits vor unterdrücktem Zorn. Er hatte Od angewiesen, Wachen zu postieren, viele Wachen, um den Eingang zum Gnipahâl zu versperren.


    »Sie sind weg, Herr«, sagte Hugin mit ruhiger Stimme.


    »Nein!«, explodierte Oden und rammte seine knochige Faust auf die Lehne des Throns.


    Hugin zuckte nicht einmal mit der Wimper.


    »Vigdis und die alte Hexe sind nicht mehr im Kerker und genauso unauffindbar wie Tor und seine Helfer.« Oden sprang wutentbrannt auf und begann mit zornigen Schritten durch den Raum zu marschieren. »Außerdem, mein Herr«, fuhr Hugin unbeirrt fort, »berichten die Trommeln von einem Aufstand der Kentauren.«


    Oden blieb wie angewurzelt stehen.


    »Was?«, brüllte er und schien vor Hugin und Munin bedrohlich zu wachsen.


    »Eine große Herde Kentauren ist in Noatun aufgetaucht. Wie sie den Weg dorthin unbemerkt überwunden haben, ist nicht bekannt«, berichtete Hugin unbeirrt, so als ob ihm niemand etwas anhaben konnte.


    Es konnte ihm niemand etwas anhaben.


    »Schwarzelfen!«, spuckte Oden hervor. Munin nickte.


    »So wird es sein, mein Herr«, stimmte er zu. »Doch weshalb die Herde nicht verborgen kämpft, bleibt uns ein Rätsel.«


    Oden starrte Munin nachdenklich an.


    »Sie kämpfen, sagt ihr?« Hugin und Munin nickten.


    »Sämtliche Bärsärker aus den Grenzbereichen Noatun, Fensal und Himinbjörg sind in den Kampf verwickelt. Wir haben weitere Truppen entsandt, die bald eintreffen müssten.«


    »Gut so«, nickte Oden. »Dieser Aufstand muss im Keim erstickt werden, bevor die Bevölkerung sie unterstützt.«


    »Ich befürchte, mein Herr, das ist schon geschehen. Vor wenigen Minuten erhielten wir die Nachricht, dass sich einige Bauern und Händler der Kentaurenherde angeschlossen haben.«


    Odens Hakennase zuckte vor Erregung auf und ab.


    »Schlagt sie wieder zurück und verfolgt sie! Das Volk der Kentauren wird auf ewig büßen! Wir werden sie jagen, bis in den letzten Winkel von Jättehem! Das Volk muss sehen, was ihr Allvater, ihr Rabengott, mit Aufständischen anstellt! Sie werden grauenvoll leiden!«


    »Ja, mein Herr«, stimmte Munin trocken zu. »Wir werden sie niedermetzeln. Es muss ein Exempel statuiert werden, das letzte Massaker ist viel zu lange her. Das Volk braucht frische Erinnerungen.«


    »So ist es, Munin, genauso ist es!«, zischte Oden.


    »Wie läuft unser Mannaheim-Vorhaben, mein Herr?«, fragte Hugin.


    Oden kämpfte um Beherrschung und durchmaß wieder den Thronraum mit großen Schritten.


    »Gut«, stieß er hervor. »Ist die neue Ladung Irminsul bereit? Unser Nidhöggsheer wächst, doch es ist noch lange nicht groß genug. Mannaheim ist eine große Welt mit machtvollen Waffen. Uns natürlich lächerlich unterlegen, doch es bedarf Milliarden von Nidhöggs, um eine Ordnung herzustellen.«


    »Sie fliegen auch am Tage?«, fragte Hugin.


    »So ist es«, freute sich Oden mit Genugtuung in der kalten Stimme. »Wir vermuteten ja bereits, dass es am Fehlen des zweiten Mondes liegt«, nickte Munin zufrieden. »Die Kraft der zwei Monde macht die Schattenwesen hier bei uns tagsüber schwach.«


    Oden grunzte. Er hatte nicht nur vermutet, sondern gewusst, dass ein einziger Mond die Nidhöggs stärker machen würde. In den alten Schriften gab es eine Abhandlung über die Kräfte aller magischen Wesen auf Godheim. Altair hatte sie selbst verfasst. Da ging es nicht nur darum, wie das Irminsul auf Lichtelfen wirkte, die sich auf Mannaheim in ein Vorstadium ihrer Entwicklung zurück verwandelten, sondern auch darum, dass Drachen ohne Irminsul zu Minibrummern schrumpften, oder dass die Monde Einfluss auf die Kräfte der Nidhöggs hatten. Ein Wissen, das ihm außerordentlich geholfen hatte.


    »Es wird sich zeigen, wie weit ihre Kraft am Tage reicht. Sie fliegen immerhin. Das ist ein Anfang.«


    »Es ist eine interessante Welt, dieses Mannaheim«, meinte Hugin. »So viel Potential, soviel Hass und Leid. Ein wahrer Brunnen voller Energie.«


    Odens Augen glühten bei Hugins Worten gierig auf.


    Ja, wahrhaftig, es gibt dort viel zu holen. Sobald ich diese Welt in meiner Macht habe, kann ich mich auf das Wesentliche konzentrieren – Iduns wilde Äpfel. Wahre Unsterblichkeit!


    Nicht dieses Dahinvegetieren in der Zwischenwelt, um dem vorzeitigen Tod zu entgehen. Zugegeben, Altairs kleines Amulett hatte ihm große Dienste erwiesen. Ohne seine Kraft wäre es Oden niemals gelungen, die Zeit im Nebel zu überdauern. Doch er alterte. Nicht sehr schnell, doch er alterte. Und nun liefen die Zeiten wieder gleich.


    Dank dieser schwarzhaarigen Göre!


    Erneut rollte Panik durch seinen Körper.


    Er alterte nun unaufhaltsam!


    Doch er würde nicht aufgeben. Er war seinem ursprünglichen Ziel noch nie so nahe gewesen wie am heutigen Tag. Er hielt den Schlüssel zu Iduns Welt in seinen Händen. Ewiges Leben – ewige Macht über die neun Welten. Er, Oden, würde der alleinige Herrscher sein – auf immer und ewig!


    »Her mit dem Irminsul! Ich habe eine Welt zu erobern!«, rief er euphorisch. »Mannaheim gehört mir und dann – dann hole ich mir, was mir zusteht!«


    Oden nahm eine Kiste entgegen, verziert mit roten Phönixsteinen, und trat seinen Weg zur Erde an. Sie war bis zum Rande gefüllt mit Irminsulstückchen, genug für Tausende Nidhöggs.


    


    Als Oden wenig später wieder aus dem Nebel in sein Thronzimmer zurückkehrte, war er sehr zufrieden. Ein Schattenwesenheer war auf die Menschheit losgelassen – nun musste er sich um Godheim kümmern. Er würde sich nicht lange hier aufhalten müssen. Seine Bärsärker wussten, was sie taten. Diese Kentauren waren chancenlos.


    Und wenn erst einmal wieder Ordnung herrschte, dann wartete Iduns Vermächtnis auf ihn.


    


    


    Sora hatte Toras Nachricht erhalten.


    Der Krieg hat begonnen – der letzte Kampf um Godheim, der Kampf um den Thron.


    Ragnar schickte die Nachricht an alle ihre Verbündeten: an die Fenriswölfe, den Orden der Raidhos, die Lichtelfen und auch an den Schwarzelfenfürsten Ivalde. Sora hoffte, dass dieser seine Meinung ändern würde, wenn er sah, dass sich alle anderen Bewohner Godheims einhellig erhoben. Zumindest aber hoffte sie, dass die Nachricht Nyva erreichen würde. Die Komtesse hatte es verdient, über den Verlauf auf dem Laufenden gehalten zu werden. Ragnar schickte auch eine Botschaft an die Kentauren: Ihr seid nicht allein, wir kämpfen Seite an Seite.


    Bivors Verschwinden musste ein Schock für die Herde gewesen sein. Sora machte sich große Sorgen um den Taurusklan, der wie eine zweite Familie für sie geworden war.


    


    Ragnar und Sora waren in Bilskirnes Ländereien unterwegs. Mit Hravns Hilfe starteten sie Überraschungsangriffe im Guerrillastil.


    »Dort sind sie!«, rief Ragnar und zeigte auf eine Truppe Bärsärker, die auf ein kleines Dorf zumarschierte. Überall traf man nun auf solche bewaffnete Gruppen. Oden hatte schnell reagiert. Seine Bärsärker zeigten Präsenz. Doch Charlies Algenelixier zeigte Wirkung. Das Volk verhielt sich zurückhaltend, doch es kuschte nicht. Ein Hauch von Hoffnung lag in der Luft.


    Würde ein Funke genügen, um das Volk zu entfachen?


    »Flieg direkt hinein, Hravn!« Der Pegasus ließ sich aus den Wolken fallen. Es war früh am Morgen. Nebel hing über den Wiesen.


    Hravn landete hinter der Truppe, Sora und Ragnar sprangen ab. Hravn wechselte die Phase und keilte gezielt nach zwei Bärsärkern gleichzeitig aus, die mit großer Wucht in ihre Kameraden prallten. Sora und Ragnar nutzten das Durcheinander. Sie erstachen drei Bärsärker und verletzten vier. Danach hechteten sie auf Hravns Rücken und verschwanden im Nichts, bevor jemand zurückschlagen konnte.


    Ragnar hatte diesen Angriffen nur unter der Bedingung zugestimmt, das sie sich zurückzogen, sobald sich der erste Bärsärker vom Schreck erholt hatte.


    Dies war der dritte Angriff dieser Art gewesen, aber der erste in der Nähe eines Dorfes. Der Ort hatte so verschlafen gewirkt, doch was nun geschah, ließ ihre Herzen höher schlagen.


    »Der schwarze Pegasus! Ich habe ihn gesehen!«, brüllte ein kräftiger Mann, der offenbar gerade sein Vieh gefüttert hatte. »Das ist Soraya, unsere Prinzessin! Von der hat Gunvor erzählt. Helft Soraya!«


    Wo kamen nur alle die Menschen plötzlich her?


    Sora starrte erstaunt auf die Menschenmenge, die aus dem Dorf gestürmt kam. Sie waren mit Mistgabeln, Messern und Schaufeln bewaffnet und stürzten sich mit Gebrüll auf die ohnehin schon verwirrten Bärsärker. Vereinzelte magische Kräfte schlugen den Menschen des Dorfes entgegen, doch das hinderte sie nicht daran, die Horde Bärsärker zu überrennen, wie eine Herde aufgebrachter Hippolektrions. Sie brüllten ihren Sieg hinaus in den Tag – es war eine Befreiung.


    Hravn zeigte sich über den Dorfbewohnern.


    »Der Kampf hat begonnen!«, schrie Sora hinab. »Das Volk wird sich erheben! Odens Ende ist nah! Die Kentauren kämpfen auf Godheim, die Fenriswölfe haben Jörmungand angegriffen und Asgârd selbst wird gerade zu diesem Zeitpunkt von uns übernommen!«


    Erregte Schreie drangen zu Sora hinauf.


    »Schlagt die Trommeln!«, rief jemand.


    »Ja, schlagt die Trommeln!«, schrien mehrere gleichzeitig. »Verbreitet die Kunde! Wir ziehen in den Krieg!«


    Als Sora und Ragnar über die Wipfel des Wichtelwaldes ihrem nächsten Angriff entgegenflogen, wurden sie von dumpfen Schlägen der Galdertrommeln begleitet, die wie ein Lauffeuer über Vanaheim schallten.


    »Der Kampf hat begonnen! Wir ziehen in den Krieg! Odens Ende ist nah!«


    


    Oden befand sich im Noatun und hatte Befehl erteilt, Nagelfar zum Auslaufen klar zu machen. Oden wollte seine Macht beweisen – Godheim brauchte eine Erinnerung an seine ungebrochene Macht über diese Welt. Es musste kein neuer Fimbulwinter sein. Ein Sturm, der nur im Ansatz dem auf Mannaheim glich, würde seine Schäfchen schnell wieder zusammentreiben und gefügig machen.


    Der Morgen graute und brachte die Kunde, dass überall im Land Kämpfe ausgebrochen waren. Je später er handelte, desto schwieriger würde es werden.


    Oden machte sich nicht wirklich Sorgen, er kannte seine Kräfte. Das Volk war chancenlos, doch er wollte dieses Aufmucken im Keim ersticken. Es passte ihm gar nicht, dass dies gerade jetzt geschah, wo er doch ganz andere Sorgen hatte.


    Oden tobte vor Wut. Sein Zorn fraß ihn förmlich innerlich auf.


    Wie konnten sie es wagen? Kentauren und Fenriswölfe! Er würde diese nichtsnutzigen Wesen für immer ausrotten! Er würde sie zermalmen wie ein Bergtroll eine zarte Blume! Diese Wesen hetzten sein Volk auf, das durfte niemals wieder geschehen!


    Unter all seinem Zorn nagte aber auch eine uralte Angst. Soraya …


    Oden hatte mit seiner Vermutung recht behalten. Die Kunde war ihm soeben überbracht worden. Prinzessin Soraya sollte unter den Aufständischen sein! Es handelte sich nicht um das schwarzhaarige Mädchen, sondern um eine der jungen Frauen, die vor dem Großen Rennen mit den anderen durch den Nebel gegangen waren. Laut Boten ritt sie den schwarzen Pegasus, und mit Hilfe eines Thuls sorgte sie für eine moralische Unterstützung, die Oden für immer begraben geglaubt hatte.


    Was, wenn dies der letzte Kampf war? Die vom Orakel prophezeite Möglichkeit, ihn zu besiegen? War derjenige letztendlich hervorgetreten, den Oden immer gefürchtet hatte? Derjenige, dessen letzten zwei Runen im Orakel ein deutliches Zeichen gaben?


    Sollte nach all den Jahrtausenden der Vorsicht und Voraussicht nun doch ein vom Orakel Erwählter aufgetaucht sein?


    Eine neue, unbekannte Waffe, die als unerwartete Gabe kommen sollte.


    Wie oft hatte er sich darüber das Gehirn zermartert – unzählige Male in all den Jahrtausenden.


    Was könnte ihn aufhalten? Was – wer… konnte sich mit der Kraft messen, die Mimers Brunnen ihm offenbart hatte?


    War sie es? Soraya?


    Oden verdrängte diese unwillkommenen und äußerst beunruhigenden Gedanken in die hinterste Ecke seines Gehirns. Nagelfar glitt von kräftigen Ruderern vorangetrieben aus seinem dunklen Dock. Die Segel wurden gehisst, und die Mannschaft wartete auf den magischen Wind, der das Totenschiff auf das Hvergelmer hinaustreiben würde.


    Oden murmelte die ihm so vertrauten Worte. Luft zu bewegen war für ihn wie Luft zu atmen – ein körpereigener Reflex. Ansuz – die Rune war ein Teil von ihm – wie ein dritter Arm. Oden beherrschte das Element Luft wie kein Magier je zuvor. Er hatte diese einzige magische Fähigkeit zur Perfektion getrieben und mit Hilfe schwarzer Magie die Grenzen des Möglichen gesprengt. Oden war kein Raidho. Er beherrschte nicht einmal zwei Elemente. Oden war ein Ass-Magier. Doch mit der richtigen Hilfe konnte Luft Berge versetzen, Ozeane bezwingen und Feuer leiten. Dieses eine Element hatte sich als unschätzbarer Schatz bewiesen. Man benötigte lediglich genügend Energie …


    


    


    


    Es gab jede Menge Fliegen auf dem Dachboden des Nachbarhauses, doch Charlies Irminsul reichte nur für siebzehn. Favne wählte seine neuen Brüder und Schwestern persönlich aus. Das erste Flugtraining und sämtliche Instruktionen fanden phasenverschoben statt, wodurch alle Drachen gleich die alternative Phase kennen lernten.


    Es war schon ein erhabener Anblick: achtzehn Drachen die über Storby kreisten.


    Schade dass Jonas noch etwas warten muss, um das zu sehen zu bekommen!


    Charlie hatte den Plan geändert – notgedrungen.


    Statt Jonas aufzusuchen, mussten sie sofort aufbrechen. Favne hatte zwei Drachen zum Ân geschickt, um Odens Machenschaften zu überwachen. Sie waren mit der Kunde zurückgekehrt, dass Oden vor ihren Augen abgereist war – durch den Nebel. Zurückgeblieben war nur eine große leere Holzkiste, verziert mit roten Phönixsteinen. In ihr fanden sich Reste von Irminsulstückchen. Die Produktion der Nidhöggsarmee ruhte – und das konnte nach Charlies Meinung nur einen Grund haben: Oden brauchte neues Irminsul. Die Größe der Kiste ließ Schreckliches erahnen. Es mussten bereits viele tausend Nidhöggs unterwegs sein. Ein Schattenheer, das sich von Schweden aus über Europa ausbreiten würde. Und von dort aus über die ganze Welt.


    Nidhöggs, die auch tagsüber flogen.


    Charlie musste verhindern, dass Oden weiteres Irminsul zur Erde brachte. Die Nidhöggs würden zur Plage werden. Sobald der magische Sturm Ragnarök herbeigeführt hatte, würden die Menschen Oden und seinem Schattenheer machtlos gegenüberstehen. Charlie bezweifelte, dass das Militär eine Chance hatte. Sie hoffte, sich zu irren.


    Was verstand sie schon von Politik oder Kriegsführung?


    Die Tatsache, dass bislang noch keine erfolgreiche Aktion gegen Oden stattgefunden hatte, ließ Charlie allerdings an den Fähigkeiten des Militärs zweifeln.


    Hier war Magie im Spiel. Welche Armee war darauf schon vorbereitet? Die hatten ja keine Ahnung, womit sie es zu tun hatten. Wie bekämpft man etwas, das man nicht kennt?


    Charlie wusste es auch nicht, doch sie folgte zumindest der Prophezeiung eines uralten Orakels. Eines Orakels, das von Magiern aus Runen gelesen worden war. Charlie spielte zumindest mit gleichen Karten. Magie. Und sie besaß eine neue Waffe – das Algenelixier. Sie hatte diese Waffe auf Godheim eingesetzt, also musste der Kampf auch dort stattfinden. Und eines war Charlie klar, obwohl sie kein General war: Besser als jede Verteidigung war es, den Angriff des Gegners erst gar nicht zuzulassen.


    Oden musste aufgehalten werden. Er durfte keine Gelegenheit bekommen, Ragnarök auf der Erde weiter voranzutreiben. So gerne Charlie Jonas gesehen hätte, so blieb ihr keine Zeit. Je länger sie auf der Erde blieb, desto größer war die Gefahr, dass Oden zurückkehrte, um sein Werk voranzutreiben.


    Wie viel hatte er bereits zerstört? Wie viele Menschen und Tiere waren seinem magischen Sturm bereits zum Opfer gefallen?


    Charlie durfte nicht darüber nachdenken. All das Leid würde ihre Sinne lähmen. Sie brauchte jetzt jegliche Kraft, um ihre Aufgabe zu erfüllen.


    Sei kreativ und benutze deinen Intellekt und deine Erfahrungen, um unerwartete Verbündete zu finden und um eine unerwartete Gabe zu einer Waffe zu formen. Nur dann kann eine Veränderung herbeigerufen werden. Das Volk muss sich erheben und voller Hoffnung für die Freiheit und sein Glück kämpfen. Dann bestehen gute Aussichten für einen Sieg über Odens Herrschaft!


    »Bist du soweit?«, fragte Hanna. Sie saß bereits auf dem Rücken einer großen, gelben Drachendame, die Favne um einige Meter überragte und keineswegs dick war. Charlie nickte, sah sich noch einmal zu Eva, Kaisa und Roger um und kletterte dann auf Favnes Rücken.


    »Viel Glück!«, rief Eva. Die Bibliothekarin hatte sich eine eigene Mission auferlegt. Sie wollte zum Polizeigebäude, um mit Jonas in Kontakt zu treten. Charlie wusste, dass Jonas Evas Bericht Glauben schenken würde. Vielleicht konnte Jonas ja die Polizei und sogar das Militär davon überzeugen, dass jemand auf einem anderen Planeten auch für sie in den Kampf zog. Und ganz abgesehen davon, wollte Eva ihn wieder sehen – diesen groben Mann mit dem Herzen am rechten Fleck. Sie musste ihm unbedingt etwas sagen, bevor die Welt tatsächlich unterging – bevor es zu spät war.


    »Bis bald!«, rief Charlie Eva zu.


    Favne brachte seinen dicken Drachenkörper mit kräftigen Flügelschlägen in die Luft. Die meisten der Drachen zogen bereits über der Bibliothek ihre Kreise. Auch Hanna wartete schon ungeduldig.


    »Lagaz som Nifel«, rief Charlie und warf die entsprechenden Runen. Der Nebel bildete sich etwa fünfzig Meter vom Eingang der Bibliothek entfernt. Eine große Nebelwand, auf die Charlie und Favne nun ohne zu zögern zuhielten. Eva, Roger und Kaisa sahen die Drachen verschwinden – einen nach dem anderen. Dann löste sich die Nebelwand auf und fiel als feiner Schnee zu Boden.


    


    Die Stille im Nichts dauerte nur wenige Sekunden. Das Nächste, was Charlie wahrnahm, war ein heilloses Durcheinander. Holz splitterte, Mauern stürzten ein, Flügel flatterten und Favne brüllte mit stürzenden Mauersteinen um die Wette. Es polterte, krachte und die Erde bebte – so kam es Charlie jedenfalls vor. Erst als der Staub sich lichtete, konnte sie hustend und keuchend erkennen was geschehen war.


    Sie befanden sich in Odens Turmzimmer – in dem was davon übrig war. Die Fliege Favne hatte Odens Raum verlassen, der Drache Favne war zurückgekehrt. Leider war Favnes Drachenkörper so groß, dass er im wahrsten Sinne des Wortes die Wände sprengte. Dort, wo einst das kleine Turmfenster für Hugin und Munin als Ein- und Ausgang gedient hatte, klaffte nun ein enormes Loch. Um genau zu sein, war die Hälfte des Turmes verschwunden. Ein Drittel des kegelförmigen Daches schwebte noch über ihnen, zwei Wände waren gänzlich eingestürzt, eine Wand zu einem Drittel. Odens Thron lag zerbröselt unter großen Mauersteinen begraben, uralte Bücher garnierten das Durcheinander wie Streusel einen Kuchen, und irgendwo zischte ein Ofen jämmerlich vor sich hin. Der Morgen graute. Eine steife Brise wehte über dem Nordturm und trug den Staub in dicken Wolken mit sich fort. Vor Charlie breitete sich das Hvergelmer aus. Weiße Schaumkronen, eine rauschende Brandung, die Wellen schlugen hart auf die Klippen der Felseninsel. Es war nasskalt und trübe dort draußen. Godheims Sonne versteckte sich hinter einer dichten, dunklen Wolkendecke.


    Hinter Charlie tauchten weitere Drachen aus dem Nebel auf – einer nach dem anderen. Favne brüllte erneut. Er pflügte durch Schutt und Gehölz vorwärts, sodass weitere Steine polternd in die Tiefe stürzten. Am Rand des Turmzimmers stieß er sich ab und ließ sich in die Tiefe fallen. Die Klippen und das Meer kamen sehr schnell näher. Kurz vorm Aufprall fing er den Fall ab und sauste mit rasender Geschwindigkeit über die letzten Felsen hinaus auf das Meer. Nun sah auch Charlie, was Favnes scharfe Drachenaugen längst wahrgenommen hatten: Weit draußen, Richtung Süden, tanzte ein Schiff auf den schäumenden Wellen.


    Und was war das?


    Charlie kniff die Augen zusammen. Da war noch etwas. Es sah aus wie ein Segelschiff, doch es flog durch die Luft!


    


    


    Das Noatun eine Stunde zuvor:


    »Und du bist dir ganz sicher?«, fragte Biarn. Aslak nickte.


    »Ja, hinter dem Südtor ist rechter Hand genauso ein Gang, wie der, der hinunter ins Gnipahâl führt«, flüsterte er. Vor dem Durchgang zum Südtor waren sieben starke Männer postiert.


    »Du brauchst nicht zu flüstern«, sagte Tora. »Sie können dich nicht hören. Das gehört zu Bivors Illusionszauber.«


    Aslak sah wenig überzeugt aus. Doch Bivor nickte und nickte.


    »Wir können nicht sehen, ob im Gang dahinter auch noch Bärsärker warten«, überlegte Kunar und presste sich, unsichtbar wie er war, an den Wachen vorbei. Jetzt durfte Bivors Zauber nicht versagen. Tora schielte den kleinen Elf heimlich von der Seite an. Er saß auf ihrer Schulter und beobachtete Biarn genauso gespannt wie die anderen.


    Sie hatten die Wahrheitsfinder mit Aslaks Hilfe zusammengetrommelt und standen nun alle unter Bivors Schutz. Es waren etwa zwanzig Männer und Frauen, die hinter Tora, Kunar und Aslak mit Messern und Stöcken bewaffnet Aufstellung genommen hatten. Unter ihnen waren auch Vigdis und die alte Fulla. Sie alle waren zwar für die Menschen nicht sichtbar, doch sie waren immer noch Körper, die durchaus verletzt werden konnten.


    Biarn erschien hinter den Wachen.


    »Drinnen sind noch einmal ein Dutzend Männer«, rief er ihnen zu. Aslak und die Wahrheitsfinder zuckten erschrocken zusammen. Zum einen hatten sie sich noch nicht daran gewöhnt, unsichtbar zu sein, zum anderen hatten sie es nun mit neunzehn gut trainierten Bärsärkern zu tun, die im Gegensatz zu den meisten von ihnen magische Fähigkeiten hatten.


    Kunar gab Biarn ein Zeichen. Seiner Meinung nach waren sie bereit. Aslak und die Wahrheitsfinder atmeten tief durch, packten ihre Waffen fester und gingen in Angriffsstellung. Bevor einer von ihnen handeln konnte, hatten Biarn und Kunar bereits vier Bärsärker niedergemetzelt. Der schockierte Gesichtsausdruck der Wahrheitsfinder ging schnell in entschlossene Mienen über. Ein geschlossener Kampfschrei ertönte, und zwanzig Bedienstete Asgârds stürzten sich gemeinsam mit Tora und Vigdis auf die wild um sich schlagenden Wachen. Schwerter, Messer, Blitze, Feuerbälle und andere magische Waffen wirbelten in alle Richtungen. Tora konzentrierte sich darauf die Wahrheitsfinder vor heransausender Magie zu schützen, während Kunar und Biarn einen Bärsärker nach dem anderen außer Gefecht setzten. Fulla traf einen der Wachen mit einem Eisdolch direkt ins Herz. Sie sah ihn noch fallen, bevor sie selbst in sich zusammensackte. Zwei Frauen zogen ihren schlaffen Körper hastig aus der Kampfzone. Tora warf ihnen einen besorgten Blick zu, doch ihre Aufmerksamkeit war andersweit gefordert. Drei der Bärsärker schienen besser mit der Unsichtbarkeit ihrer Gegner umgehen zu können als ihre Kameraden. Zielgenau warfen sie ihre Magie genau dorthin, von wo aus die Angriffe aus dem Verborgenen kamen. Tora parierte mit zahlreichen Schutzzaubern, doch einige sprengten ihre Verteidigung. Als der letzte Bärsärker fiel, lagen zwei ihrer eigenen Leute verletzt am Boden, doch sie waren alle am Leben, auch Fulla, und das zählte.


    »Wie geht es ihr?« Biarn bahnte sich einen Weg zu der alten Magierin. Vigdis kniete neben Fulla.


    »Sie ist sehr schwach, mein Sohn. Dich zu heilen hat sie viel Energie gekostet und nun dieser Kampf …«


    Biarns Unterkiefer schob sich nach vorne. Er stieß einige Frauen barsch beiseite und fiel neben Fulla zu Boden. Die Alte atmete flach und zitterte leicht.


    »Sie wollte es so, mein Sohn«, versuchte Vigdis ihn zu beruhigen. »Dieser Kampf ist ihr ganzes Leben. Sie würde alles dafür tun.«


    »Sie braucht Hilfe«, sagte eine Frau der Wahrheitsfinder. Fulla öffnete die Augen und blickte Biarn bittend an. Ihre magere Hand suchte die seine. Biarn ergriff sie.


    »Lass mich nicht hier, Tor«, brachte sie schwach hervor. »Ich will dabei sein. Lass mich nicht hier zurück.« Biarn kniff die Lippen zusammen und nickte kurz.


    »Wir nehmen sie mit!« Gemurmel entstand.


    »Sie wird uns aufhalten und uns in Gefahr bringen«, wagte ein Mann zu widersprechen.


    »Kein Aber. Sie wird mitkommen!«


    Vigdis und Tora halfen bereits Fulla auf die Beine.


    »Sie braucht nur ein wenig Stütze«, rief Vigdis. Ein junges Mädchen eilte herbei.


    »Ich werde Euch helfen, meine Dame«, sagte sie und knickste ehrerbietend vor Vigdis, bevor sie Fullas andere Seite übernahm, sodass Tora freie Hand bekam. Jeder wusste, dass Toras Hände anderweitig gebraucht wurden. Sie hatte vielen von ihnen das Leben gerettet. Biarn wandte sich an Aslak.


    »Zeig uns den Weg!«, sagte er. Aslak schlüpfte in den kleinen Torbogen, der in das schwarze Gemäuer eingelassen war. Er drückte den richtigen Stein in die Wand hinein und ein Gang öffnete sich ihnen.


    »Das Noatun wird von Kvaser und seinen Männern bewacht«, sagte Aslak während er allen voran in den dunklen, spärlich von Fackeln beleuchteten Gang hinein schritt. »Oden lagert dort unten den Odrörer aus vielen Jahrgängen. Während der Vollmondnächte wird das Noatun abwechselnd von Gere oder Freke bewacht, damit die Männer feiern können. Ich nehme an, dass die meisten mit Oden auf Nagelfar mitreisen werden. Oden wird auf jeden Fall Wachen zurückgelassen haben.«


    »Hat jemand gesehen, wie viele Männer Oden zusammen gerufen hat?«, fragte Kunar.


    »Ich«, antwortete ein Mann. »Etwa dreihundert Bärsärker. Sie marschierten in Zehnergruppen an mir vorbei.«


    »Minus neunzehn«, murmelte Tora und sah sich ein letztes Mal um, bevor sie im Torbogen verschwand. Blut tränkte den breiten Gang zum Gladsaal. Tora dachte an Charlie und Hanna. Biarns zusammengepresste Lippen, seine angespannte Haltung und sein grimmig gewagtes Vorgehen verrieten Tora, dass auch ihm ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen.


    Zwei Dienstbotinnen hatten gesehen, wie Hanna in Odens Turm geschleppt worden war. Von Charlie gab es keine Spur. Aus dem Turm heraus waren auf jeden Fall nur Oden und Od gekommen, das konnten die beiden Frauen mit Sicherheit sagen. Oden hatte sich danach zu seinen wartenden Männern begeben, die nun vermutlich dort unten im Noatun warteten, oder bereits mit ihm auf Nagelfar in den Kampf segelten.


    Aslak hatte Tora, Kunar und Biarn unter Bivors Schutz in Odens Turm geführt. Alle Räume waren menschenleer gewesen. Nicht einmal Odens Fylgjen waren dort gewesen. Das Turmfenster hatte offen gestanden, doch es war zu eng, als dass ein Mensch hindurch gepasst hätte. Sie hatten jeden Winkel abgesucht, doch keine Spur von Hanna oder Charlie gefunden. Die Wahrheitsfinder hatten vorsichtig überall auf der Burg nachgefragt. Doch die beiden blieben spurlos verschwunden. Biarn hatte ihr Verschwinden betreffend mehrere Vermutungen. Zum einen war es möglich, dass Favne zurzeit nur sich und die beiden Mädchen verbarg. Es war aber auch möglich, dass Oden Charlie gefangen und mit nach Mannaheim genommen hatte, wodurch die Gemeinschaft plötzlich sichtbar geworden war. In diesem Fall war Favne vermutlich tot. Als Fliege war er sehr verletzbar.


    »Es bringt nichts, über mögliche Geschehnisse nachzugrübeln«, hatte Fulla Biarns Überlegungen barsch unterbrochen. »Sie sind nicht hier. Also was gedenkst du nun zu tun? Auf sie warten und Däumchen drehen?«


    Dass sie nun alle hier durch diesen schmalen, dunklen Gang schlichen, war das Ergebnis darauf folgender Diskussionen. Fulla hatte ihnen vom Hafen Noatun erzählt und einem Schiff, das Oden nicht benutzen konnte. Einem Schiff, das dort unten seit Jahrtausenden auf einen würdigen Kapitän wartete, um Odens Totenschiff Nagelfar herauszufordern.


    


    Hunderte Fackeln erleuchteten das unterirdische Dock im Noatun. Geschützt durch Bivors Zauber trat Tora neben Aslak in die trichterförmige Mündung mit der sich der schmale Gang in eine gewaltige unterirdische Höhle öffnete. Feuchte, kühle Luft schlug ihr entgegen. Tora konnte den salzigen Atem des Hvergelmers auf der Zunge schmecken.


    »Genauso habe ich es in Erinnerung«, murmelte Aslak und schauderte.


    »Waren da auch so viele Wachen?«, fragte Tora leicht schnippisch und zeigte auf etwa zwanzig Mann, die vor einem enormen Berg von Fässern saßen und in ein Spiel versunken waren. Einer der Männer warf kleine Hölzer auf den feuchten Boden und sprang jubelnd und johlend auf. Ein zustimmendes Raunen und laute Rufe ertönten. Das sah ganz nach einem der Saufspiele aus, die Tora von Festen auf dem Saligasterhof kannte.


    Aslak fuhr sich unruhig durch seine blonden Haare.


    »Nein, damals lag nur der Garm hier gefesselt und bewachte den Odrörer und die Schiffe.« Er warf den grölenden Männern nervöse Blicke zu. »Das ist Kvaser«, sagte er und zeigte auf einen Bärsärker, der aus vollem Hals ein Lied grölte:


    


    Ein Fass für Oden,


    ein Fass für unseren Allvater,


    den Rabengott und Liebhaber des edlen Tropfens!


    Ein Fass Odrörer für unseren Heervater,


    den Fürsten der Gehenkten,


    auch Grimner, der Maskierte


    oder Ygg, der Furchtbare genannt!


    


    »Sollten die nicht Wache halten? Immerhin ist hier gerade ein Aufstand in Gange. Die müssen bis oben hin mit Odrörer abgefüllt sein«, meinte Tora. »Gelegenheit macht Diebe.« Ungläubig schüttelte sie den Kopf.


    


    Ein Fass für Bölvärk, der Unglück und Verderben bringt,


    das edle Getränk, das die Sinne betört,


    dem der immer und überall den Sieg bringt!


    Ein Fass für Gagnrâd,


    wer ihn um Hilfe bittet, zahlt einen hohen Preis


    


    »Ein Fass voll Odrörer für unseren Gott!


    Oden unser Fürst und Herr!


    


    


    Während Kvaser sein Lied weiterschmetterte, sah sich Kunar unbeeindruckt um.


    »Es ist nur ein Schiff da«, stellte er fest. »Odens Schiff ist also bereits ausgelaufen.«


    Biarn ging mit raschen Schritten auf den Schoner zu, der ruhig im schwarzen Wasser des Docks lag. Die Reling war kunstvoll verziert, und ein Drache erhob sich majestätisch am Bug.


    »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, drängte er.


    »Und wie werden wir die da los?«, fragte Tora und zeigte auf die zwanzig Männer.


    »Wir werden erst einmal herausfinden, ob wir dieses Schiff mit Bivors Hilfe tatsächlich zum Leben erwecken können«, erklärte Biarn und strich mit seinen Fingerkuppen über den ihm zugewandten Schiffsbug. »So viele Jahrtausende«, murmelte er beeindruckt. Dann ergriff er eine Strickleiter aus Seidenspinnertau, kletterte hinauf und schwang sich mit einem Satz über die Reling. Er sah sich kurz um: Dunkles, altes Holz, wohin er auch blickte. Jede Ecke, jeder Pfahl, jedes Fenster – alles war reich und kunstvoll verziert. Es gab Runengalder, Ornamente aus längst vergangenen Zeiten und Geschöpfe und magische Wesen aus allen neun Welten. Das Schiff hatte zwei Masten, die blauen Segel waren gerefft. Der ganze Schoner sah aus wie aus dem Ei gepellt. Kein Staub, kein Schmutz der Jahrtausende – so rein und schier wie alle von Schwarzelfen erschaffenen Dinge.


    Balders Luftschiff.


    Um es in Gange zu bringen, brauchte es einen Raidho mit der Energie der Alten Zeit. Oder aber einen Schwarzelfen, der den betreffenden Gegenstand initialisierte. Der kleine Elf war zuversichtlich, dass er das schaffen konnte.


    »Und du bist dir wirklich sicher, dass Biarn das Schiff danach steuern kann«, fragte Tora Bivor. Sie beobachtete Biarn mit einem seltsam euphorischen Gefühl.


    Ein Luftschiff!


    Sie, Kunar und Biarn waren schon einmal mit Elfenmagie geflogen. Um Charlie zu retten, hatte Biarn die Schwarzelfen um Hilfe gerufen. Die waren mit einem zusammengefalteten Tuch aufgetaucht, das sich vor ihren Augen in wenigen Sekunden zu einem Schiff auseinandergefaltet hatte. Skidbladner.


    Ob Balders Luftschiff ebenso fliegen konnte?


    »Es müsste aufwachen«, antwortete Bivor und meinte damit Balders Schiff. Tora hoffte, dass er recht hatte.


    »Helft Fulla hinauf!«, rief Biarn ihnen zu. »Tora, komm mit Bivor her!« Tora griff nach der Strickleiter und kletterte flink über die Reling. Kunar blieb zurück, um Vigdis mit Fulla zu helfen.


    Bivor hüpfte von Tors Schultern und begann mit einem melodisch seltsamen Singsang. Dabei lief er auf seinen kurzen Beinchen die Brüstung zum Bug hinauf, wo der grünschimmernde Drache seine Flügel ausbreitete – ein Drache aus Irminsul geschmiedet.


    Als Fulla sicher an Bord war, wandte sich Biarn an Tora.


    »Du musst wieder zu den anderen. Wenn das Schiff erwacht, werden das auch die Bärsärker mitbekommen. Bivor könnte das Schiff verbergen, doch sein Verschwinden würde genauso auffallen, wie sein Erwachen.«


    Tora war schon wieder an der Strickleiter, als Biarn ihr nachrief: »Ich komme zu euch, sobald das Schiff lebt!«


    Tora stieß sich an der Schiffswand ab und lief zu Kunar und Aslak hinüber. Sie sah zur Reling hoch und versuchte Bivor auszumachen.


    »Dort ist er«, half Kunar und zeigte auf den Drachenbug. Wie ein kleiner Pickel saß Bivor auf der Nase des Lindwurms und wedelte in der Luft herum. Biarn berührte mit einer Hand den Schwanz der Drachen-Figur, während er mit der anderen komplizierte Bewegungen vollführte.


    Das Grölen der Bärsärker übertönte die sanften Töne, die mit einem Mal aus den Tiefen des Berges zu kommen schienen.


    War das nicht Bivors Melodie? Tora horchte.


    Bivors seltsamer Singsang wurde stärker. Die Mischung aus Vibrationen und Tönen hallte von den rußschwarzen Steinwänden des Noatuns wieder und erfüllten Tora und die staunenden Wahrheitsfinder mit Wärme und Zuversicht.


    Der Zauber der Töne schien zu wachsen, sich auszudehnen, doch dann zog sich die Kraft schlagartig zusammen und entlud sich in einem hellen Blitz direkt über dem Kopf des Drachens. Der Lindwurm begann grün zu leuchten und erwachte aus seinem Jahrtausende langen Schlaf.


    »Seht nur!«, rief eine der Frauen überwältigt. Sie sahen es. Der Drache rührte sich, schlug mit den Flügeln und stieß ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus.


    Zwanzig Bärsärker sprangen gleichzeitig auf die Beine. Sie starrten das Schiff entgeistert an und wichen erschrocken zurück.


    »Auf sie!«, schrie Kunar und stürzte sich, dicht gefolgt von Aslak, vorwärts.


    »Zur Seite!«, brüllte Biarn von der Reling nach unten. Die Bärsärker entdeckten Biarn, der nun nicht mehr verborgen war, und schon zischte der erste Dolch an seinem Ohr vorbei. Biarn warf einen Blitz.


    Der trifft nicht, dachte Tora. Doch im nächsten Moment wurde ihr klar, dass nicht die Bärsärker das Ziel waren.


    In einer ohrenbetäubenden Explosion flogen Odens Fässer mit Odrörer in die Luft! Die meisten der Bärsärker standen so dicht dabei, dass sie auf der Stelle in Stücke gerissen wurden. Die Schockwelle mähte die noch lebenden Männer zu Boden und traf Tora mit solcher Wucht, dass sie mehrere Meter durch die Luft geschleudert wurde. Holz, Staub und Steinchen flogen ihr um die Ohren. Als sie endlich wieder etwas erkennen konnte, sah sie wie sich Kunar und Aslak ein gutes Stück weiter vorne benommen aufrappelten. Von den Bärsärkern rührte sich keiner mehr – Kvaser würde niemals wieder das Odenslied brüllen.


    Flammen leckten die Wände empor. Überall lagen brennende Holzfässer oder das was davon übrig war.


    »Tora!«, brüllte Biarn. »Ruf Bivor zu dir!« Verwundert tat sie wie ihr befohlen.


    Schon erschien der kleine Elf mit einem Knall zu ihren Füßen.


    »Bivor wird euch schützen!«, versprach der kleine Elf den Wahrheitsfindern mit fester Stimme. »Und als erstes befreit Bivor die Fenriswölfe Gere und Freke, das hat er Fulla versprochen!« Er lächelte Tora an und wuselte dann auf kurzen Beinchen zu Aslak hinüber.


    Biarn wandte sich von der Reling herab an die Wahrheitsfinder:


    »Asgârd ist noch lange nicht unser, doch ihr könnt das ändern! Geht und erobert Asgârd!«, rief er. »Wir werden Oden folgen und ihn zu Hel schicken!«


    Tora sah Angst und Unsicherheit in den Gesichtern der Wahrheitsfinder. Doch sie sah auch etwas Stärkeres. Etwas, das bei Biarns Worten wuchs. Tora sah die Hoffnung auf ein freies Leben. Charlies Algenelixier gab ihnen Mut und Stärke. Entschlossenheit zeichnete sich auf ihren Mienen ab.


    »So sei es!«, rief einer der Männer und erntete beherzte Beifallsrufe.


    Aslak hob den kleinen Schwarzelf auf seine Schulter. Stolz war in seinem schrumpeligen Gesicht zu sehen. Auch er sah sich mit seiner Aufgabe gewachsen.


    »Bivor wird Seines dazutun«, sagte er mit hocherhobenem Kopf und schlackerte mit den Ohren. »Bivor wird die Wahrheitsfinder schützen, bis auch der letzte von Asgârds Bärsärkern vernichtet ist!«


    »Ja, das wirst du«, lächelte Tora. »Und ich werde versuchen, dich nicht zu rufen.« Tora dachte an die Kentauren und hoffte inständig, dass ihr aller Kampf nicht vergebens war.


    Tora und Kunar drängten Aslak und die Wahrheitsfinder zum Aufbruch.


    »Geht«, sagte Kunar hustend. Der Rauch erschwerte zunehmend das Atmen. Der Geruch von verbranntem Fleisch hing in der Luft. »Seht zu, dass ihr dieses Grab hier verlasst. Ihr werdet an anderer Stelle gebraucht. Viel Glück und einen siegreichen Kampf!«


    Bivor winkte Tora noch einmal zu, bevor er mit Aslak und den Wahrheitsfindern im Dunkel des Ganges verschwand.


    Tora und Kunar eilten hustend zu Balders Luftschiff hinüber. Die orangen Flammen spiegelten sich im schwarzen Wasser wider wie gespenstisch umherirrende Lichter. Vigdis half Tora über die Reling. Kunar sprang hinterher. Biarn stand auf dem Steuerdeck und konzentrierte sich auf die Kontrolle über Balders Luftschiff.


    »Es wird intuitiv gelenkt«, erklärte Vigdis. »Es gibt kein Steuerrad, die Segel können nicht von einer Mannschaft gesetzt oder eingeholt werden. Biarn muss die Bedienung erfühlen.«


    »Wie kommt er voran?«, fragte Kunar.


    »Ich bin zuversichtlich. Mein Sohn ist ein außergewöhnlich talentierter Magier. Seine Intuition übertrifft alles was ich je erlebt habe«, meinte sie stolz.


    


    

  


  
    19. Nagelfar


    


    Charlie warf einen Blick zurück. Siebzehn Drachen folgten ihr und Favne durch die trübe Morgenluft. Hanna auf ihrer riesigen Drachendame winkte Charlie erregt zu. Auch sie hatte die beiden Schiffe gesehen, denen sie sich nun schnell näherten. Das Luftschiff schien Odens Totenschiff Nagelfar gerade erst erreicht zu haben und in diesem Augenblick zum Angriff überzugehen.


    »Das ist Balders Luftschiff!«, rief Hanna Charlie zu. Sie hatte mit ihrer Drachendame neben Favne aufgeschlossen und sauste nun im gleichen atemberaubenden Tempo voran.


    Balders Luftschiff. Hanna hatte Tora telepathisch davon unterrichtet. Die alte Fulla sah die Tatsache, dass Oden das Schiff nicht verwendete, als Beweis dafür an, dass er kein Raidho war.


    »Aber wer steuert es?«, rief Charlie zurück, obwohl sie einen Verdacht hatte.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Hanna. »Biarn vielleicht?«


    Genau das war Charlies Hoffnung, aber auch ihre Sorge. Falls Biarn Balders Luftschiff in Gange bekommen hatte, dann stand er nun unter massivem Beschuss, sowohl irdischer als auch magischer Natur.


    Blitze zuckten auf das Luftschiff zu, Feuerzungen flammten durch die Luft. Zwischen solchen eindeutig magischen Angriffen bombardierten dichte Wolken von Pfeilen und Steinen das fliegende Schiff. Während sich die Drachen auf die kämpfenden Schiffe stürzten, formte sich ein seltsamer Sog – nur wenige Meter neben dem Heck des fliegenden Schiffes –, ein Wirbel, der immer größere Formen annahm. Mit Schaudern sah Charlie, wie der Wirbel das Wasser erreichte und es mit einer Kraft in Bewegung setzte, die nur von Oden selbst kommen konnte. Ein Trichter bildete sich, der tief hinab ins Hvergelmer reichte.


    »Wir müssen uns beeilen!«, schrie sie. »Der Sog zieht das Schiff in den Strudel!«


    Hanna klammerte sich an ihrer Drachendame fest, die Favnes Beispiel folgte und sich mit angewinkelten Flügeln nach unten fallen ließ. Das Inferno sauste so schnell näher, dass es ihnen die Tränen in die Augen trieb. Um in den Kampf eingreifen zu können, wechselte Favne die Phase.


    »Thurisaz!«, schrie Charlie und warf ihre Bjarkakräfte genau in den Trichter hinein. Eine Explosion am Meeresgrund warf dumpfes Grollen herauf. Sie waren jetzt so nahe, dass Charlie sehen konnte, wie einige der Bärsärker auf Odens Schiff erschrocken innehielten, bevor sie Balders Luftschiff erneut angriffen. Die Druckwelle von Charlies Explosion ließ den Trichter kollabieren und fetzte Odens Wirbel in Stücke. Vom Sog befreit, hielt das Luftschiff den Angriffen der dreihundert Bärsärker unbeirrt stand. Magie prallte am Rumpf sowie Aufbauten ab, nur Speere und Steine, die offenbar ohne magische Unterstützung geschleudert wurden, erreichten ihr Ziel. Einige Speere hatten sich tief in das Holz gebohrt. Zwei Löcher klafften im Bug. Charlie fragte sich, ob ein leckes Luftschiff ebenso sinken würde wie ein Schiff auf dem Wasser, doch sie hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Auf dem Steuerdeck konnte sie Biarn erkennen, der unermüdlich kämpfte und gleichzeitig das Schiff lenkte. Ihr Herz machte einen Sprung. Tora hatte Charlie entdeckt und zeigte zu ihr hinauf. Sie schrie etwas. Kunar sah sich um. Plötzlich materialisierten sich auf der anderen Seite von Odens Schiff siebzehn Drachen. Sie griffen sofort an. Die Bärsärker brüllten wutentbrannt auf. Sie ließen von Balders Schiff ab und kämpften um ihr Leben. Mehrere Bärsärker wurden von den anfliegenden Drachen über Bord gestoßen bevor sie realisierten, was vor sich ging, andere hingen in den scharfen Krallen der wütenden Drachen. Oden ergriff seinen Speer und fixierte Biarn.


    »Nein!«, schrie Charlie entsetzt. Da erfasste etwas ihren Hals und zog sie auf Favnes Schuppen. »Hmpf«, war das Einzige was sie herausbrachte.


    Ich werde angegriffen, dachte sie.


    Doch dann begriff sie. Thors Hammer!


    Sie riss sich die Kette über den Kopf, an der die mächtige Waffe hing. Obwohl Thors Hammer nunmehr größer als ein Vorschlaghammer war, lag er so leicht in ihrer Hand wie ein Messer. Magische Runen leuchteten grünlich auf seinem dachförmigen Kopf. Als Charlie sah, dass Oden Gungner schleuderte, fackelte sie nicht lange. Mit all ihrer Kraft warf sie Thors Hammer und betete, dass er sein Ziel treffen möge. Ihr schnürte sich die Kehle zu vor Angst. Gungner sauste wie ein grüner Blitz auf Biarn zu, der ahnungslos das Luftschiff wendete.


    »Biarn!«, brüllte Charlie panisch. Er hörte sie. Doch anstatt sich der Gefahr zuzuwenden, starrte er zu ihr hinauf.


    »Nein!«, brüllte Charlie.


    Sie hatte ihn abgelenkt. Hätte sie nicht gerufen, hätte er Gungner vielleicht kommen sehen!


    Thors Hammer sauste durch die Luft und traf Odens Speer nur einen Meter von Biarns Brust entfernt. Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte, das in keinem Verhältnis zum beobachtbaren Aufprall stand. Ein grüner Blitz zuckte und Gungner zerbrach in zwei Teile.


    Oden brüllte wie ein verwundetes Tier. Er wirbelte herum, um die Quelle seines Schmerzes auszumachen. Er sah Charlie auf Favne!


    »Pass auf!«, brüllte Biarn.


    Ja, ich sehe ihn, dachte Charlie, die Oden nicht aus den Augen ließ.


    »Pass auf!«, schrie nun auch Hanna.


    »Charlie!«, brüllte Biarn wieder. »Thors Hammer kommt!«


    »Was?« Charlie sah sich erschrocken um und wurde plötzlich mit Wucht von etwas Hartem getroffen. Sie verlor den Halt auf Favnes Rücken, geriet ins Rutschen, versuchte sich krampfhaft irgendwo festzuhalten. Thors Hammer schnellte davon, er benahm sich, als hätte Charlie ihn mit Absicht erneut auf Reisen geschickt. Aus dem Augenwinkel sah Charlie einen Feuerball heransausen. Favne warf sich zur Seite, um ihm zu entgehen und Charlie fiel …


    Natürlich, dachte sie. Thors Hammer kommt immer zu dem zurück, der ihn wirft!


    


    Die Wasseroberfläche war hart. Als Charlie aufprallte, blieb ihr die Luft weg. Dann tauchte sie ein. Eiskaltes Meereswasser schlug über ihr zusammen und Charlie sank und sank hinab. Sie verlor das Bewusstsein und atmete ein.


    Charlie war aus großer Höhe gefallen und kam erst viele Meter unter der Wasseroberfläche wieder zu sich. Kaltes Wasser füllte ihre Lungen und strömte aus Kiemen an ihren Ohren sanft ein und aus. Ihr erster bewusster Reflex war Panik.


    Sie musste nach oben! Luft!


    Doch dann bemerkte sie, dass sie bereits atmete und sah an sich hinunter.


    Ein Fischschwanz. Kendras Erbe ließ grüßen.


    Ihr fiel ein, weshalb sie überhaupt hier war.


    Der Kampf! Odens Schiff Nagelfar gegen Balders Luftschiff. Biarn. Gungner und Thors Hammer. Ich muss wieder nach oben!


    Achtung! flüsterte die Fylgja in ihrem Kopf. Die blaue Drachendame schwamm einem Heer von blauen Kreaturen entgegen.


    Marmenillen!


    Hunderte der kleinen, nixenähnlichen Wasserwesen mit ihren rasiermesserscharfen Zähnen umkreisten Charlie und griffen dann von allen Seiten gleichzeitig an. Charlie wirbelte entsetzt herum und reagierte instinktiv.


    »Lagaz som Isaz!«, rief sie und hob beide Hände abwehrend nach vorne und zur Seite. Ein Blubbern entfuhr ihrem Mund, doch seltsamerweise wurde die Formel durch die Wassermassen getragen, wie ein einziger klingender Ton. Das Meer um sie herum erstarrte zu Eis und fror die heranrauschenden Marmenillen mit ihren weit aufgerissenen Mäulern augenblicklich ein. Hinter der Eiswand konnte Charlie sehen, wie weitere Marmenillen hektisch hin und her schwammen und ihre erfrorenen Kameraden beäugten.


    »Verschwindet, oder es ergeht euch wie ihnen!«, schrie Charlie den Nixenwesen zu. Sie wichen etwas zurück. Charlie sprengte das Eis und rief erneut: »Lagaz som Isaz!«


    Zum zweiten Mal wurden Dutzende Marmenillen im Augenblick des Angriffes eingefroren. Dieses Mal nahmen die Meeresbewohner Charlie ernst. Die noch lebenden Wesen zogen sich zurück und verschwanden in den Weiten des Hvergelmers.


    Charlie wartete nicht ab. Mit kräftigen Schlägen ihrer Fischflosse pflügte sie durch das Wasser der Oberfläche entgegen.


    Dort war es – Odens Schiff.


    Der Kiel von Nagelfar – bestehend aus Rippenbögen toter Menschen – teilte auf makabre Weise das Wasser.


    »Thurisaz!«, blubberte Charlie und warf ihre Kraft gegen den Schiffsrumpf. Es kam ihr gar nicht in den Sinn, dass dieses Schiff genauso vor magischen Angriffen geschützt sein konnte, wie Balders Luftschiff es war. Wäre das der Fall gewesen, hätte die zurückprallende Energie sie vermutlich in Stücke gerissen. Doch Oden besaß nicht Balders Wissen. Oden war kein Raidho. Nagelfar war nicht magisch verstärkt. Oden verließ sich einzig auf die Kraft der Toten, und die hatten Charlies uralter Lebensenergie nicht viel entgegenzusetzen.


    Die Explosion riss das halbe Heck fort.


    


    


    Als Oden Charlie zuvor hatte fallen sehen, hatte er sich einen Ausruf der Genugtuung nicht verkneifen können. Tausende seiner Marmenillen würden sich über das Mädchen stürzen und endlich vollbringen, was ihm misslungen war. Doch was war das?


    Lodurs Sohn – wollte er dem Mädchen etwa hinterher springen?


    Oden beugte sich begierig vor.


    Ja, ja, tu es!


    Doch in diesem Augenblick schlug ein Blitz neben Tor ein und zwang ihn, sich um seine Mutter zu kümmern, die an seiner Seite zusammensackte.


    Verflucht! Dann muss ich es eben selbst tun! Jetzt kann Gungner ihn gar nicht verfehlen, so schutzlos wie dieser Narr dort hockt.


    Doch Gungner war fort – zerbrochen von, ja von was eigentlich?


    Was war mächtig genug einen Schwarzelfenspeer zu zerstören? Dieses Mädchen …


    Ein ungeheuerlicher Verdacht regte sich in Oden.


    Doch das war unmöglich!


    Er hatte das Baby doch höchstpersönlich aufgeschlitzt!


    Egal! Die Marmenillen beseitigen das Problem, erinnerte er sich, riss sich aus der Vergangenheit los und wandte sich Balders Luftschiff zu.


    Lodurs Sohn, ein Raidho – wer hätte das gedacht?


    Tors Kraft hatte Oden schon einmal überrascht, als dieser beim Großen Rennen versucht hatte, sich an Ort und Stelle für den Tod seines Vaters zu rächen. Doch Odens Macht, vereint mit der seiner fleischgewordenen Fylgjen, hatte Tor zu Boden geworfen und zerdrückt. Wäre dabei der Balkon von Fensal nicht explodiert, er hatte niemals herausgefunden, wer für die gewaltige Explosion verantwortlich war. Doch heute hatte er dieselbe Kraft noch einmal gespürt. Er hatte sich alarmiert umgesehen und den Himmel voller Lindwürmer gefunden.


    Lindwürmer! Wie war das nur möglich?


    Er hatte dafür gesorgt, dass sie verschwanden und nun? Dieses gerissene Mädchen war hinter das Geheimnis des Irminsuls gekommen, anders war diese Invasion nicht zu erklären.


    Lindwürmer! Sie auf Godheim zu haben, war eine große Bedrohung, der er sofort entgegentreten musste.


    Oden starrte zu Balders Luftschiff hinauf.


    Wo war Tor? War er nun doch gesprungen? Dieser Narr. Futter für die Marmenillen.


    Oden ließ ein grausames Lachen hören.


    Er streckte seine alten, schmerzenden Glieder und machte sich bereit für ein zweites Ragnarök.


    Der Fimbulwinter würde dem Spuk schnell ein Ende bereiten.


    Oden spürte, wie die Energie durch seine Hände floss – Ansuz, die Macht der Luft. Er ließ Ansuz seine Kraft entfalten und griff dann begierig nach seiner geheimen Kraftquelle, die all sein Wirken erst möglich machte: Die schier unendliche Energie aus abertausend leidenden Seelen.


    Doch was war das?


    Siedendheiß fuhr es Oden durch den Körper. Er besann sich, griff erneut zu.


    Nein! Das war unmöglich!


    Die Erkenntnis traf Oden wie ein Schlag.


    Man hat mich meiner Macht beraubt!


    Godheim hatte sich erhoben und trotzte seinem Peiniger! Oden verstand nicht, wie es möglich war. Doch es geschah.


    Das Volk kämpft mit Hoffnung auf Sieg!


    Das Orakel hatte sich letztendlich bewahrheitet – die Prophezeiung erfüllte sich …


    Eine Explosion erschütterte das Schiff und riss Oden zu Boden. Nagelfar kippte langsam nach Achtern. Immer steiler neigte sich das Totenschiff, und dann begann es zu sinken.


    Oden rappelte sich auf. Er krallte sich an der Reling fest und starrte über das Hvergelmer nach Godheim und Vanaheim hinüber. Sein Hut lag auf dem Boden, wurde von panisch herumspringenden Bärsärkern getreten und ging schließlich vom Wind erfasst über Bord. Verzweiflung und unendlicher Zorn zeichneten sich auf Odens Fratze ab.


    Er verlor diese Welt!


    Seine Erfahrung und sein Geschick übertrafen noch immer die der meisten Magier, doch die unbändige Kraft, die ihm Macht verlieh, sie war verschwunden.


    Es gab nur einen Ort, an dem er jetzt noch siegen konnte. Nur eine Welt, die genügend Leid beherbergte.


    Selbst ohne Fimbulwinter hatte er dort ungeahnte Energien vorgefunden. Für Oden gab es nur einen Ausweg. Nur einen Weg sein Ziel zu erreichen: Iduns Äpfel und die Herrschaft über die neuen Welten. Ja, er konnte Godheim zurückerobern. Dafür musste er diese Welt verlassen und Mannaheims Energien nutzen. Von dort aus konnte er die dritte Welt aufsuchen. Oden griff nach dem Amulett. So sehr wie er zuvor gehofft hatte, dass er selbst die Macht besaß, Nebeltore zu öffnen, so sehr hoffte er nun, dass es nicht er sondern das Amulett gewesen war, das ihm das Reisen ermöglicht hatte. Nur ein Raidho konnte den Nebel der Reisenden heraufbeschwören, er war nur ein Ass-Magier. Mit unermesslicher Verachtung über seine eigene Schwäche nur ein Ass-Magier zu sein und mit erdrückender Angst im Herzen alles zu verlieren, warf Oden die Runen des Nebels auf das Deck des sinkenden Schiffes.


    »Lagaz som Nifel!«, rief er. Eine Nebelwand formte sich unter ihm, denn Nagelfar stand nun fast senkrecht im Wasser, während Oden sich an der Brüstung festklammerte. Da sah er das Unfassbare:


    Eine Meerjungfrau durchbrach die Wasseroberfläche und katapultierte sich mit enormer Kraft aus dem Hvergelmer.


    Die schwarzen Haare hingen glatt zurückgestrichen den Rücken hinunter, das Seidenhemd klebte an ihrer knabenhaften Figur und Wasser strömte an ihr herab. Ihre Blicke begegneten sich und Oden traf beinahe der Schlag.


    Sie war es! Arria von Norath – ein grünes und ein blaues Auge, genau wie ihr Vater, genau wie er selbst! Sie lebte!


    Die Tochter seines Bruders lebte. Er hatte das falsche Kind ermordet! Und genau wie er befürchtet hatte, waren die Erben der Alten Zeit sein Untergang. Arria und Soraya – trotz all seiner Bemühungen waren beide heute hier auf Godheim. Jung und kräftig. Nach so vielen Jahrtausenden holte ihn die Vergangenheit ein!


    Oden ließ sich fallen und verschwand im Nebel der Reisenden.


    


    


    


    Charlie sah Oden durch den Nebel stürzen, bevor sie selbst zurück ins Wasser tauchte. Auf Balders Luftschiff stand Tora und verfolgte das Geschehen mit offenem Mund.


    »Kunar!«, rief sie. »Hast du das gesehen?«


    Kunar nickte sprachlos.


    Charlie war eine Meerjungfrau! So wie Kendra aus Ragnars Sage!


    Er konnte es kaum fassen.


    Aber wo war Biarn?


    Während Balders Schiff stetig in Richtung Meeresoberfläche sank und sich dabei in den Wind drehte, sahen Tora und Kunar zu, wie Nagelfar samt Besatzung langsam in den Tiefen des Hvergelmers verschwand.


    Biarns Kopf tauchte auf dem Wasser auf, er hatte Charlie verpasst.


    »Charlie!«, rief er verzweifelt. »Charlie!«


    Charlie tauchte erneut auf.


    Hatte jemand sie gerufen?


    »Charlie!« Biarns Stimme brach vor Verzweiflung.


    Dort trieb er, in den Wellen.


    Biarn ist mir hinterher gesprungen, schoss es Charlie euphorisch durch den Kopf. Ihr nächster Gedanke: Die Marmenillen – er hätte sterben können!


    Mit starken Flossenschlägen schwamm sie auf ihn zu.


    »Hier! Hier bin ich!«, rief sie. Sie sah nicht was um sie herum geschah, hörte nicht die Todesschreie der Bärsärker, die vom sinkenden Schiff ins Meer fielen, um dort von hungrigen Marmenillen bei lebendigem Leibe gefressen zu werden. Die Wellen um das sinkende Schiff färbten sich rot vom Blut der sterbenden Kämpfer Odens. Die Marmenillen ergötzten sich an einem reich gedeckten Tisch, doch zu Charlie hielten sie respektvoll Abstand. Eine Legende aus alter Zeit war lebendig geworden – es gab wieder Meermenschen auf Godheim.


    Biarn entdeckte Charlie und schwamm ihr entgegen.


    »Charlie! Ich dachte, ich wäre zu spät gesprungen. Meine Mutter … Ich … Oh Charlie, ich dachte, ich hätte dich verloren!« Biarn schloss Charlie in die Arme und strich ihr über das glänzend schwarze Haar, während er Wasser trat.


    Er küsste sie ohne zu überlegen. Erst sanft, vorsichtig, so als ob sie wieder verschwinden könnte, dann fordernd, verzweifelnd, als wollte er sagen: Ich lasse dich nie wieder los.


    Ein unbeschreibliches Glücksgefühl durchflutete Charlie und drängte für eine Minute den Krieg in den Hintergrund. Es kribbelte bis in die letzte Faser ihrer Schwanzflosse. Biarns verzweifelter Kuss raubte ihr fast den Atem. Ihr wurde schwindelig vor Glück. Sie hoffte, dass es nie aufhören würde und verlor sich in seiner Umarmung. Biarn zog Charlie dichter an sich heran und erstarrte. Er hatte bemerkt, dass etwas mit ihr nicht stimmte.


    Er schob sie hastig ein Stück zurück.


    »Was um …«, begann er.


    »Achtung!«, brüllte Kunar. Dieses Mal sahen sie den Gegenstand kommen – Thors Hammer. Die Waffe sauste ungebremst auf Charlie zu. Charlie schnellte mit der Kraft eines Delphins aus dem Wasser – dem heransausenden Hammer entgegen. Sie streckte die Hand aus, ein grüner Blitz ließ Thors Hammer in sich zusammenschrumpfen. Charlie fing den kleinen Anhänger am Lederband auf und zog ihn sich über die nassglänzenden Haare. Ihre Schwanzflosse schlug dabei kräftig hin und her, sodass sie delphingleich auf dem Wasser zu stehen schien. Als sie Biarn zwischen den Schaumkronen schwimmen sah und seinen Gesichtsausdruck wahrnahm, da kam ihr ein erschreckender Gedanke.


    Was, wenn Biarn sie in ihrer neuen Gestalt abstoßend fand?


    Sie schluckte und sah Biarn abwartend an. Die Sorge muss sich in ihrer Haltung widergespiegelt haben oder aber Biarn hatte ihre Gefühle gelesen. Ein schräges Lächeln huschte über sein Gesicht. Er schüttelte ergriffen den Kopf und schwamm langsam wieder auf Charlie zu. Sie wartete, sie war verunsichert. Für sie selbst war diese Gestalt fast ebenso neu wie für Biarn. Es war definitiv das erste Mal, dass sie Zeit hatte, sich damit anzufreunden. Im Höhlensee auf Gymers Berg war alles so schnell gegangen. Und danach … Danach hatte sie die Tatsache, dass sie unter Wasser ihre Gestalt wandelte, irgendwie verdrängt. Sie war schon besonders genug. Sie musste nicht noch außergewöhnlicher sein. Ihr reichte es, einfach Charlie zu sein. Eine Charlie, die wusste, wer sie war und wo ihre Wurzeln lagen.


    Biarn war nur noch einen halben Meter von ihr entfernt. Die Wellen hoben und senkten sich, sodass er kräftig zu tun hatte.


    »Du überrascht mich immer wieder. Doch du glaubst doch nicht wirklich, dass mich so ein hübscher Fischschwanz abschrecken würde?«, fragte er herausfordernd. Biarn überwand den kurzen Abstand zu ihr und nahm sie erneut in seine Arme.


    »Du zitterst ja«, stellte Charlie fest. Biarn schmunzelte.


    »Es ist kalt im Hvergelmer. Nicht jeder hat einen Hexenstein und ist noch dazu eine Meerjungfrau«, sagte Biarn. Charlie spürte seine Muskeln an ihrem Körper, fühlte seinen Herzschlag, sah seine glitzernden Augen, die in ihren versanken. Sie hatte Schwierigkeiten sich zu konzentrieren.


    »Kendras Erbe«, murmelte er und küsste sie ein zweites Mal. Ein gutes Stück hinter ihnen schlug das Wasser des Hvergelmers über dem zuletzt steil aufragenden Bug von Nagelfar zusammen. Das Meer brodelte und siedete, dann wurde es still.


    »Oden«, flüsterte Charlie und schmiegte sich dicht an Biarn, um ihre Wärme mit ihm zu teilen. »Er ist zur Erde geflohen.« Auch wenn Charlie im Augenblick nichts lieber getan hätte, als hier mit Biarn zu verweilen, sagte sie: »Wir müssen ihm folgen, bevor es zu spät ist.«


    Biarn nickte grimmig.


    »Hier gab es nichts mehr für ihn zu holen. Seine Quelle der Macht ist versiegt. Dieser Feigling lässt seine Bärsärker qualvoll sterben und rettet sich selbst.«


    »Los «, drängte Charlie. »Jetzt wo er geschwächt ist, können wir ihn ein für alle Mal besiegen.«


    Biarn zögerte. Charlie fühlte, wie sie aufbrauste.


    Wollte er den Menschen auf Mannaheim etwa nicht helfen? War der Kampf für ihn vorbei, nun da seine Welt befreit war?


    »Wir müssen ihm folgen!«, rief sie. »Er kann auch wiederkommen!«


    »Der Kampf ist nicht vorbei. Weder hier, noch auf Mannaheim«, sagte Biarn dann. »Doch ist dir in den Sinn gekommen, Charlie, dass Oden auf Mannaheim wieder Zugriff auf seine besonderen Kräfte hat? Dort hat das Volk kein Algenelixier erhalten.«


    Charlie starrte ihn entsetzt an.


    Nein! Das durfte nicht sein! Sollte alles von vorne beginnen? Sollte Oden die Erde in sein neues Godheim verwandeln?


    Eine Kälte ergriff Charlie, die nicht aus den Tiefen des Hvergelmers kam.


    »Aber er ist jetzt sterblich«, versuchte Charlie sich selbst zu beruhigen. »Er ist alt und wird bald sterben. Der Riss in der Zeit ist behoben, Biarn. Das Amulett ist vereint.«


    »Ja«, nickte Biarn. »Und Oden trägt es um seinen Hals. Er ist zwar kein Raidho, doch er kann damit reisen. Er wird reisen. Er sucht immer noch Iduns Äpfel, um Unsterblichkeit zu erlangen. Das dürfen wir nicht zulassen.«


    »Aber wie?«, fragte Charlie verzweifelt. Sie waren so nahe dran gewesen. Die Macht war Oden genommen worden, genau wie es vorausgesagt worden war.


    Oder hatte das Orakel nur Godheim gemeint? Sollte die Erde untergehen, nur weil Oden das Amulett besaß? Nur weil sie versagt hatte?


    »Aber wir müssen etwas tun«, flüsterte Charlie so leise, dass der Wind ihre Worte fast mit sich fort trug.


    »Das werden wir auch«, versicherte ihr Biarn. »Und ich habe da auch schon eine Idee.«


    


    »Kommt schnell!«, rief Tora. »Sora und Ragnar brauchen Hilfe! Ein großes Bärsärkerheer marschiert auf Idavall zu. Es wird von Od und Odens Helfern Hugin und Munin angeführt!«


    Hannas Drachendame flog dicht über den grünleuchtenden Lindwurm am Bug des Schiffes. Hanna sprang an Deck, lief die Reling entlang, an der Kajüte vorbei und stieß außer Atem zu den anderen.


    »Oh Tora! Ich bin ja so froh euch zu sehen!«, rief sie und fiel Tora um den Hals. Als Hanna sich anschließend Kunar zuwandte, hielt Tora besorgt die Luft an. Kunar hob die Hand zum Gesicht, erstarrte aber mitten in der Bewegung, als er Hannas entstellte Gesichtshälfte erblickte. Nun war sie es, die sich an die Wange griff.


    »Oden …«, begann sie etwas lahm. Dann holte sie tief Luft, streckte sich und sah Kunar an.


    »Du siehst auch nicht besser aus!«, sagte sie neckend und hoffte inständig, dass Kunar gutmütigen Spott verstand. »Wer hat dich denn angeknabbert?«


    Kunar schluckte. Er drängte die Sorge um Hannas Schicksal nur schwer beiseite.


    Ihr schönes Gesicht, entstellt für immer …


    Ja, Oden, mehr konnte Hanna wirklich nicht dazu sagen. Doch er würde sie immer lieben, auch wenn ihr ganzer Körper von Narben übersät sein sollte.


    Aber was sieht Hanna nun in mir?


    Sie hatte ihn ja nicht einmal mit unversehrtem Gesicht beachtet … Kunar zwang sich, auf Hannas Frage zu antworten.


    »Marmenillen«, murmelte er befangen. »Als ich ins Meer stürzte …« Weiter kam er nicht. Hanna warf sich ihm um den Hals und drückte ihn ganz fest.


    »Ich habe euch so vermisst«, stieß sie aus und begann zu schluchzen. Kunar hob hilflos die Hände. Er wusste nicht genau, wie er mit der Situation umzugehen hatte. Doch dann nahm er sie in den Arm.


    »Wir haben dich auch vermisst«, raunte er mit belegter Stimme. Tora atmete erleichtert aus. Hanna war eindeutig ein anderer Mensch geworden. Ob Kunar und Hanna eine Chance hatten, das würde die Zukunft zeigen. Doch dies war allemal ein guter Anfang.


    Hanna wischte sich einige Tränen aus dem Gesicht und löste sich aus Kunars Umarmung. Sie lächelte ihm zu und sah Charlie und Biarn entgegen, die Hand in Hand auf sie zukamen, nass bis auf die Knochen.


    »So, so. Du und Biarn, hm?«, neckte Hanna und grinste Charlie an. Charlie wurde rot, Biarn drückte ihre Hand und umarmte Hanna mit seinem freien Arm.


    »Der lässt dich so schnell nicht wieder los!«, amüsierte sich Hanna. »Und was war das da im Wasser? Nee, ich meine nicht euer Geknutsche«, sagte Hanna, als Charlie noch roter wurde. »Ich meine deinen Fischschwanz. Eine Meerjungfrau? Nicht zu fassen, was ich hier alles erleben muss!« Hanna verdrehte theatralisch die Augen. Dann wurde sie wieder ernst.


    »Kannst du Fulla heilen, Charlie?«, fragte sie. Die Besorgnis in ihrer Stimme rührte sie alle.


    Welch eine Wandlung hatte dieses Mädchen durchgemacht.


    Charlie kniete neben der Alten und suchte in den Tiefen des Alls nach den richtigen Fäden.


    »Tu es nicht, mein Kind«, bat Fulla mit schwacher Stimme. In ihrer Konzentration gestört, hielt Charlie inne und sah Fulla fragend an.


    »Es geht zu Ende mit mir. Ich kann es spüren«, wisperte die alte Frau. Ihre Augen blickten in die Ferne, so als ob sie dort etwas Wundervolles erwartete. »Es ist zu spät. Ich würde dich mitreißen …« Fulla atmete ein letztes Mal tief ein, es rasselte in ihrer Lunge, dann glitt sie aus dem Leben in eine andere Welt.


    »Ich …« Charlie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie suchte Biarns Blick. Tränen standen in seinen Augen.


    »Du konntest nichts mehr tun«, sagte er mit belegter Stimme. »Ihr Traum geht in Erfüllung. Sie starb in der Gewissheit, dass Godheim frei sein wird.«


    »Doch zu welchem Preis?«, murmelte Hanna. Sie kniete neben Fulla und sah die alte Frau lange unter Tränen an. Fulla hatte sie geleitet, ihr ihren Weg gezeigt, ihr Kraft gegeben, in einer Zeit als Sklavin Asgârds. Nun lag sie vor ihr – blass und leblos.


    


    Sie hatten nicht viel Zeit – der Kampf bei Idavall wartete auf sie. Fulla bekam ein Feuerbegräbnis auf See. Biarn ließ dazu ein hölzernes Beiboot mit ihrem Leichnam zu Wasser. Er zündete eine zeremonielle Flamme, mit der er das Boot in Brand setzte. Sie standen alle an der Reling, auch Vigdis, und verabschiedeten sich von der alten Magierin. Fullas Kampf hatte hier geendet. Der ihre ging weiter.


    


    Mit Charlie am Ruder entwickelte Balders Luftschiff ungeahnte Kräfte. In Windeseile sausten sie über Vanaheims Wälder und zogen in ihrem magischen Kielwasser die Drachen mit sich. Es war ein seltsamer Zug, der nur wenige Stunden später an der Ebene Sigrid ankam. Schon von weitem konnten sie es hören – bei Idavall wurde gekämpft.


    Ods Heer war auf massive Gegenwehr von Menschen und rebellierenden Magiern gestoßen. Im Wald und auf der Wiese schimmerte es blau – Fylgjen wohin das Auge sah. Leider war das Bündnis aus Menschen und Magiern den Bärsärkern unterlegen, sie fielen einer nach dem anderen und doch gaben sie nicht auf. Weitere Aufständische und auch einige Magier der vier Elemente aus dem Raidhoorden stießen aus den Wäldern dazu, um sich Odens Gegnern anzuschließen. Favne stürzte sich in Begleitung von Hannas Drachendame laut brüllend auf das Heer der Bärsärker. Die Drachendame kreischte laut und spie dabei eine Feuersbrunst über die kämpfenden Körper, die ihresgleichen suchte. Genau wie zuvor auf Nagelfar, ließen viele Kämpfer Odens von den Menschen ab, um sich vollkommen überrumpelt dem Angriff der achtzehn ausgewachsenen Lindwürmer zu stellen.


    »Bei Thors Macht!«, stieß Tora aus. »Diese Drachendame kann hundertmal besser Feuer speien als Favne!«


    »Lass ihn das nicht hören«, riet Charlie.


    Aus den Stellungen der Aufständischen erklang wilder Jubel. Charlie lenkte Balders Luftschiff bis auf drei Meter über den Boden. Kunar sprang ohne zu zögern über die Reling, legte den ersten Pfeil an und fixierte einen Gegner. Einige Bärsärker erholten sich früher als ihre Kameraden von dem Schock über das in ihrem Rücken aufgetauchte Schiff und stürmten auf Kunar zu. Blitze, Feuerbälle, Eisdolche, Speere und Kugeln aus Eis sausten auf ihn zu. Tora stieß einen Schrei aus. Biarn landete mit einem Satz neben Kunar und half ihm die Angriffe abzuwehren. Kunars Pfeile schossen magisch glühend auf ihre Ziele zu, unnatürlich schnell. Biarn warf Eisdolche, Feuerbälle, fegte mit Hilfe von Luftwirbeln gleich mehrere Bärsärker gegen einen Baum und ließ einen gleich zu Asche zerfallen. Ehe Charlie es recht fassen konnte, waren beide mit Leib und Seele an der Schlacht beteiligt. Biarn tötete einen Bärsärker nach dem anderen und arbeitete sich zielgerichtet über das Schlachtfeld. Er kämpfte ausschließlich mit Magie, schlug einen Bärsärker mit einem Schwert aus Eis nieder und stand endlich dem Mann gegenüber, auf den er es abgesehen hatte – Od.


    Kunar hielt Biarn den Rücken frei. Ein Angriff nach dem anderen prallte an seinem Schutzzauber ab, er kämpfte verbissen. Charlie und Tora ging es nicht viel anders. Charlie steuerte das Luftschiff per Intuition, was einen großen Teil ihrer Konzentration beanspruchte. Trotzdem gelang es ihr gemeinsam mit Tora heranbrausende Magie abzuwehren. Glücklicherweise prallten die meisten Angriffe am Schutz des Schiffes ab.


    Charlie sah Ods Fylgja durch Biarns Räsvälg fallen, bevor Od überhaupt einen Finger gerührt hatte. Charlie machte sich in diesem Moment mehr Sorgen um Kunar als um Biarn, denn etwa zwanzig Mann stürmten auf Kunar zu. Aus dem Nichts tauchte ein schwarzer Pegasus auf und fing mit seinem Körper die magischen Angriffe ab, während Ragnar Tyrfing schwang, bis die Luft zu singen begann. Wie leuchtende Kreise zog das grüne Licht der magischen Waffe über Hravn und die beiden Reiter seine Bahnen. Zeitgleich stieß Biarn sein Eisschwert tief in Ods Brust und drückte den Führer der Bärsärker Asgârds zu Boden. Das Letzte das Od sah, bevor er in die Dunkelheit fiel, waren Hannas rotleuchtende Haare, die an Bord von Balders Luftschiff im Wind flatterten. Der Fluch der rothaarigen Hexe würde ihn in alle Ewigkeit verfolgen.


    Sora klammerte sich mit einer Hand in Hravns Mähne fest und wehrte mit der anderen heranbrausende Magie ab. Tyrfings Gesang klang in ihren Ohren, Ragnar kämpfte wie ein Tier. Plötzlich sprang er von Hravns Rücken und gab dem Pegasus einen Schlag mit Tyrfings Breitseite.


    »Bring sie in Sicherheit!«, brüllte er.


    »Nein!«, schrie Sora und griff nach Ragnar. Doch Hravn hatte bereits die Phase gewechselt – ihr Griff ging ins Leere.


    »Hravn! Tu das nicht! Ich kann ihn hier nicht zurücklassen!« Hravns Wiehern glich einem Schrei, mit mächtigen Flügelschlägen erhob er sich in die Luft und erfüllte seine Pflicht – Prinzessin Soraya zu schützen, um jeden Preis.


    Ragnar!


    Er kämpfte Seite an Seite mit Kunar und Biarn. Drachen spien Feuer, stießen immer wieder auf die Krieger Odens herab und zerfetzten ihre Körper in der Luft. Menschen kämpften mit Schwertern, Forken, Speeren und Stöcken – gerade was sie besaßen. Magier erwiderten die Angriffe der Bärsärker. Todesschreie erfüllten die heilige Stätte Idavall.


    Hravn zog ruhig seine Kreise. Sora war in Sicherheit, ihr Volk kämpfte um seine Freiheit, bald würde die Alte Zeit neu erwachen.


    Sora sah, wie Biarn herumwirbelte und einen Bärsärker mit seinem magischen Eisschwert nieder stach. Ein weiterer tauchte auf. Er war kräftig und hatte einen extrem dicken Hals, um den ein Phönixstein hing.


    »Byleist!«, rief Biarn und stellte den Bärsärker. Byleist besaß zwar geringe magische Kräfte, doch er kämpfte ohnehin lieber mit seinen Muskeln. Das große Breitschwert sah in seiner Pranke wie ein Spielzeug aus.


    »Ich glaube dieser Stein gehört dir nicht«, sagte Biarn und zeigte mit seiner Eisschwertspitze auf Hannas Phönixstein. Byleist grinste breit.


    »Dann hol ihn dir doch«, knurrte er herausfordernd. Biarn hob das Schwert zum Kampf.


    »Der Kerl gehört mir!«, brüllte Kunar und fixierte Byleist mit bebendem Zorn.


    Hannas Phönixstein!


    Biarn zögerte. Byleist war zwei Köpfe größer als Kunar und doppelt so breit.


    »Du solltest diesem Jungen seinen Todeswunsch erfüllen, Tor«, meldete sich eine zynische Stimme zu Wort. Biarn fuhr herum.


    »Heimdall!«, stieß er hervor. »Du suchst also einen Kampf mit mir.« Biarn sah seinen Bruder an und dann die fünf Bärsärker, die direkt hinter diesem standen. »Doch nicht allein, wie ich sehe.«


    Heimdall zuckte mit den Schultern.


    »Die sind für den Notfall da. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich versage, muss sich doch jemand um dich kümmern.«


    »Reizend. So fürsorglich«, spottete Biarn. Die Brüder maßen sich mit Blicken.


    


    Charlie starrte über das Schlachtfeld.


    Was konnte sie nur tun? Wie konnte sie helfen?


    Gerne hätte sie die Kraft der Erde eingesetzt und einfach alle in Hels Reich gebombt. Doch Charlie hatte die gewaltige Energie noch nicht unter Kontrolle. Außerdem vermengten sich dort unten Menschen, Magier und Bärsärker, sodass ein „chirurgischer“ Eingriff vonnöten gewesen wäre, um nicht auch Verbündete zu Schaden kommen zu lassen. Doch dann sah sie Hugin und Munin. Sie hatten etwas abseits etwa hundert Bärsärker um sich gesammelt und marschierten nun an deren Spitze geradewegs auf Biarn, Kunar und Ragnar zu. Das Feld formierte sich neu. Für kurze Zeit standen sich Bärsärker und Widerstandskämpfer gegenüber, bevor sich die Masse wieder in Bewegung setzte.


    Hugin und Munin! Sie konnten nicht sterben!


    Erst wenn Oden seinen letzten Atemzug getan hatte, würden sie wieder das werden, was sie heute greifbar verkörperten – Gedanke und Erinnerung. Solange Hugin und Munin dem Heer beiwohnten, würde die Moral der Männer nicht schwinden.


    Doch was würden Hugin und Munin ohne ihr Heer tun?


    Charlie überlegte nicht lange. Sie nutzte diese einzigartige Gelegenheit – noch waren beide Parteien getrennt. Charlie ließ die Kontrolle über Balders Schiff los, konzentrierte sich voll und ganz auf Hugin und Munin und warf ihre Runen.


    »Thurisaz!«, schrie sie. Sie warf die letzte Rune. Ihr Blick fraß sich an den fleischgewordenen Fylgjen fest, folgte dem Zauber, lenkte ihn, konzentrierte die Kraft auf einen einzigen Punkt.


    Wie ein Pfeil sauste die letzte Rune ihrem Ziel entgegen und entfesselte all ihre Kraft. Der Boden unter Idavall begann zu beben, die Erde brach unter gewaltigem Getöse an mehreren Stellen auf. Ein Brüllen ging durch die Menge der Bärsärker, als das Erdreich unter ihnen nachgab und die Pforte zu Hels Reich geöffnet wurde. Die Kämpfer schrien, stolperten umher, versuchten zu fliehen – vergebens. Sie wurden herabgerissen, stürzten Hilfe schreiend in die Tiefe, wurde vom Erdreich verschluckt. Ein kräftiger Stoß ging durch Balders Luftschiff, als es sich mit dem Bug zuerst in die Erde von Idavall rammte. Charlie wurde zu Boden geschleudert. Als sie sich an der Reling hochzog, sah sie wie sich zwei Raben aus dem Tumult der fallenden Körper erhoben – Hugin und Munin. Ohne sich umzusehen, ohne ihr sterbendes Heer eines Blickes zu würdigen, flogen sie gen Norden davon.


    Kunar nutzte den kurzen Moment der Verwirrung und rammte Byleist sein Messer in den Hals. Er schnitt das Lederband und gleichzeitig Byleists Kehle durch.


    »So leicht hatte ich es mir nicht vorgestellt«, bemerkte er, während er dem röchelnden Bärsärker den Phönixstein abnahm.


    Die Menge jubelte, doch der Kampf war noch nicht vorbei.


    Biarn fegte Heimdall mit einem Luftwirbel beiseite und wandte sich den Leibwachen zu.


    Ragnar wirbelte herum, Tyrfing erledigte zwei von Heimdalls Bärsärkern in einer Umdrehung. Zwei weitere fielen Biarns Schwert aus Eis zum Opfer. Kunar erledigte Nummer Fünf.


    Dann trat Biarn auf Heimdall zu, der sich wenig würdig aufrappelte und dabei paralysiert vor Schreck von seinen Wachen zu Biarn starrte.


    »Nun Bruder, du wolltest kämpfen«, sagte Biarn und senkte drohend den Kopf. Heimdall wich stolpernd zurück. Die Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    Gegen Biarn kämpfen?


    Heimdall hatte gesehen wozu sein Bruder fähig war.


    Ein Raidho! Ein heimlicher Magier der vier Elemente.


    Heimdall wich weiter zurück. Biarn starrte ihn finster an.


    »Was hast du getan, Bruder? Deinen Vater verraten, deine Mutter ihrem Schicksal überlassen. Was für ein Abschaum!«


    Heimdall stolperte, seine Augen fuhren wild umher – er stand allein, es waren keine Bärsärker mehr da, die ihm den Rücken stärken konnten. Die Erde bebte noch immer, das Erdreich arbeitete unbarmherzig.


    Biarn sah seinen Bruder an, der zitterte und schwitzte. Biarn schnaubte. Er schloss die Augen, als würde er einen schweren Entschluss fassen. Als er sie wieder öffnete, sagte er:


    »Ich werde dich gehen lassen, Heimdall. Du bist mein Bruder. Ich will dein Blut nicht an meinen Händen. Du wirst kein gutes Leben haben unter den Menschen der Neuen Zeit.«


    Ein Hoffnungsschimmer huschte über Heimdalls Augen. Biarn wandte sich wortlos ab und Heimdall sah seine Chance, den verhassten Bruder hinterrücks ein- für allemal aus dem Weg zu räumen. Er setzte zum Schlag an, doch im selben Augenblick brach ein weiterer Spalt auf. Heimdalls Augen weiteten sich, er balancierte auf der Kante zu Hels Reich. Biarn wirbelte herum, versuchte nach ihm zu greifen, doch es war zu spät. Heimdall verlor das Gleichgewicht und stürzte in die Tiefe.


    »Nein!«, schrie Biarn. Er starrte entsetzt auf den Riss in dem sein Bruder verschwunden war. »Nein!«, flüsterte er. Dann wandte er sich ab.


    Die wenigen überlebenden Bärsärker streckten die Waffen. Ängstlich und äußerst beunruhigt standen Menschen und Magier auf dem bebenden Erdreich. Während sich große Spalten langsam wieder schlossen, bildeten sich unter ihren Füße neue Risse. Die Überlebenden zogen sich vorsichtig zurück, doch keiner schien zu wissen in welche Richtung. Es grummelte und bebte, krachte und ächzte, dennoch beruhigte sich das Erdreich langsam. Doch plötzlich begann der Boden erneut zu beben.


    Inmitten der Wiese Idavall brach das Erdreich auf, die Menschen stoben auseinander und hielten sich aneinander fest. Fassungslos nahmen die Überlebenden der Schlacht zur Kenntnis, wie sechs große Steinsäulen aus der Erde wuchsen. Steine, die viele Meter hoch in den Himmel ragten und einen Kreis bildeten.


    Erstauntes Gemurmel ertönte, ängstliches Geflüster.


    »Die Heilige Stätte ist zum Leben erwacht!«, rief ein Magier des Volkes im Freudenrausch. »Mutter Erde hat uns für würdig erklärt! Vanaheim gehört uns!«, schrie er. Die Menge jubelte, Menschen klopften sich auf die Schultern, umarmten sich und redeten gleichzeitig wild durcheinander. Biarn allerdings suchte Charlies Blick. Er wusste, dass nur eine Person solche Kräfte besaß.


    Charlie starrte Biarn aus großen Augen an. Sie hatte seinen Bruder in einen Spalt stürzen sehen. Und obwohl Charlie wusste, dass Biarn und Heimdall keineswegs Freunde waren, so war er doch sein Bruder gewesen.


    Biarn suchte und fand ihre Augen, obwohl sie bestimmt hundertfünfzig Meter voneinander entfernt standen. Es war Magie. Dann hörte sie seine Stimme in ihrem Kopf.


    Immer besorgt, immer auf die Gefühle anderer bedacht.


    Dich trifft keine Schuld, Charlie. Heimdall hat sich sein Grab selbst geschaufelt.


    Aber du bist traurig darüber, dachte Charlie


    Ja, das bin ich. Ich hätte mir einen anderen Bruder gewünscht. Ich wollte Freundschaft, Blutsbande. Doch Heimdall hatte seine eigenen Pläne.


    Die Stimme in ihrem Kopf klang traurig. »Ja«, flüsterte Charlie. Mehr wusste sie nicht dazu zu sagen.


    


    

  


  
    20. Mimers Brunnen


    


    Balders Luftschiff steckte im Erdreich fest. Das Heck ragte gen Himmel. Tora hing über die Reling und fischte nach der Strickleiter. Kurz darauf schwang sie sich über Bord und verschwand außer Sicht.


    Charlie stand immer noch am Ruder. Sie starrte über das Schlachtfeld – so viele tote Menschen. Sie lagen in den seltsamsten Stellungen, waren zum Teil bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Die jubelnde Menge der Überlebenden verdeckte das Leid, doch Charlie sah es. Schluchzende Frauen knieten vor den Leichen ihrer Männer, tapfere Krieger beweinten ihre gefallenen Frauen. Trotz alledem lag eine Kraft über Idavall, der Charlie sich nicht entziehen konnte. Sie sah die Toten, doch die Energie der Lebenden pulsierte, wie es nur dem freien Geist möglich war.


    Freiheit! So fühlte sich also Freiheit an.


    Charlie atmete tief durch. Sie spürte wie jemand neben sie trat.


    »Wir haben es geschafft«, sagte Hanna leise, fast ungläubig. »Ihr habt es tatsächlich vollbracht.« Ihre Stimme war jetzt fester. Sie stieß Charlie in die Seite. »Oden ist geflohen. Wir haben Nagelfar versenkt und jetzt auch noch sein Heer besiegt. Es ist geschafft!«


    Ein vorsichtiges Lächeln trat auf Charlies Gesicht.


    Durfte man froh sein, obwohl so viele Menschen gestorben waren?


    Die Menschen dort unten waren es. Sie lagen sich in den Armen, redeten freudig erregt miteinander, bildeten Gruppen, die erneut ihren Sieg herausriefen. Charlie sah Tora auf Kunar zulaufen. Er nahm sie in den Arm und schleuderte sie laut johlend herum. Dann setzte er sie wieder ab, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und zog sie mit sich. Er winkte Charlie strahlend zu, als er mit Tora im Schlepptau auf das Schiff zugerannt kam. Hanna beugte sich lachend vor und schrie ihnen jubelnd entgegen. Biarn klopfte Ragnar auf die Schulter, wechselte einige Worte, doch er sah dabei unentwegt zu Charlie hinauf.


    Hravn tauchte aus dem Nichts auf. Noch bevor seine Hufe Idavall berührten, sprang Sora bereits ab und fiel Ragnar erleichtert um den Hals. Lachend ließ Biarn die beiden allein. Auf seinem Weg zum Luftschiff wurde er immer wieder aufgehalten. Männer und Frauen bedankten sich und deuteten aufgeregt auf die vielen Drachen, die nun hoch über Idavall ihre Kreise zogen. Das dumpfe Schlagen der Galdertrommeln ertönte. Der getrommelte Galder wurde weit über die Wichtelwälder getragen und schon bald von weiteren Trommelbotschaften beantwortet. Vigdis legte ihre Hand auf Charlies Schulter. Sie war blass, doch sie lächelte.


    »Du darfst dich freuen, mein Kind«, sagte sie sanft. »Sie alle wussten, wofür sie kämpften. Sie haben gewonnen. Die Toten werden bestattet und für immer in unseren Herzen bleiben. Sie sind für die Freiheit gestorben, für die Freiheit ihrer Familien. Dies ist ein freudiger Tag.«


    Charlie sah Vigdis unsicher an.


    »Heimdall …«


    Vigdis Augen verrieten ihren Schmerz.


    »Ja, ich habe einen Sohn verloren«, sagte sie traurig. Sie sah zu Biarn hinüber, der nun endlich am Schiff angekommen war. »Doch ich habe einen Sohn«, sagte sie dann voller Stolz.


    Charlie verstand.


    »Einen Sohn, der dich liebt«, flüsterte Vigdis dann leise. Charlie sah sie erschrocken an, doch Vigdis hatte sich abgewandt. Sie lehnte sich über die Reling und reichte Biarn ihre Hand. Er nahm sie, ergriff mit der anderen die Brüstung und schwang sich an Bord.


    »Mutter«, sagte er ehrerbietend und küsste ihre Hand, bevor Vigdis ihn in die Arme zog.


    »Und nun geh zu deiner Frau«, ermunterte Vigdis ihren Sohn. »Sie ist bezaubernd, Biarn. Eine Nachfahrin Kendras. Eine Prinzessin der Alten Zeit. Sie wird dir wunderbare Kinder schenken!«


    Charlie fiel die Kinnlade herunter.


    Kinder?


    Sie starrt erschrocken von Vigdis Rücken in Biarns Augen. Er zwinkerte ihr belustigt zu.


    »Ja, Mutter, das wird sie sicher«, bestätigte er und betrachtete Charlie dabei mit einem satten Grinsen. Charlie hatte es die Sprache verschlagen.


    Kinder? Sie? Sie war doch gerade erst 16! Nein, nein, nein, so lief das aber nicht!


    Biarn lachte bei Charlies Gesichtsausdruck schallend los und erntete einen missbilligenden Blick von Vigdis. Biarn küsste seine Mutter rasch auf die Stirn, um sie abzulenken.


    »Du bist blass, Mutter«, sagte er dann. »Du solltest dich etwas ausruhen.« Vigdis runzelte die Stirn.


    »Ich verstehe durchaus was du bezweckst, mein Sohn.« Biarn lächelte schief. Vigdis seufzte. Dann nickte sie aber zustimmend. Biarn führte seine Mutter liebevoll zum Lager mit den Decken.


    Kunars Kopf tauchte an der Reling auf. Er strahlte über das ganze Gesicht. Tora schob Kunar vorwärts.


    »Los, mach schon. Ich will hier nicht ewig rumhängen!«, rief sie. Kunar sprang an Bord, baute sich vor Hanna auf und strahlte sie an. Hanna boxte ihn freundschaftlich in den Bauch.


    »Ich habe etwas für dich«, sagte er und hielt ein Lederband hoch. Ein roter Stein in Form der Rune Algiz baumelte vor Hannas Nase.


    »Mein Stein!«, rief sie überrascht. »Aber Byleist?«


    »Der hat jetzt gar keinen Hals mehr!«, rief Kunar.


    Hanna gluckste.


    »Keinen Hals mehr, was für ein Glück«, murmelte sie und nahm ihren Phönixstein entgegen. Sie sah Kunar in die Augen. »Danke. Das bedeutet mir sehr viel«, sagte sie. Kunar schaute verlegen.


    »Das habe ich mir gedacht«, gab er zu. »Dieser Mistkerl hat es verdient. Und Biarn hat Od erledigt. Obwohl der sich ja sowieso nicht in deine Nähe getraut hat. Für dich macht es wohl keinen Unterschied. Biarns Zauber hat da ganze Arbeit geleistet.«


    Hanna riss die Augen auf. »Machst du Witze? Ich bin heilfroh, dass der Dreckskerl für immer fort ist!«


    »Was machen wir jetzt mit dem Schiff?«, fragte Tora in die Runde. Es war nicht ganz einfach, sich auf dem schiefen Deck zu bewegen.


    »Mal sehen, ob ich es wieder in Gange bekomme«, seufzte Charlie.


    Kinder!


    Sie hatte sich noch immer nicht von diesem Schock erholt. Sie ergriff das magische Steuer und schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. Leider schweiften ihre Gedanken wiederholt ab. Zu Biarn, zu Biarns Mutter, zu schreienden Babys … Sie sah sich selbst in einer verzierten Krippe liegen. Ihre Eltern über sie gebeugt, beide so glücklich darüber, dieses schwarzgelockte Mädchen dort liegen zu sehen. Sollte sie …? Ein raunendes Lachen schreckte Charlie aus ihren Gedanken. Biarn nahm sie von hinten in die Arme.


    »Malst du dir unsere Zukunft aus?«, neckte er. Charlie schnaubte, drehte den Kopf und funkelte ihn etwas zu grimmig an. Biarn lachte.


    »Keine Angst, meine Süße. Du bekommst so viel Zeit wie du brauchst.« Charlie sah Biarn unsicher an. Er wurde ernst.


    »Ich dachte du hättest verstanden, dass mir durchaus bekannt ist, dass es in deiner Welt etwas langsamer vonstatten geht.« Charlie sah ihn an, als hätte er eine andere Sprache gesprochen. »Um der Götter Willen, Charlie! Sonst verstehst du doch auch alles intuitiv.« Biarn griff nach ihrem Kinn und drehte ihr Gesicht noch weiter zu sich. Er sah ihr in die Augen – ein grünes und ein blaues. »Ich weiß, dass wir hier auf Godheim andere Sitten haben als ihr auf Mannaheim, Charlie. Bei uns ist es durchaus normal, dass man mit sechzehn den Bund der Ehe schließt und Kinder bekommt. Dort wo du herkommst, ist dies anders. Zumindest in dem Teil von Mannaheim, in dem du aufgewachsen bist.« Biarn zog ihr Kinn näher zu sich heran. »Ich würde mich dir niemals aufdrängen, Charlie. Ich kann warten.«


    Dann wechselte sein Gesichtsausdruck von ehrlichem Vortrag zu leicht reumütig. Er legte den Kopf schief.


    »Bis auf diese Nacht bei den Lichtelfen«, entsann er sich. »Diese Elfenmilch hatte es wirklich in sich.«


    Charlie starrte ihn ungläubig an.


    »Und heute«, fuhr Biarn fort. »Du hast so erwachsen gewirkt, und ich war so froh dich wieder zu haben …«


    »Moment mal«, unterbrach Charlie seine Beichte. »Du hast mich seit den Lichtelfen nicht mehr geküsst, weil ich von der Erde komme? Aber woher …?«


    »Von Hanna«, gestand er. »Bevor sie entführt wurde, habe ich sie ein wenig über Mannaheims Sitten ausgefragt.«


    »Hanna«, sagte Charlie etwas lahm.


    Da hatte also Hanna ihm erzählt, dass man in Schweden viel später heiratet und Kinder bekommt als hier? Und küssen?


    Charlie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Hanna, ausgerechnet gerade Hanna – die bei Biarn nicht landen konnte und in Charlie eine Konkurrentin sah – ihm versicherte, dass man auch nicht küsste bevor man dreißig war!


    »Küssen ist aber schon erlaubt«, knurrte sie und warf Hanna einen giftigen Blick zu. Dieses Hühnchen würde sie später mit ihr rupfen.


    »Tatsächlich?«, murmelte Biarn an ihre Lippen.


    Huch? Wie war sein Mund so rasch zu ihrem gekommen?


    Charlie blinzelte.


    »Äh … ja«, stammelte sie. Biarn grinste und küsste sie.


    


    Charlie brachte mit Biarns Hilfe das Luftschiff wieder in Gang. Sie verabschiedeten sich von Ragnar und Sora, die gemeinsam mit den Drachen gen Süden fliegen wollten, um weitere Aufstände zu unterstützen. Ragnar informierte die Verbündeten über ihren Sieg bei Idavall und über Odens Flucht. Gjallerhornet ermöglichte es also, dass auch in Godheim bald überall das dumpfe Schlagen der Trommeln ertönen würde, die ihren Galder vom Sieg erzählten. Favne war bei Charlie geblieben. Auch für ihn war der Sieg erst dann endgültig, wenn Odens Körper brennend vor ihm lag. Charlie freute sich, den dicken Drachen als Freund und Verbündeten zu haben.


    


    Sie steuerte Balders Luftschiff über die Wipfel der Wichtelfichten hinaus auf die offene Fläche, die den Tursen Gymer umgab. Es wurde eisig kalt. Raureif bedeckte die ganze Ebene – weiß und starr.


    »Was ist denn hier los?«, fragte Tora überrascht.


    Charlie starrte ebenso überrumpelt wie Tora auf die frostige Umgebung.


    Biarn beugte sich beunruhigt vor.


    »Gerd und Geiröd scheinen mit ihren Kindern und Aurboda zurückgekehrt zu sein«, stellte er fest. Doch sein Blick galt Gymer. »Wir sind nicht zu spät«, sagte er dann. »Doch es scheint Probleme zu geben. Gymer ist verletzt.«


    Vigdis hielt sich im Hintergrund, blickte besorgt von Gymer zu Biarn.


    »Verletzt?«, fragte Charlie. »Und wieso ist hier alles gefroren?«


    Sie steuerte das Luftschiff näher an die riesige Gesteinsformation heran, die den Rimtursen Gymer darstellte. Der blaue Nebel der Zeit war verschwunden, doch um den Tursen herum herrschte Chaos. Im Umkreis von fünfhundert Metern war jeder Strauch, jeder Baum in Stücke gefetzt worden. Blut tränkte den frostbedeckten Boden.


    »Das sind ja Körperteile!«, rief Hanna entsetzt aus.


    »Halt das Schiff an, Charlie«, riet Biarn. Er sah zugleich verärgert und ergriffen aus. »Oden hat es tatsächlich gewagt. Doch seine Arbeiter haben es mit dem Leben bezahlt. Gymer wird nicht sehr freundlich gesinnt sein.«


    »Wovon redest du?«, fragte Tora.


    »Siehst du es nicht?«, mischte sich Kunar ein. »Sie haben versucht, Gymer den Arm abzuhaken, um an den Kelch voll mit Elchenmilch zu gelangen.«


    Tora starrte entsetzt auf Gymers Arm, der grob bearbeitet worden war. Große Stücke Gestein fehlten direkt über seinem Handgelenk.


    »Diese Mistkerle!«, entfuhr es Tora und Hanna gleichzeitig. Charlie konnte nur zustimmen.


    »Ich nehme an, Gymer hat sich gewehrt?«, fragte Kunar.


    »Es gibt ein Zeitfenster, in dem ein Turs nach dem Durchschreiten des Nebels etwas verwirrt ist«, sagte Biarn. »Das ist bei uns Menschen wahrscheinlich auch so, nur merken wir es genauso wenig wie Gymer es bemerkt. Da er allerdings in einer anderen Zeit lebt …«


    »Vergeht für uns genug Zeit, einem Tursen etwas anzutun«, beendete Charlie seinen Satz.


    »So ist es«, bestätigte Biarn.


    »Aber weshalb ist alles gefroren?«


    »Gymer ist ein Rimturs, ein Frosttroll«, erklärte Biarn. Seine Heimat ist Jotunheim – eine Welt aus Schnee und Eis. Wenn ein Rimturs angegriffen wird, dann stellt er seinen natürlichen Lebensraum her, um größtmögliche Kraft zu erlangen.« Biarn sah sich verbittert um. »Oden hat dies gewusst. Er hat billigend in Kauf genommen, dass seine eigenen Männer angegriffen werden. Hier war neben herkömmlichen Hacken auch Magie am Werk. Ein Turs lässt sich nicht so leicht verletzen – auch dann nicht, wenn er hilflos ist.«


    »Aber das Zeitfenster ist vorbei, nicht wahr?«, fragte Kunar. »Odens Männer kommen nicht mehr an Gymers Trollkelch heran.«


    »So ist es«, bestätigte Biarn. »Gymer wird die Elfenmilch mit allen Mitteln verteidigen.«


    »Er hat Jahrtausende lang darauf warten müssen, die Elfenmilch seiner Tochter bringen zu können«, meinte Tora. »Wer von den Felsen wohl Gerd ist?«, fragte sie sich und sah zu den riesigen Gesteinsformationen hinüber, die auf Gymer zuhielten. »Wie lange die wohl brauchen, um zueinander zu gelangen?«, fügte sie nachdenklich hinzu.


    »Du vergisst, dass für Gymer gerade einmal eine Woche vergangen ist«, erinnerte Kunar. »Auch wenn er jeden Tag verzweifelt versucht hat, nach Mannaheim zu reisen, so ist es für ihn nicht gerade eine Ewigkeit her, dass sich Aurboda auf Reisen begeben hat.«


    »Und genau darin besteht meine Hoffnung«, sagte Biarn. Kunar sah zweifelnd aus.


    »Du meinst tatsächlich, dass Gymer trotz Odens Angriff deinen Wunsch in Erwägung zieht?« Charlie zweifelte daran, dass Gymer ihnen die Elfenmilch überlassen würde, damit sie Mimers Brunnen in Gange setzen konnten.


    »Es wird nicht einfach werden, doch wir müssen es versuchen«, entgegnete Biarn. Charlie sah über die gefrorene, blutgetränkte Ebene. Sie betrachtete die Tursenfamilie, die vor kurzem nach Godheim gereist war, dann schweifte ihr Blick zu Gymer und seiner Verletzung.


    »Vielleicht hilft er uns gerade deswegen«, überlegte sie. »Gymer muss rasend vor Wut sein. Oder zumindest vor Schmerzen.« Sie betrachtete Gymers Handgelenk.


    »Ja«, fiel Tora ihr ins Wort, »wenn er erfährt, dass wir Oden vernichten wollen, dann hilft er uns vielleicht aus Rache!«


    »Streben Tursen nach Vergeltung?«, wollte Kunar wissen.


    Biarn zögerte.


    »Ich weiß es nicht. Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen es darauf ankommen lassen.«


    »Charlie sollte versuchen, Gymer zu heilen«, überlegte Tora. »Dann hat er noch einen Grund uns zu helfen.« Daran hatte Charlie auch bereits gedacht. Nicht, weil sie was von Gymer wollte, sondern weil er sicherlich litt. Sie stellte sich vor, wie es sein musste, wenn einem das Handgelenk zerschmettert und zur Hälfte abgetrennt worden war. Sie schauderte.


    »Können Menschen Tursen helfen?«, fragte sie Biarn. Sie stellte es sich schwierig vor. Zum einen schien Gymer aus Stein zu bestehen und zum anderen: Wie wirkten sich wohl die unterschiedlichen Tageslängen von Menschen und Tursen auf ihre Heilkräfte aus?


    »Auch da bin ich überfragt«, gestand Biarn. »Doch ich stimme Tora zu. Wir müssen es versuchen.«


    Charlie hatte nicht die geringste Vorstellung, wie sie dies anstellen sollte. Sie fragte sich sogar, wie Biarn gedachte, mit dem Tursen Kontakt aufzunehmen. Konnte man mit jemandem reden, für den ein Tag zweitausend Menschenjahre waren? Wie lange brauchte so jemand zum Antworten?


    »Eine Runenzeremonie«, verkündete Biarn dann. »Wir nehmen, ähnlich wie bei dem Jordvätten auf Gymers Berg, über eine Ebene mit Gymer Kontakt auf, die weder zu unserer, noch zu seiner Zeit gehört.«


    Eine Runenzeremonie.


    Da hätte Charlie auch selbst drauf kommen können. Offenbar war so eine Runenzeremonie die universelle Lösung für alle Gespräche zwischen Menschen und Urwesen.


    »Genauso ist es«, bestätigte Biarn. »Man kann mit jedem Wesen kommunizieren, wenn man das Gespräch auf eine gemeinsame Ebene hebt.«


    Die Schwierigkeit gestaltete sich also nicht in der Form der Kontaktaufnahme, sondern darin, ob Gymer willig war. So hatte sich Biarn auch bezüglich des Jordvätten ausgedrückt.


    


    Charlie landete Balders Luftschiff in einigem Abstand zu Gymer am Rande der Ebene. Sie begaben sich zu Fuß in Gymers Einzugsbereich. Hielten sich aber am Rande der eisigen Zone, in der Hoffnung, einem eventuellen Wutausbruch des Tursen zu entkommen.


    Was nun folgte, war ihnen allen bekannt. Biarn erschuf einen Runenzirkel.


    »Der Einzugsbereich eines Tursen ist ein Kraftplatz«, erklärte er. »Wir benötigen also keine heilige Stätte.«


    Was für ein Glück, dachte Charlie und beobachtete Biarn.


    Mit einem Eisdolch zog er einen Kreis in den frostigen Boden. Eine silberglänzende Linie erschien. Tora hielt Wasser für die innere und äußere Reinigung bereit. Dann rief und begrüßte Biarn die vier Himmelsrichtungen sowie die Ober- und die Unterwelt und verschweißte die polaren Kräfte. Charlie stand bei Biarn im Zirkel und fühlte ein weiteres Mal die enormen Kräfte fließen und vibrieren. Sie bereitete sich vor, rüstete sich und stellte sich der Macht, die in den Zirkel flutete. Charlie zitterte, doch sie hielt stand. Sie öffnete sich den Kräften der Elemente und wie bei der Heilung von Ragnar spiegelten sich Feuer, Wasser, Erde und Luft in ihren Augen. Biarn nahm ihre Hand und Charlie flog mit ihm ins Reich der Sinne davon. Sie zog schnurgerade auf Gymer zu, ohne auf Biarns Anweisungen zu warten.


    Sie befanden sich auf einer schneeweißen, strahlend hellen Ebene, ihre Schritte verhallten lautlos. Gymer erschien ihnen als Riese aus Licht und Eis, strahlend weiß, zauberhaft schön. Doch ein Zittern umgab den Rimtursen. Ein zartrosa Licht ging von seinem Handgelenk aus und legte sich in Wellen um seine glänzende Erscheinung. In seinen Händen hielt der Rimturs einen goldglänzenden Kelch, der bis zum Rand mit einer Flüssigkeit gefüllt war, die sich milchig weiß ins Unendliche zu wirbeln schien.


    Elfenmilch.


    Charlie streckte ihre Sinne, berührte die rosa Wellen und folgte ihnen zu ihrer Quelle. Ohne zu zögern blickte sie hinter den Schmerz und sie verstand. Auch wenn dieses Wesen vollkommen anders war als alles ihr Bekannte, so gab es doch etwas gemeinsam: Die Energie des Lebens.


    Fast wie von selbst suchte Charlie zwischen den unendlich vielen Lichtsträngen des Universums nach der passenden, heilenden Kraft. Sie spürte Biarns Hand in der ihren, spürte, wie er darum kämpfte, die polaren Kräfte zusammenzuhalten. Er zitterte vor Anstrengung. Charlie wurde klar, dass sie außerhalb der üblichen Elemente agierte und dass sie Biarn unvorbereitet mit der Kraft des Universums konfrontiert hatte. Charlie drückte seine Hand, ließ ihn verstehen, dass sie verstand. Dann griff sie entschlossen nach dem heilenden Strang und lenkte die Energie durch ihren eigenen Körper, durch ihre eigenen Sinne direkt in Gymers klaffende Wunde. Das rosa Licht leuchtete blutrot auf. Gymer zuckte erschrocken zusammen. Sein leuchtender Körper begann zu glühen und einen Augenblick dachte Charlie, dass der Turs vor lauter Schreck einen weiteren verödenden Verteidigungsschlag austeilen würde. Sie wären alle verloren – ihre Körper zerfetzt, als Leichenteile mit den Überresten der Bärsärker vereint.


    Doch Gymer besann sich. Er starrte auf seine glühende Wunde, die sich langsam schloss, verwundert, dankbar. Das rote Glühen verblasste zum rosa Schimmer und wandelte sich letztendlich in das glänzende Licht, aus dem der Turs zu bestehen schien. Die Wunde war verschwunden. Biarn war am Ende seiner Kräfte. Charlie spürte, dass er jeden Augenblick die Kontrolle über die polaren Kräfte verlieren konnte. Sie zog sich hastig aus den Mächten des Universums zurück, doch sie fühlte deutlich, dass es nicht ausreichte.


    »Gymer!«, rief sie. »Wir werden denjenigen jagen und töten, der dir dies angetan hat. Doch dafür benötigen wir deinen Kelch mit der Elfenmilch, um Mimers Brunnen zu füllen! Nur dort kann uns verraten werden, welche Kraft dafür nötig ist. Nur dort …«


    Biarn riss Charlie mit sich fort, bevor sie ihr Anliegen plausibel vortragen konnte. Sie waren zurück im Runenzirkel, der einst silberne Kreis leuchtete blutrot – Lichter tanzten, Flammen schlugen empor. Biarn lag zu ihren Füßen. Er zuckte, als hätte er einen Anfall bekommen, doch sein Gesicht spiegelte verbissene Entschlossenheit wider.


    »Kräfte … bedanken«, presste er hervor. Charlie stand wie versteinert da.


    Was hatte sie getan? Biarn. Die polaren Kräfte.


    Verzweiflung stürzte über sie herein.


    Biarn!


    Er zuckte am ganzen Körper. Schaum bildete sich in seinen Mundwinkeln, es war als hätte ihn die Mara erwischt.


    »Kräfte, bedanken«, wiederholte Biarn. Er kämpfte um sein Leben. Und Charlie verstand. Fieberhaft versuchte sie sich zu erinnern.


    Welche Worte? In welcher Reihenfolge?


    Panik griff nach ihr, schnürte ihr den Hals zu, verhinderte einen klaren Gedanken. »Die Himmelsrichtungen in umgekehrter Reihenfolge!« rief eine Stimme. Charlie wirbelte herum. Ein blauer Drache starrte ihr direkt in die Augen – ihre Fylgja.


    Die Himmelsrichtungen, richtig, so war das.


    »Erst die Unterwelt und Mutter Erde«, rief ihre Fylgja. Charlie wandte sich nach unten.


    »In Tors Namen! Ich, Charlie, bedanke und verabschiede mich von Mutter Erde und der Unterwelt!«, rief sie nach unten. »In Tors Namen! Ich, Charlie, bedanke und verabschiede mich vom großen Mysterium und der Oberwelt!«, rief sie in den Himmel. Biarn zuckte immer noch unkontrolliert, doch die tanzenden Lichter und die Flammen waren verschwunden. Charlie wandte sich gen Westen. Ihre Fylgja wies ihr die Richtung.


    »In Tors Namen! Ich, Charlie, bedanke und verabschiede mich vom Element Wasser der Kraft der Selbsterkenntnis und der Heilkräfte!« Charlie wusste nicht, ob es notwendig war, Tors Namen ständig zu wiederholen, doch sie wagte es nicht, davon abzuweichen.


    »In Tors Namen!«, rief sie wieder. Der blutrote Kreis ging langsam in einen silberglänzenden Zirkel über. Als Charlie sich letztendlich nach Norden wandte und sich bei den Kräften der Weisheit bedankte und verabschiedete, leuchtete die Silberlinie ein letztes Mal auf, bevor sie vom Untergrund aufgesaugt wurde. Charlies Fylgja erhob sich in die Lüfte und stieß dort auf Biarns Räsvälg, der unruhig seine Kreise zog. Vigdis, Tora, Hanna und Kunar tauchten neben Charlie auf. Vigdis kniete neben Biarn nieder, der aufgehört hatte zu zucken. Er stöhnte leise und setzte sich zitternd auf. Er war so blass, dass Charlie es mit der Angst zu tun bekam.


    Waren die polaren Kräfte zu früh entkommen? Hatte Biarn sie nicht bis zuletzt zusammenhalten können?


    Sie fiel neben ihm auf die Knie und nahm sein Gesicht zwischen ihre schmalen Hände. Es war eiskalt, aschfahl.


    Biarn hob zitternd eine Hand und legte sie über eine von ihren Händen. Ihre Augen trafen sich. Es kostete Biarn viel Kraft etwas zu sagen.


    »Es wird Zeit, dass du lernst, die polaren Kräfte zusammenzuhalten«, brachte er leise hervor. Charlie gab einen Laut von sich, irgendwo zwischen Seufzen und Glucksen. Die Erleichterung spülte wie eine erlösende Welle durch ihren Körper.


    »Es geht dir gut!«, hauchte sie. Biarn verzog das Gesicht.


    »Unter gut verstehe ich etwas anderes, aber ich lebe. Mein Geist hat keinen Schaden genommen.« Tränen traten in Charlies Augen.


    »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


    Biarn nahm ihre Hand und küsste sie.


    »Ich weiß«, sagte er. Seine Stimme klang bereits etwas kräftiger. Das Zittern ließ langsam nach. »Mach dir keine Gedanken, Charlie, du hast instinktiv das Richtige getan. Wenn Gymer uns nun nicht hilft, dann hätte jedes Bitten keine Chance gehabt.« Charlie schluckte. Gerade jetzt war es ihr ziemlich egal, ob sie Erfolg gehabt hatte oder nicht.


    Sie hatte Biarn durch ihren ach so hoch gelobten Instinkt um Haaresbreite dem Wahnsinn ausgeliefert!


    Diese erschreckende Erkenntnis mischte sich mit quälenden Selbstvorwürfen. Charlie schluckte wieder.


    »Du bist mir nicht böse?«, fragte sie. Biarn versuchte zu lächeln.


    »Ich bin dir nicht böse. Ich liebe dich.«


    Diese Aussage ließ ihr schlechtes Gewissen nicht gerade schrumpfen. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Biarn würde sein Leben für sie und diesen Kampf geben, weil er sie liebte. Fast wäre sie es gewesen, die ihm dieses Leben genommen hätte.


    »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie.


    »Ich weiß«, sagte Biarn wieder, genauso wie er wusste, dass es ihr leid tat. Er zog sie näher und küsste ihre Tränen fort.


    »Es geht mir gut«, versicherte er. Charlie schluchzte.


    »Es geht ihm tatsächlich gut.« Toras Stimme drang zwischen Charlie und Biarn. Sie kniete neben Vigdis und hielt Biarns Handgelenk. »Sein Puls ist fast wieder normal. Er bekommt auch langsam wieder Farbe ins Gesicht.«


    »Es geht mir gut«, wiederholte Biarn und küsste Charlie sanft auf den Mund. Ein weiterer Schluchzer entfuhr ihrer Kehle. Biarns Lippen waren noch immer kühl, sein ganzer Körper war kalt, er zitterte leicht. Charlie fühlte die Wärme in ihrem Inneren und die Energie aus ihrem Hexenstein. Sie ließ die Kraft durch ihren Körper auf seine Lippen fließen. Biarn zog Charlie noch näher an sich heran, er brauchte sich nicht anzustrengen. Sie reagierte sofort und presste ihren Körper an den seinen. Die Energie floss ungehindert, drang in Biarn ein und verdrängte die Kälte. Er hörte auf zu zittern. In Charlies Kopf drehte es sich. Sie fühlte Biarns warmen Atem, fühlte seine Lippen, seine Zunge – es war als würden sie verschmelzen und eins werden. Die Welt um sie herum hörte auf zu existieren, es gab nur sie und Biarn, nur ihre und seine Lippen, nur ihre und seine Hände.


    Ein Räuspern. Dann ertönte Hannas Stimme:


    »Ich dachte wir hätten es eilig. Hatten wir nicht eine Aufgabe?«


    Der Zauber war gebrochen. Charlie fühlte sich wie in Watte gepackt, alles schien so weit weg. Biarn gab ihr einen letzten Kuss, sah ihr tief in die Augen.


    »Bereit?«, fragte er. Sie nickte. Doch das Wattegefühl verfolgte Charlie bis zurück zum Luftschiff.


    


    Charlie steuerte Balders Luftschiff direkt auf Gymer zu. Seine Wunde war geheilt. Es sah sogar so aus, als hätte er sich etwas bewegt.


    »Wir hoffen also, dass Gymer dir so dankbar ist, dass er uns nicht angreift?«, fragte Hanna und sah von der blutgetränkten Ebene zu Charlie auf.


    »Wir hoffen sogar, dass Gymer uns freiwillig seinen Trollkelch überlässt«, antwortet Tora an Charlies Stelle.


    »Ist das nicht etwas riskant?« Hanna betrachtete Gymer argwöhnisch.


    »Es ist das Risiko wert«, erwiderte Kunar.


    »Ich hoffe, du hast recht«, sagte Hanna. »Nach all unseren Siegen wäre es doch wirklich schade, in die Luft gesprengt zu werden.«


    Charlie konnte Hannas Standpunkt gut verstehen. Sie hatte Kunar, Tora, Vigdis und Hanna sogar angeboten, am Rande der Ebene auf sie und Biarn zu warten. Sie hatten dies aber abgelehnt.


    »Wir kommen alle mit. Wir gehören zusammen«, hatte Tora verkündet.


    Charlie hoffte sehr, dass sie es nicht bereuen würden.


    »Seht nur!«, rief Tora und zeigte auf den Trollkelch. »Ich dachte da ist Elfenmilch drin? Das sieht aber eher nach …« Sie suchte die richtigen Worte. Charlie folgte ihrem Blick. Der Trollkelch, der während der Runenzeremonie golden geleuchtet hatte, war nun wieder aus Stein. In dem Kelch war eine glatte, feste Oberfläche zu sehen. Es sah fast aus wie weißer Marmor. Sollte die Elfenmilch nicht flüssig sein?


    »Das muss an der langsamen Trollzeit liegen«, vermutete Kunar. »Wäre die Elfenmilch flüssig, hätten Odens Bärsärker sie ja einfach herausschöpfen können.«


    »Hm, kann sein«, meinte Tora. »Hoffentlich wird die Milch wieder flüssig, sobald Gymer uns den Kelch übergibt.«


    Charlie ließ das Schiff viele Meter sinken.


    »Ein wenig weiter nach rechts«, dirigierte Biarn. Er stand am Bug und lotste Charlie an Gymers Hüfte vorbei. Balders Luftschiff glitt lautlos unter den steinernen Trollkelch. Charlie bremste das Schiff, sodass der Trollkelch direkt über dem Deck schwebte.


    »Etwas weiter nach oben«, dirigiert Biarn.


    »Zumindest hat Gymer uns noch nicht in kleine Stücke gesprengt«, sagte Hanna und beobachtete, wie der steinerne Boden des Trollkelches dem Deck immer näher kam. Charlie hielt das Schiff an, als der Kelch das hölzerne Deck berührte.


    »Hoffentlich hält das Deck das Gewicht des Kelches aus«, murmelte sie. Biarn lief vom Bug zum Deck und peilte am Trollkelch vorbei zu Gymer hinauf.


    »Das kann eine Weile dauern«, sagte er dann. »Auch wenn Gymer sich beeilt, so ist jede Bewegung extrem langsam.«


    Richtig, daran hatte Charlie nicht mehr gedacht.


    »Das kann ja Wochen dauern!«, stieß sie hervor. Biarn schüttelte den Kopf.


    »Nein, es reicht, wenn Gymer den Griff lockert. Er hält den Kelch ganz oben fest, siehst du? Sobald er seine Finger auch nur ein wenig öffnet, rutscht der Kelch auf das Deck.«


    Das war ein Lichtblick. Obwohl sie nicht einmal genau wussten, ob Gymer ihnen helfen würde, warteten sie bis zum nächsten Morgen.


    


    


    Zur selben Zeit auf der Erde:


    »Das ist Eva! Ich kenne sie!«, rief Jonas und rannte in seinen großen Stiefeln quer über den Hof auf den bewachten Eingang zu. Zwei Soldaten sahen ihn mürrisch an.


    »Fremde haben hier keinen Zutritt«, erklärte der eine mit wichtiger Miene.


    »Na dann kann sie ja rein, nicht wahr? Ich kenne sie, also ist sie nicht fremd«, konterte Jonas. Die Wachen rührten sich nicht vom Fleck. Jonas drängelte sich verärgert an ihnen vorbei.


    »Jonas!«, rief Eva erleichtert. »Jonas, Charlie war da! Ich habe wichtige Informationen!«


    »Hört ihr?« Jonas zeigte auf Eva. »Lasst mich durch!« Ohne abzuwarten schob er die Soldaten beiseite und zog Eva in eine Bärenumarmung.


    »Ich bin ja so froh dich zu sehen!«, platzte Eva heraus. Jonas gab ihr einen saftigen Kuss auf den Mund. Eva wurde knallrot, was Jonas nicht zu bemerken schien.


    »Ich auch!«, stieß er hervor und schon verschwand Eva wieder in seinen Armen.


    »Charlie? Wie geht es ihr? Wo ist sie?«, fragte er dann, während er Eva noch im festen Griff hatte.


    »Sie ist wieder weg, es geht ihr aber gut«, kam es gedämpft von Jonas Brustkorb. Jonas ließ Eva frei. Er hielt sie auf Armeslänge von sich.


    »Erzähl! Was ist passiert?«


    »Der Mann am Ân ist Oden, ein böser Magier.«


    »Das habe ich mir gedacht«, brummte Jonas.


    »Er verwandelt mit Hilfe eines Gesteins, das Irminsul heißt, Zecken zu diesen schwarzen Wesen. Sie heißen Nidhöggs, deshalb wächst die Schattenarmee immer weiter! Charlie hat mit diesem Irminsul Fliegen zu Drachen verwandelt, aber sie hatte nur Steine für siebzehn Drachen.«


    Jonas starrte Eva perplex an.


    »Was? Drachen? Fliegen? Zecken? Hä?« Eva holte tief Luft und erzählte von Anfang an wie Charlie und Hanna aufgetaucht waren, wie sie eine Fliege in einen Drachen verwandelt hatten und was Odens Pläne waren. Obwohl Jonas Schwierigkeiten hatte, allen Wendungen der Erzählungen zu folgen, sagte er schließlich:


    »Oden ist wieder hier. Fast alle Soldaten, einschließlich des Kommandanten, sind zum Ân, um einen weiteren Angriff zu starten. Charlie und ihre Freunde haben diesen Oden nicht besiegt. Er ist hier und verwüstet weiterhin unsere Welt.«


    »Oder er ist vor Charlie und ihren Freunden geflüchtet«, warf Eva ein. »Charlie erzählte, dass er seine Kraft aus dem Leid der Menschen zieht. Wenn diese Quelle abgeschnitten wird, dann soll Oden nur noch wenig Kraft haben. Er könnte geflohen sein, um hier Kräfte zu tanken. Hier gibt es unglücklicherweise genug Leid. Und er schürt es mit seinen Taten auch noch!«


    »Wenn er geflüchtet ist«, überlegte Jonas, »dann werden sie ihm sicher hierher folgen.« Ein erschreckender Gedanke lähmte seine Sinne:


    Charlie! Wenn sie kam … Die Bomben …


    »Warte hier! Nein, geh den Weg ein Stück zurück, ich sammle dich auf!« Eva sah ihn fragend an, doch sie tat, was er verlangte.


    Was hatte Jonas vor?


    Eva sah sich immer wieder um. Sie hörte einen Motor aufjaulen, hörte Soldaten schreien, dann flitzte ein kleiner Militärjeep vom Hof, schlitterte um die Ecke und zog sich auf dem festgefahrenen Schnee auf der Straße wieder gerade. Der Jeep brauste auf Eva zu, rutschte bremsend an ihr vorbei. Die Beifahrertür flog auf.


    »Los, steig ein!«, brüllte Jonas. Das ließ sich Eva nicht zweimal sagen. Sie sprang in den Wagen. Noch bevor sie die Tür zugeknallt hatte, trat Jonas auch schon aufs Gas. Der Jeep bretterte im mörderischen Tempo davon. Zurück blieben zwei fluchende Soldaten.


    


    


    


    »Ich kann keinen Unterschied entdecken«, meinte Hanna, als sie tags darauf als Erste zu Gymers Hand hinaufschaute.


    »Ich auch nicht«, konstatierte Tora. »Wenn er uns nun gar nicht helfen will? Was machen wir dann?«


    Charlie wusste es nicht. Oden war bereits seit gestern Vormittag auf der Erde. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was er dort für Chaos anrichtete. Doch ohne eine Waffe gegen seine besonderen Kräfte wäre ein Kampf aussichtslos. Das Algenelixier hatte auf Godheim seinen Dienst erfüllt. Aber es war aufgebraucht. Auf der Erde würde es ohnehin nichts nützen. Es gab viel zu viele Menschen. Charlie hatte keine Vorstellung wie viele Brunnen voller Elixier für die Bevölkerung der Erde nötig gewesen wären. Ihr war allerdings klar, dass eine Verteilung an alle Bewohner unmöglich war. Abgesehen davon wusste sie nicht einmal, wo sie eine weitere grünleuchtende Alge suchen sollte.


    »Hört ihr das?«, fragte Biarn und lauschte angespannt. Es wurde still, alle starrten Biarn an.


    »Galdertrommeln«, konstatierte Tora.


    »Was verkünden sie?«, fragte Hanna.


    »Scht«, machte Biarn. Eine Weile sagte keiner ein Wort, dann erhellte sich seine Miene.


    »Es ist Nachricht aus Godheim! Jörmungand ist gefallen, die Fenriswölfe waren siegreich. Aufständische ziehen durch Noatun!« Er lauschte wieder. »An irgendeiner Grenze kämpft das Volk Seite an Seite mit den Kentauren. Die Trommeln rufen ganz Godheim und Vanaheim zum Kampf auf und der Raidhoorden hat sich überall im Land den Aufständischen angeschlossen …«


    Noch während Biarn erzählte, ächzte Balders Luftschiff plötzlich aus allen Planken und sackte einige Meter nach unten.


    »Oh!«, rief Tora. »Der Trollkelch ist frei! Gymer will uns tatsächlich helfen! Und unsere Welt hat sich erhoben! Alle kämpfen um die Freiheit!«


    Jubelnd fielen sie sich gegenseitig um den Hals. Die Freude über die neusten Entwicklungen im Kampf gegen Oden war groß. Und Gymers unerwartete Hilfsbereitschaft ließ alle fast euphorisch werden.


    Sie konnten es schaffen!


    Charlie senkte Balders Luftschiff weiter ab, um den Trollkelch ganz aus Gymers Händen zu befreien. Dann lenkte sie das Schiff einige Meter von Gymer fort. Der steinerne Kelch thronte wie ein kleiner, wohlgeformter Turm auf dem hölzernen Deck des Luftschiffes.


    »Die Elfenmilch ist jetzt flüssig«, stellte Biarn zufrieden fest. Charlie kletterte zu Bian an den Rand des Kelches und schaute in das Elfenwasser hinab. Milchige Schleier wirbelten über die Oberfläche, zogen Fäden.


    Ja, sie hatten es geschafft! Die Elfenmilch für Mimers Brunnen!


    Da keiner von ihnen wusste wo Mimers Brunnen lag, segelte Charlie Balders Luftschiff zurück nach Idavall. Von der Weißen Burg aus gab es einen Weg – das Reiseportal.


    


    Beim Anblick der Lichtung mit dem neugeborenen Steinkreis wurde Charlie erneut an die Schrecken des Krieges erinnert. Um die hohen Steine herum war der Boden aufgerissen wie nach einer Explosion. Auf einem Schlachtfeld von Steinen, Erde und herausgerissener Grasnarbe bargen Menschen die Opfer des Kampfes auf der Ebene Sigrid. Die Bestattung fand gleich vor Ort bei Idavall statt. Der Tradition entsprechend bahrten die Überlebenden ihre Toten auf großen Scheiterhaufen auf, die dann unter Gesang und Gebeten angezündet wurden. Drei Feuer brannten bereits. Der Rauch bildete dicke, grauschwarze Wolken über Idavall und mischte sich mit Klagegesang und dem Knistern des Feuers.


    Favne wechselte die Phase, bevor die Menschen ihre Rückkehr bemerkten. Balders Luftschiff segelte auf das nun sichtbare Wolkenkissen zu, auf dem die Weiße Burg thronte – glänzend weiß und strahlend, trotz des diesigen Wetters.


    Favne stieß sich vom Gallionsdrachen am Bug des Schiffes ab. Er landete nicht weit von Yggdrasil entfernt im Innenhof mit den unzähligen Statuen. Die roten Blüten der wuchernden Ranken leuchteten ihnen wie Signallichter entgegen, als ob Yggdrasils ausladende Baumkrone nicht Wegweiser genug wäre.


    »Für Balders Luftschiff ist da unten kein Platz«, meinte Kunar. Tora beugte sich über die Reling.


    »Favne hat schon wieder mindestens zwei Statuen platt gemacht!« Sie schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Nicht zu fassen, wie klobig der ist.«


    Charlie lenkte das Schiff langsam nach unten, bis es kurz über den Statuen schwebte.


    »Und jetzt?«, fragte sie an Biarn gewandt. Er lehnte nachdenklich an der Reling.


    »Wir müssen Gymers Trollkelch zum Runenstein schaffen. Dann können wir das Schiff in einem der anderen Innenhöfe abstellen.« Biarn wies Charlie an, das Schiff ganz ruhig zu halten. Dann konzentrierte er sich auf den schweren Brunnen.


    »Du willst ihn schweben lassen?«, fragte Tora interessiert.


    »Ganz genau«, antwortete Biarn. Er ritzte die Ass-Rune in alle Himmelsrichtungen und warf die letzte Rune genau auf den Trollkelch. Dann rief er »Ansuz Gymers Trollkelch« und bewegte seine Hand nach oben, als ob er etwas Unsichtbares in seiner Handfläche empor beförderte.


    Langsam hob sich Gymers Kelch vom Deck des Luftschiffes und schwebte auf die Reling zu. Biarn hob den Kelch noch weiter an, dirigierte ihn vom Schiff und senkte ihn dann im Innenhof direkt neben dem Schiff langsam ab. Als der steinerne Kelch endlich das weiße Pflaster zwischen einem überwucherten Kentauren und einer blütenübersäten Sphinx berührte, atmete Biarn erleichtert auf.


    »So kontrolliert möchte ich meine Ass-Kräfte auch einmal einsetzen können«, seufzte Tora. Kunar, Tora und Vigdis gingen von Bord. Charlie landete das Luftschiff in einem anderen Innenhof. Es schwebte wenige Zentimeter über dem Boden. Hier konnte Balders Schiff in Sicherheit warten, bis sie zurückkehrten. Favne holte Charlie ab, schwang sich empor und landete kurz darauf mit einem Rums auf dem überwucherten Kentauren neben Gymers Kelch. Er zerbrach krachend in drei Teile.


    »Wenn der so weitermacht, steht hier bald keine einzige Statue mehr!«, rief Tora empört.


    Favne stieß Rauch aus. Einige Funken flogen und landeten auf Toras Rock. Mit einem Schwall giftiger Kommentare klopfte sie hastig auf dem Stoff herum. Favne ließ ein glucksendes Geräusch hören.


    »Weißt du, Favne, du könntest tatsächlich etwas vorsichtiger sein«, mahnte Charlie. »Diese Statuen sind viele tausend Jahre alt. Ich finde, sie sollten erhalten bleiben.« Favne ließ nur ein verächtliches Schnauben hören und trampelte bei dem Versuch, sich umzudrehen, auf einen knubbeligen Schwarzelfen.


    Charlie unterdrückte einen Seufzer.


    Kunar und Vigdis warteten bereits unter Yggdrasils Krone. Biarn ließ Gymers Trollkelch vorsichtig schweben und dirigierte ihn im Slalom durch die vielen Statuen auf den Runenstein zu. Der uralte Fels wurde von Yggdrasils Blattwerk überschattet. Das diesige Tageslicht schenkte keine hellen Strahlen, um die eingemeißelte Schrift zu beleuchten, doch das Mauerwerk und die Pflastersteine der Weißen Burg reflektierten das spärliche Licht, sodass der Runentext hell erstrahlte.


    Biarn setzte den Trollkelch vorsichtig ab, während Charlie die Reiseziele durchging: Fensal, Alfheim, Bilskirne, die dunkle Kammer, Mimers Brunnen. Die Runen ordneten sich zum gesuchten Text:


    


    Weit reichen Yggdrasils Wurzeln,


    weit bis nach Jotumheim.


    Doch diese zu Ehren Mimers


    macht Halt hier in Vanaheim.


    Wissen, Weisheit und Menschenverstand


    Mimers Brunnen dir schenken.


    Der weiße Elfentrank


    deine Sinne wird lenken.


    


    »Ich habe den Text«, sagte Charlie. »Seid ihr bereit?«


    Biarn wandte sich an Vigdis:


    »Mutter, ich möchte, dass Ihr hier bei Favne bleibt.« Vigdis begann zu protestieren.


    »Es ist mein ausdrücklicher Wunsch«, unterbrach Biarn seine Mutter. »Ihr werdet hier in Sicherheit bleiben. Falls wir nicht zurückkehren, wird Favne Euch den Weg weisen.« Favne stupste Vigdis wie zur Bestätigung in den Allerwertesten, sodass sie vorwärts stolperte.


    »Das ist nicht verhandelbar«, sagte Biarn zu Vigdis. »Wir wissen nicht, wie stark Mimers Brunnen bewacht wird. Ihr könnt keine magischen Angriffe abwehren, und ich will mich nicht damit aufhalten, Euch zu schützen, Mutter. Ich muss angreifen können.«


    Vigdis nickte, doch man sah ihr an, dass sie ihren Sohn nur ungern ziehen ließ.


    »Ich wünsche euch allen viel Glück«, sagte sie und trat hinter den Runenstein, während sich die anderen vor dem Reiseportal um den Kelch herum versammelten. Sie mussten die Elfenmilch notwendigerweise gleich mitnehmen. Das Risiko war zu groß, dass es aus Mimers Höhle kein Zurück gab.


    »Hanna, du bleibst auch hier!«, bestimmte Biarn, als sich Hanna zu ihnen stellte. Sie begann zu protestieren, trat aber dennoch einen Schritt zurück.


    Charlie stach sich in den Finger und fluchte leise. Es tat weh.


    Sie verschmierte Kendras Blut auf dem Runendrachen und sah, wie dieser zum Leben erwachte. Hanna sprang vor. Ein gleißendes Licht erfasste einen ausgewählten Halbkreis, Hanna sprang hinein und der Blitz beförderte alles darin Befindliche an einen anderen Ort – dieses Mal zu Mimers Brunnen.


    Die Wachen – acht Bärsärker – waren so überrascht, dass sie kaum Gegenwehr leisteten. Biarn durchbohrte einen mit einem Eisdolch, erwischte gleich zwei mit einem seiner Blitze und verwandelte einen weiteren Bärsärker zu Asche.


    Kunar schoss einen Pfeil ab, sobald sie vom gleißenden Licht ausgespuckt wurden. Der getroffene Wächter fiel zuckend zu Boden. Die letzten Kämpfer wehrten sich tapfer. Blitze zuckten, Abwehrzauber blockierten Feuerbälle und Kugeln aus Eis sausten durch die Luft. Tora schleuderte einen der drei Bärsärker gegen eine steinerne Wand. Er sackte an der Höhlenwand zusammen und rang nach Luft. Ein Pfeil durchdrang seine Lunge, ein letztes Röcheln und er war tot. Biarn spießte einen weiteren Bärsärker mit seinem Eisschwert auf. Ein Blitz prallte an Toras Schutzzauber ab. Charlie wirbelt herum. Wo war der letzte Bärsärker? Aus dem Augenwinkel sah sie den Feuerball kommen. Sie riss die Hände vor das Gesicht, streckte drei Finger hoch und schrie: »Thurisaz!« Nur einen Zentimeter vor ihrer Nase prallte der glühende Ball ab und wurde zurück durch die Höhle geschleudert. Charlie fixierte den davonsausenden Ball, streckte ihre Hand und schien nach ihm zu greifen. Mitten im Flug änderte der Feuerball seine Richtung, wurde größer, brannte heißer. Der Krieger, der bereits einen weiteren Blitz von sich geschleudert hatte, warf sich zur Seite, sodass die brennende Kugel nur sein Ohr zerfetzte. Der Bärsärker schrie vor Schmerzen auf, Biarn parierte den Blitz. Odens Krieger taumelte zur Seite, stützte sich an der Wand ab und schaffte es tatsächlich noch einen weiteren Angriff von Biarn abzuwehren, bevor Kunars Pfeil direkt in sein Herz drang. Wie ein nasser Sack fiel der Bärsärker zu Boden, wo er reglos liegen blieb.


    Kunar und Biarn vergewisserten sich, dass alle Wächter tot waren, dann erlaubten sie sich, das erste Mal einen Blick auf ihre Umgebung zu werfen. Sie befanden sich in einer enormen Höhle, die nur durch Fackeln erleuchtet wurde. Ein Eingang war nicht zu sehen.


    »Das waren aber nicht sehr viele Wachen«, stellte Tora fest, als sie wieder bei Atem war.


    »Sei doch froh«, sagte Charlie.


    »Ich beschwere mich ja auch nicht«, meinte Tora.


    »Oden muss die meisten Wachen abgezogen haben, als ihm klar wurde, dass er Gymers Trollkelch nicht mehr bekommen würde«, überlegte Biarn. »Vermutlich wurden sie anderswo dringender benötigt.«


    »Um den Aufstand niederzuschlagen«, fügte Kunar bei.


    »Was ihnen aber nicht gelungen ist«, stellte Tora zufrieden fest.


    »Und was machst du hier?«, fuhr Biarn Hanna scharf an. Sie tat so, als ob sie ihn nicht gehört hätte.


    »Die Höhle ist riesig«, sagte sie stattdessen und ging einige Schritte auf das enorme Gewölbe zu, das sich vor ihnen eröffnete. Biarn verdrehte die Augen und wechselte einen grimmigen Blick mit Kunar. Doch dann widmeten sie sich ihrer Aufgabe. Die Gefahr war vorerst vorbei.


    Auch die Halle, in der sie vom gleißenden Licht des Reiseportals ausgespuckt worden waren, maß bis zur Decke bestimmt zwanzig Meter. Charlie sah sich nach dem Symbol des Runendrachens um, bevor sie Hanna folgte. Sie fand es gut sichtbar an der Wand direkt hinter Gymers Trollkelch, der den Angriff glücklicherweise unbeschadet überstanden hatte. Eine Art Altar war in die Höhlenwand gemeißelt worden. Darüber befand sich, ebenfalls ausgemeißelt, eine große ovale Tafel, auf der das Symbol des Runendrachens prangte. Charlie hoffte, dass für die Rückkehr, trotz der Größe des Drachens, nur einige Tropfen ihres Blutes ausreichen würden. In Gedanken sah sie bereits, wie aus einer Wunde an ihrem Handgelenk Blut in einen großen Becher lief. Sie schüttelte die Vorstellung ab, zur Ader gelassen zu werden, und trat hinter Biarn aus der Halle in das angrenzende Gewölbe. Auch hier leuchteten Fackeln den Weg, doch weder die Decke noch die hinteren Wände, waren im Halbdunkeln auszumachen. Stattdessen wuchsen massive Pfeiler aus dem steinernen Boden hinauf in die Dunkelheit.


    »Mimers Höhle«, flüsterte Tora ehrfurchtsvoll. Ihre Stimme wurde seltsam verstärkt.


    Ja, Mimers Höhle. Charlie dachte an Gymer, der so groß war, dass er die Wichtelfichten überragte. Für Mimer war diese Höhle vermutlich kleiner als die Höhle auf Gymers Berg für Charlie gewesen war.


    Ihre Schritte hallten dumpf durch das Gewölbe, jeder Atemzug war hörbar, jedes Räuspern klang wie durch einen Lautsprecher verstärkt.


    »Echo!«, rief Hanna. Alle zuckten zusammen. »Echo, Echo … cho …« antwortete Mimers Höhle.


    »Hanna!«, fuhr Tora Hanna an. »Hanna, Hanna, Anna …«, tönte es durch das Gewölbe. Tora erstarrte und horchte dem Echo nach. Hanna kicherte. Charlie konnte sehen, dass Kunar schmunzelte. Sein Gesicht wurde von einer der vielen Fackeln an den Wänden der Höhle erleuchtet.


    »Wir haben eine Aufgabe«, unterbrach Biarn jedes weitere Echogespräch. »Gabe, Gabe … abe«, antwortete die Höhle. Hanna kicherte erneut, doch Biarn ließ sich nicht ablenken.


    »Wir suchen Mimers Brunnen!« »Unnen, Unnen, Unnen …«


    »Nur eins ist schöner als Schweden!«, rief Hanna ohne auf Biarn zu achten. »Eden, Eden, Eden«, kam die Antwort prompt. Charlie lachte laut auf, Hanna grinste zufrieden. Die anderen schauten Hanna und Charlie fragend an.


    »Der Garten Eden«, erklärte Charlie. »Ach, egal«, winkte sie dann ab und folgte Biarn quer durch das Gewölbe hindurch. Tora zuckte mit den Schultern.


    »Also gut, suchen wir Mimers Brunnen.«


    Sie gingen an vielen Säulen vorbei, bevor endlich etwas Interessantes auftauchte. Im Schatten von vier prunkvoll verzierten Pfeilern erblickten sie eine riesige steinerne Schale. Obwohl sie mindestens fünf Meter im Durchmesser betrug, war sie doch das genaue Abbild des Trollspiegels, den Charlie aus Svartalfheim kannte. Charlie erinnerte sich deutlich an den uralten Schwarzelfen Andvare, der ihr in einer Miniaturschale aus Stein die Zukunft gezeigt hatte.


    Eine mögliche Zukunft, erinnerte sich Charlie, denn die wahre Zukunft ist nicht exakt vorauszusagen. Mimers Brunnen soll jedoch nicht die Zukunft zeigen, sondern kluge Antworten geben.


    »Der Brunnen der Weisheit!« Kunar trat zwischen die vier reichverzierten Säulen und betrachtete die steinerne Schale voller Ehrfurcht.


    »Es ist eine große Schale aus Stein«, stellte Hanna überflüssigerweise fest. »Seid ihr sicher, dass die wirklich unsere Probleme löst?« Zweifelnd ging sie an Biarn vorbei, sprang am Rand der Schale hoch und klammerte sich einen Augenblick fest. »Sie ist leer«, stellte Hanna fest und ließ sich wieder zu Boden fallen. »Soweit stimmt die Überlieferung zumindest. Falls da einmal Elfenmilch drinnen war, hat dieser Mimer sie mitgenommen.«


    »Und wir befüllen Mimers Brunnen von Neuem«, verkündete Biarn. Dann eilte er durch das Gewölbe zurück zu Gymers Trollkelch.


    »Ich frage mich, wie das funktionieren soll?«, meinte Hanna. »Wir schütten die Elfenmilch dort hinein, und dann spricht jemand zu uns?« Sie strich mit den Händen über die Wände der Schale. »Spiegelglatt«, murmelte sie.


    Charlie ging um die Schale herum und berührte den glatten Stein. Unter ihren Fingern erwachten die marmorierten Einschlüsse zum Leben. Sie bewegten sich, folgten ihren Fingerspitzen ein Stück weit und kehrten dann an ihren Platz zurück. Die Schale war weiß-grau-schwarz marmoriert, doch dort wo sich das Innere in Bewegung setzte, leuchtete es grün auf – grün wie das Irminsul. Charlie erinnerte sich, dass Mimers Brunnen von Schwarzelfen aus Irminsul geschmiedet worden war. Er war ein weiterer Elfengegenstand, der viel Leid über Godheims Bevölkerung gebracht hatte. Charlie hörte Kunar auf Hannas Frage antworten:


    »Wir haben eine ähnliche Schale bereits gesehen. Bei den Schwarz-elfen«, erklärte er ihr.


    Kunar erinnert sich natürlich auch an den Trollspiegel, dachte Charlie und beobachtete, wie der grüne Schimmer verschwand, als sie ihre Hand vom Stein zurückzog. Kunar hatte Hanna im Trollspiegel sterben sehen, doch das verschwieg er Hanna natürlich.


    »Der Trollspiegel zeigt dem Betrachter eine mögliche Zukunft«, fuhr er seine Erklärung fort. »Ich nehme an, dass auch Mimers Brunnen seine Botschaft in Form von Bildern vermittelt.«


    »Das werden wir gleich feststellen!« Biarn kehrte, den Trollkelch vor sich schweben lassend, zurück. »Geht bitte beiseite«, bat er. Kunar zog Hanna mit sich fort. Sie stellten sich zu Tora an einen der mächtigen Pfeiler.


    Charlie sah zu, wie Biarn den Kelch höher schweben ließ. Dann kippte er ihn leicht, und die Elfenmilch ergoss sich wie etwas zu dünne Sahne in die mächtige Schale. Nur eine kleine Pfütze der kostbaren Milch blieb im Kelch zurück. Genau wie beim Trollspiegel war es nur die Oberflächenspannung, die die Milch am Rand des Brunnens zurückhielt. Doch diese Flüssigkeit war anders als alles was Charlie bisher kannte. Auch beim Trollspiegel hatte sich ein kleiner Berg aus Milch auf der Schale gebildet. Charlie hatte es bemerkt, sich aber nicht übermäßig gewundert. Doch nun blickte sie überrascht zur Kante der Schale hinauf: Wie eine weiße Kuppel spannte sich die Elfenmilch von Rand zu Rand. Weiße Schleier wirbelten umher, zogen am Rand der Schale ihre Kreise. Ein Zittern fuhr durch den Höhlenboden, ein tiefes Grummeln ertönte. Die Steine unter der Schale glitten nach unten weg, sodass die Oberfläche der Elfenmilch bedrohlich zu vibrieren begann. Biarn und Charlie wichen hastig zurück. Charlie stieß mit Hanna zusammen. Ein Gedrängel entstand, wobei keiner das Geschehen aus den Augen ließ.


    Die Elfenmilch zitterte immer stärker. Jeden Moment konnte die kostbare Flüssigkeit über den Rand schwappen. Die Schale bewegte sich. Langsam senkte sie sich ab, bis ihr Rand mit dem Steinboden abschloss. Das Grummeln erstarb, die Oberfläche des Inhaltes glättete sich. Dort lag er nun vor ihnen – Mimers Brunnen!


    Tora fand ihre Sprache wieder.


    »Habt ihr das erwartet?«, fragte sie. Kopfschütteln war die Antwort.


    »Nun macht es zumindest einen Sinn, dass die Schale Brunnen genannt wird«, meinte Kunar.


    »Wahnsinn!«, war Hannas Kommentar.


    »Magie«, berichtigte Charlie. Hanna verdrehte die Augen.


    »Schon klar«, murmelte sie. »Und was passiert jetzt?« Sie blickte fragend in die Runde.


    »Jetzt werden wir Mimers Brunnen befragen. Mit wir meine ich Charlie und mich«, ergänzte Biarn, als Hanna hervortrat und zum Brunnen gehen wollte.


    »Und wieso ihr?«, fragte sie schnippisch.


    »Wir haben es eilig, Hanna«, erinnerte Kunar. »Biarn und Charlie haben von uns die größten magischen Kräfte. Wenn jemand Oden besiegen kann, dann einer von ihnen.« Hanna schmollte, doch sie trat zurück.


    »Wie funktioniert der Brunnen?«, fragte Charlie leicht abwesend. Sie war an den Rand getreten und ihr Blick versank in der milchigen Flüssigkeit. Biarn brauchte nicht zu antworten. Charlie spürte, dass er ebenfalls an den Rand des Brunnens trat. Sie fühlte, dass auch er von den wirbelnden Schleiern der Elfenmilch in den Bann gezogen wurde.


    Muss ich meine Frage formulieren? Oder ist es wie bei den Nornen, die mir das zeigen, was mich am meisten beschäftigt?


    Wir suchen eine Kraft, die sich mit Odens grausamer Art und Weise Energie zu erlangen, messen kann. Eine Kraft, die ihn stoppen kann.


    Charlie hatte diesen Gedanken gerade zu Ende formuliert, als die Flüssigkeit hastiger umherwirbelte. Weiße Schleier zogen bald rasend schnell über die Kuppel aus Elfenmilch. Sie ringelten sich, zogen sich zu Fäden und sammelten sich am Rand der Schale. In der Mitte formte sich ein Bild, wie auf einer großen Leinwand. Mit dem was sich ihr nun zeigte, hatte Charlie nicht gerechnet.


    Vor ihr stand Oden in jungen Jahren – ein Ebenbild der Raben-zwillinge – ein kräftiger Mann mit schwarzen Haaren und Koteletten, dessen Augen vor Ungeduld blitzten. Ein grünes und ein blaues Auge, der Bruder ihres Vaters, ihr eigener Onkel.


    Charlie sah, wie er sich über die mit Elfenmilch gefüllte Schale beugte. Ein riesiger Schatten verdunkelte die eine Hälfte des Brunnens, gespenstisch von flackernden Fackeln erschaffen – Mimer.


    Charlie suchte das Bild ab, doch mehr als ein Schatten war von dem Wächter des Brunnens nicht zu sehen. Etwas anderes fesselte ihren Blick: Auf dem Rand der großen Schale, im Schatten Mimers, saß etwas …


    »Nun, Andvare, was muss ich tun?«


    Charlie zuckte erschrocken zusammen. Sie hatte ganz vergessen, dass ein Trollspiegel im Gegensatz zu den Nornen auch Geräusche wiedergab, also auch Stimmen. Oden klang erregt, doch die eisige Kälte und Boshaftigkeit, die heute in seiner Stimme wohnte, war nicht zu hören – einzig Aufregung und ein Hauch von gieriger Erwartung. Ein Schwarzelf trat aus Mimers Schatten.


    »Loke braucht lediglich hineinzusehen und seine Frage gedanklich zu formulieren«, antwortete Andvare. Der Elf sah Oden abwartend an.


    Loke.


    Charlie erinnerte sich, dass Oden einmal so geheißen hatte, bevor er sich den Namen des Allvaters zugelegt hatte.


    Oden blickte Andvare nachdenklich an, sodass der Elf den Eindruck gewann, dass Oden ihn nicht richtig verstanden hatte. Andvare hob missbilligend die Augenbrauen. Charlie spürte deutlich, dass Andvare Oden für leicht einfältig hielt.


    »Loke liebt die Frau seines Bruders und weiß nicht, wie er damit umgehen soll«, begann der Elf zu erklären. Er sprach so, als ob er es mit einem Kind zu tun hatte. »Loke wünscht eine Lösung des Problems. Natürlich wäre es für alle das Beste, wenn Loke lernt, seine Gefühle zu kontrollieren, doch Andvare ist sich sicher, dass Loke eine Lösung sucht, die ihm das Menschenweib zuspricht.«


    Etwas glitzerte in Odens Augen auf. Andvare deutete es als Zustimmung. Er nickte und nickte.


    »Andvare schlägt vor, dass Loke nach einer effektiven Methode fragt, die ihm seinen Wunsch garantiert. Da Loke den Ring nicht verwenden möchte, den Andvare ihm geschmiedet hat – was Andvare sehr zufrieden stellt und ihm zeigt, dass Loke Ehre besitzt und den Ring niemals leichtfertig einsetzen wird – schlägt Andvare vor, dass Loke nach einer ehrenwerten Art und Weise fragt, das Menschenweib für sich zu gewinnen.«


    Ein Lächeln huschte über Odens Gesicht.


    Andvare nickte gnädig.


    »Ich muss also tatsächlich nur in den Brunnen sehen und meine Frage stellen? Gedanklich?«, fragte Oden. Die Art und Weise, wie Oden diese Frage äußerte, ließ bei Charlie eine Alarmglocke läuten. Sie starrte Oden so intensiv an, dass sie fast vornüber in den Brunnen fiel. Und da hörte sie es – ein zynisches Flüstern:


    Sollte es tatsächlich so einfach sein? Dieser Elf war mir eine große Hilfe. Ihm das Leben zu retten war das Beste, was mir je passiert ist. Dieser Ring – Andvaranaut – ein Geschenk. Eine phantastische Waffe …


    Charlie sah sprachlos mit an, wie Oden Andvare mit halbleerem Blick musterte, während seine Gedanken flüsternd an ihre Ohren drangen.


    Liebe … wenn ich Tarria nicht haben kann, dann soll keiner sie haben! Weder mein Bruder noch irgendjemand anderes! Nun ist auch noch ein Balg unterwegs – die Brut meines ehrenwerten Bruders, des Königs von Norath. Und was bleibt mir? Keine Frau, keine Macht, immer im Schatten des Herrschers … Liebe, Macht …


    Charlie sah, wie Andvare auf Mimers Brunnen wies und Oden seinen Blick auf die Kuppel aus Elfenmilch richtete. Weiße Schleier wirbelten umher, immer schneller.


    Ich liebe Tarria, ich will an den Platz meines Bruders treten. Mir steht diese Macht zu! Herrscher von Norath!


    Odens Augen weiteten sich.


    Herrscher von Ageria Herrscher von ganz Godheim! Macht!


    Und noch ein Gedanke Odens drang zu Charlie durch:


    Macht! Iduns wilde Äpfel, ewige Jugend! Wenn ich die Macht des ewigen Lebens besitze, dann kann ich alles haben!


    Die wirbelnden Schleier zogen sich an den Rand der Schale zurück und gaben ein Bild im Bild frei. Wie gebannt starrte Charlie in den Brunnen, der ihr denselben Brunnen noch einmal zeigte – ein Bild aus einer anderen Zeit.


    Charlie sah, was Oden einst sah: Liebende. Tausende und Abertausende Paare, die sich in Liebe umarmten, aus Liebe andere schützten und um ihre Liebe kämpften. Charlie sah Liebe zum Partner, Liebe zu Eltern, Liebe zu Kindern, Liebe zu Tieren, Liebe unter Geschwistern. Jede Liebe war mit einem silberglänzenden Band verbunden – ein gleißendes Licht voller Energie.


    Liebe ist die stärkste existierende Kraft des Universums. Diese Kraft ist rein und unverfälscht. Doch beachte: Wahre Liebe ist bedingungslos! Und nur wahre Liebe öffnet diesen Weg!


    Die Liebenden verschwanden, und Charlie sog scharf die Luft ein. Abermilliarden Stränge aus gleißendem Licht – Stränge aus purer Energie zogen vorüber. Charlie starrte aufgeregt in das Bild im Bild.


    Das kenne ich!


    Genau aus diesen Strängen bediente sich Charlie, um ihre besonderen Heilkräfte zu nutzen.


    Es war die Kraft des Universums!


    Oden war die Kraft des Universums angeboten worden? Hatten nicht die Schwarzelfen gesagt, dass Oden diese Kraft nicht nutzte? Dass sie es wissen würden, wenn das der Fall wäre? Konnte nicht nur ein Raidho diese Energie nutzen?


    Charlie versuchte sich zu erinnern, was sie darüber wusste.


    Falls wahre Liebe dich treibt, fuhr die Stimme aus dem Brunnen fort, dann wird dir dieser eine Strang aus Abermilliarden Strängen zugänglich. Doch nur dann! Ohne wahre, bedingungslose Liebe ist ein Zugriff auf diese Kraft nicht möglich. Solltest du auch nur die geringsten Zweifel an deiner Liebe haben …


    Die Worte verklangen, Schleier wirbelten erneut über die milchige Kuppel.


    Wahre Liebe? Bedingungslose Liebe? hörte Charlie Odens Gedanken rasen. Liebe? Tarria, Bruder… Ich will Macht!


    Auf einen Schlag verdunkelte sich die Elfenmilch, düstere Schleier wirbelten umher, zogen sich an den Rand und gaben den Blick frei auf Hass, Wut, Boshaftigkeit und dessen Folgen – das Leid.


    Charlie sah die Qualen von unzähligen Menschen und Tieren. Schwarze Hände griffen nach ihnen – Fäden aus tiefster Dunkelheit, ein ganzes Netz aus gesponnenen Schatten.


    So wie auf Asgârd! Ein Netz aus schwarzen Fäden – dunkle Energie, die Macht der Schatten. Odens Macht!


    Schwarze Schleier wirbelten und das Bild gab eine weitere unendliche Kraft preis: Abermilliarden Stränge. Charlie konnte sie nur als schwarzes Licht beschreiben. Pure dunkle Energie. Ein Strang schnellte in den Vordergrund, wuchs und begann zu bluten. Charlie sah, wie Oden danach griff. Er lachte laut auf, saugte die Energie in sich auf und entlud sie direkt auf Andvare, dessen Augen sich vor Entsetzen weiteten, als er verstand was er getan hatte. Doch es war zu spät. Das Netz aus schwarzer Energie umhüllte den Schwarzelf, saugte ihm das Leben aus und hinterließ einzig einen Hauch von Asche.


    Charlie sah, wie Odens Augen schwarzrot aufleuchteten, sah, wie er seine Sinne streckte und nach Quellen für seine neue Kraft suchte. Er suchte Nahrung für seine neu erworbene Fähigkeit und fand diese im Leid der Menschen Godheims.


    Oden hatte nicht die Kraft der Liebe gewählt, da er nicht wahrhaftig lieben konnte. Oden hatte diese dunkle Macht gewählt, die ebenso eine Kraft des Universums war – das Gegenstück der Liebe. Hier ging es um Gut und Böse, um die ureigensten Gegensätze des Daseins. Und Böses konnte nur mit Gutem besiegt werden …


    


    Oden und Mimers Brunnen verwirbelten in den weißen Schleiern der Elfenmilch. Charlie starrte auf die versenkte Schale – Mimers Brunnen im Hier und Jetzt. Dann riss sie sich von den wirbelnden Schleiern los und blickte direkt in Biarns Augen.


    »Wahre Liebe«, sagte er wie in Trance.


    »Die Macht der Liebe kann Odens dunkle Kräfte besiegen«, flüsterte Charlie. »Aber wie?«


    Biarn hob eine Hand und berührte Charlies Wange.


    »Keine Sorge, Mimers Brunnen hat mir Zugriff auf diesen einen Strang geschenkt.«


    »Hat er?«, fragte Charlie. »Wie?«


    »Einer der gleißend hellen Stränge schnellte hervor und begann rosa zu schimmern«, lächelte Biarn.


    »Rosa«, wiederholte Charlie etwas lahm. Rosa, von allen Farben rosa.


    Sie fragte sich, ob Begriffe wie »auf rosa Wolken« gehen vielleicht doch einen tieferen Sinn hatten. Sie war wirklich kein Fan von Rosa-heile-Welt-Geschichten, doch gerade jetzt hatte sie rein gar nichts dagegen. Von ihr aus sollte doch die ganze Welt rosa schimmern. Für sie zählte nur eins: Biarns bedingungslose Liebe zu ihr. Ihre Augen versanken ineinander.


    »Nicht schon wieder küssen!«, rief Hanna und schlug genervt mit den Armen aus.


    »Sei doch still«, zischte Tora. »Sie haben gerade einen Weg gefunden, Oden endgültig zu besiegen!«


    »Nee, die wollten nur schon wieder knutschen! Für so etwas haben wir jetzt aber wirklich keine Zeit«, empörte sich Hanna. »Schweden wird von Oden angegriffen. Meine Eltern sind in Gefahr. Die ganze Welt ist bedroht!«


    Charlie zog sich unter Schuldgefühlen von Biarn zurück. Noch bevor sie etwas sagen konnte, zog Kunar Hanna zu sich heran und drückte ihr einen schmatzenden Kuss auf die Lippen. Er grinste über beide Ohren.


    »Nur für den Fall, dass du dich nur deswegen aufregst, weil du zu kurz kommst«, sagte er zuckersüß. Hanna sperrte entsetzt die Augen auf. Als sie sich auf ihn stürzte, wich er beiseite und eine wilde Verfolgungsjagd durch Mimers Höhle begann.


    Charlie konnte Kunar gleichzeitig lachen und schnaufen hören. Nach einer Weile stimmte auch Hanna in sein Lachen ein, doch die Jagd ging weiter. Tora seufzte und verdrehte die Augen.


    »Habt ihr erfahren, was wir brauchen?«, fragte sie. Kunars und Hannas Lachen wurde als Echo von den Wänden zurückgeworfen.


    »Ja, das haben wir«, versicherte Biarn und gab Charlie einen schnellen Kuss. »Wenn die beiden balzenden Hippolektrions sich wieder einkriegen, können wir aufbrechen.«


    »He!«, rief Tora. »He, e, e«, kam das Echo. »Wir wollen jetzt los! Wenn ihr also nicht hier bleiben wollt?« Hannas Gackern hallte durch die Höhle. Sie und Kunar waren ihnen offenbar bereits voraus. Als Charlie, Biarn und Tora in der Halle ankamen, winkten sie ihnen bereits gut gelaunt von dem steinernen Altar mit der ovalen Drachentafel zu.


    


    

  


  
    21. Der letzte Kampf


    


    »Und Oden hat das alles von Anfang an geplant?«, fragte Tora, als das gleißende Licht des Reiseportals sie nach Idavall zurückgebracht hatte.


    »Er hat Andvare lediglich benutzt«, bestätigte Biarn. »Oden strebte nach mehr als nur Macht. Er suchte das ewige Leben. Seine Liebe zu Tarria war sicherlich nicht gespielt, doch es war eine Liebe, die sich auf Besitzen beschränkte. Er wollte Tarria für sich allein, ihre Gefühle spielten keine Rolle. Oden hat Andvare davon überzeugt, dass es ihm nur um Tarria ging, doch Odens wahre Ziele waren von vornherein Macht und das ewige Leben.«


    »Ich frage mich, wie er Andvare dazu bringen konnte, ihn überhaupt zu Mimers Brunnen zu lassen?«, fragte Kunar.


    »Er hat ihm das Leben gerettet«, sagte Charlie. »Aber Genaues weiß ich nicht.«


    »Erst mischen sich die Schwarzelfen soweit ein, dass sie Schuld an Odens Macht tragen, und dann halten sie sich aus allem raus!« Tora war mehr als nur empört. »Diese arroganten, schrumpeligen Dinger!«


    »Sie sind nicht alle so«, erinnerte Charlie. »Denk an Nyva, an Bil, Bivor, Dvalin und all die anderen, die uns sehr geholfen haben.«


    »Ja, also gut«, gab Tora widerwillig zu. »Sie sind nicht alle so.«


    »Diese Tarria«, Hanna legte grübelnd die Stirn in Falten, »wenn sie die Frau von Odens Bruder war, dann …«


    »Dann war sie Charlies Mutter«, ergänzte Kunar mit einem prüfenden Blick auf Charlie, die merklich zusammenzuckte. Biarn legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    »Ich dachte, du hättest es verstanden«, sagte er leise. Charlie fühlte sich mit einem Mal seltsam vorgeführt.


    Tarria, ihre Mutter, selbstverständlich. Weshalb war sie nicht selbst darauf gekommen? Oden war in ihre Mutter verliebt gewesen. Er hatte ihrem Vater die Frau stehlen wollen. Tarria …


    Nun hatte sie einen Namen zum Gesicht. Tarria.


    »Tarria und Arria, na, sehr einfallsreich waren die bei der Namensfindung ja nicht gerade«, stellte Hanna fest.


    »Ich finde Arria hübsch«, meinte Tora. »Dass Charlies Name aus dem ihrer Mutter abgeleitet wurde, finde ich sehr schön.«


    Charlie hörte nicht was Hanna antwortete, denn Biarn drückte ihre Schulter.


    »Geht es wieder?«, fragte er mitfühlend.


    Ging es wieder? Das seltsame Gefühl war noch da. Tarria – Arria. Sie war nach ihrer Mutter benannt worden. Wieso wurde sie von dieser Erkenntnis so aus der Bahn geworfen?


    Odens Verrat an seiner eigenen Familie …


    »Es ist alles so …«, begann sie leise. Biarn nickte verstehend. Sie brauchte nichts zu erklären, er verstand auch so. Dankbar schwieg sie und ließ sich von ihm für etwas trösten, das vor mehr als fünfzehntausend Jahren geschehen war. Sie lehnte sich an ihn und saugte seine Kraft auf wie ein Schwamm. Sie lauschte der Unterhaltung der anderen, hörte wie Biarn Vigdis und Favne von ihrem Besuch in Mimers Höhle berichtete, und langsam kehrte ihre innere Ruhe zurück – langsam fühlte sie sich wieder ganz.


    »Und wie willst du diese Kraft gegen Oden einsetzen?«, fragte Vigdis besorgt.


    »Es ist die Kraft der Liebe«, erklärte Biarn. »Mimers Brunnen hat mir den Strang der Liebesenergie gezeigt.«


    »Gibt es genügend Liebe auf Mannaheim?«, frage Vigdis zweifelnd. Biarn lächelte seine Mutter beruhigend an.


    »Wo es Menschen gibt, gibt es auch Liebe, Mutter. Die Kraft der Liebe ist stärker als die Kraft aus Hass, Leid und Boshaftigkeit, das hat mir Mimers Brunnen deutlich gezeigt.«


    »Aber musst es unbedingt du sein? Warum musst du allein gegen Oden antreten?«


    »Ihr wisst, dass ich es sein muss, Mutter«, sagte er und sah ihr dabei tief in die Augen. »Es war immer ich. Es ist vorherbestimmt.«


    Vigdis schwieg, doch ihr Protest lag greifbar in der Luft. Auch wenn Vigdis wusste, dass Biarn recht hatte, so ließ sich die Sorge einer Mutter um ihren Sohn nicht so einfach verdrängen. Charlie verstand das. Trotzdem hörte sie sich sagen:


    »Wir müssen los. Zur Erde. Oden ist schon viel zu lange dort. Er muss aufgehalten werden!«


    Biarn drückte Charlie kurz fester an sich, dann ließ er sie los.


    »Seid ihr bereit?«, fragte er in die Runde.


    »Ja«, stießen Kunar und Tora hervor. Vigdis biss sich auf die Lippen. Dieses Mal musste sie mitgehen, denn es blieb kein Drache zurück, der ihr helfen konnte, von der Weißen Burg in die richtige Phase zu wechseln.


    »Wo genau geht es hin?«, fragte Hanna.


    »Wir kommen am Ân an«, antwortete Charlie. »Von dort aus begeben wir uns auf direktem Weg zu Jonas. Eva hat ihn und die Polizei hoffentlich auf den neuesten Stand gebracht.«


    »Und wenn nicht?«, fragte Hanna.


    »Wir werden sehen«, antwortete Charlie und drehte sich Biarn zu. »Wir sind bereit!«


    


    Favnes langer Hals senkte sich zu ihnen herab. Er zertrampelte eine weitere Statue, als er sich kraftvoll in die Lüfte erhob.


    »Oh nein!«, rief Tora, ihre folgenden Kommentare gingen in Charlies Befehl unter:


    »Lagaz som Nifel för Nifelheim! Charlie kallar bifrost fra Godheim till Mannaheim!«


    Eine Nebelwand formte sich direkt neben einem der hohen Türme der Weißen Burg. Favne zog eine Schleife und tauchte in das weiße Nass ein. Für Sekunden wurde es totenstill, dann durchbrach der Drache das Tor zur Erde.


    


    Ein unbeschreiblicher Lärm empfing die Reisenden, gefolgt von einer ohrenbetäubenden Explosion. Ein glühendes Inferno verschluckte Favne. Charlie brauchte eine ganze Weile, um zu verstehen, dass sie sich zwar mitten in der Explosion befanden, aber glücklicherweise phasenverschoben. Blass und sprachlos starrten sie durch die Nachwirkungen einer Bombe, die soeben über Oden explodiert war.


    Als sich das Chaos lichtete, konnte Charlie Oden sehen, der mit hocherhobenen Händen direkt unter ihnen stand und fanatisch lachte.


    »Na, das hat’s ja gebracht!«, rief Hanna. »Das haben die doch schon einmal versucht. Lernen die denn nicht dazu?«


    »Favne, ich werde dich nie wieder beschimpfen!«, stieß Tora leichenblass hervor. Sie zitterte vor Schreck. Hanna murmelte zustimmende Worte, die nur Kunar hörte.


    »Wir wären alle gegrillt worden, wenn er nicht so schnell reagiert hätte«, sagte er mit leicht unsteter Stimme. Ihnen allen saß der Schock gehörig in den Gliedern.


    »Sie bekämpfen die Nidhöggs!«, rief Biarn, um den aufkommenden Lärm von Gewehrsalven und heranfliegenden Helikoptern zu übertönen. Sobald die Hubschrauber nahe genug waren, begannen auch sie aus allen Rohren zu feuern. Der Lärm von Maschinengewehren mischte sich mit dem Kreischen von Hunderten Nidhöggs, die um Oden kreisten, wie ein Schutzwall aus fliegenden, schwarzen Stoff-fetzen.


    Oden brauchte diese Barriere aus Schattenwesen nicht unbedingt, doch sie erleichterte ihm seine Arbeit. Charlie erkannte, dass die Explosion Oden nicht einmal kurzfristig aufgehalten hatte. Er stand inmitten seiner Nachtwesen mit hochgestreckten Armen. Aus seinen Fingern wuchsen schwarze Fäden, die sich in alle Richtungen zogen – ein Netz aus schwarzem Licht bedeckte die ganze Stadt und zog sich, soweit das Auge reichte, über die Landschaft. Es wuchs. Mit jedem Atemzug strömte mehr schwarzes Licht aus Odens Händen und speiste sein Netz aus Hass, Leid und Boshaftigkeit.


    »Könnt ihr das sehen?«, rief Charlie aufgeregt. «Das schwarze Netz?«


    »Was?«, rief Hanna.


    »Was für ein Netz?«, fragte Tora.


    »Nein«, antwortete Kunar.


    »Ich sehe es«, bestätigte Biarn. Er blickte abschätzend in die Ferne. »Ich vermute, es erstreckt sich genauso weit wie sein Sturm.«


    Biarn konnte es sehen.


    Biarn konnte es also tatsächlich bekämpfen. Charlie war mulmig zumute.


    Soviel Kraft. Wie weit reichte Odens Sturm bereits? Hatte Biarn tatsächlich eine Chance?


    »Ihr müsst mich absetzen!«, rief Biarn. Favne drehte ab und peilte einen Platz nahe des Ân an, der am wenigsten umkämpft war. Er landete unsanft, streckte seinen Flügel und ließ Biarn in den Schnee gleiten. Es war grau und bitterkalt. Feuersalven zuckten durch die Luft, Scheinwerfer von Hubschraubern und Panzer leuchteten kreuz und quer.


    »Wir müssen ihn decken!«, schrie Kunar und rutschte hinter Biarn in den Schnee. Ein toter Nidhögg lag nur wenige Meter von ihnen entfernt. Er war bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt und färbte den Schnee blutrot. Charlie, Tora, Hanna und Vigdis folgten Kunar.


    »Mutter! Ihr werdet in Deckung bleiben!«, brüllte Biarn Vigdis an. Vigdis folgte seinem Befehl, zog Hanna mit sich und verkroch sich unter Favnes Flügel. Sie ahnte, dass sie ihrem Sohn am meisten half, wenn er sie in Sicherheit wusste. Sie und Hanna besaßen weder magische Kräfte noch geeignete Waffen, um an diesem Kampf teilzunehmen. Kunar, Tora und Charlie standen mit dem Rücken zu Biarn. Favne wechselte die Phase.


    Sie wurden nicht sofort entdeckt, dafür tobte der Kampf zu unerbittlich. Erst als Biarn ein gleißend helles Licht in Odens Richtung schleuderte – ein Licht, das ein plötzlich für alle sichtbares schwarzes Netz entblößte – richtete sich sämtliche Aufmerksamkeit auf die Neuankömmlinge am Flussufer. Kunar und Tora waren so überrascht, dass sie kurz die Deckung vergaßen und einfach nur starrten.


    


    


    


    Jonas war mit seinem Militärjeep nicht weit vom Ân entfernt, als plötzlich ein weißes Licht das Ufer erhellte. Er trat auf die Bremse und starrte ungläubig auf diese gleißend hellen Fäden, die vorwärts schnellten wie Peitschenhiebe. Zuerst dachte er, es wäre eine weitere Waffe dieses Oden aus der fremden Welt, doch dann …


    »Das Licht greift Oden an!«, rief Eva ihm direkt ins Ohr und bestätigte damit seine eigene Vermutung.


    »Halt dich fest!«, befahl er und trat das Gaspedal durch. Der kleine Jeep schnellte vorwärts und sauste über die Straße.


    »Ist das ein Drache?«, schrie Eva. Jonas trat erneut auf die Bremse, sodass Eva in die Sicherheitsgurte geschleudert wurde. Sie keuchte unter Schmerzen auf.


    »Das ist ein Drache! Daneben stehen ein paar Menschen.« Jonas kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. »Das ist Charlie!«, brüllte er. »Aber was um alles in der Welt ist das?«


    Ein dunkles Netz aus schwarzem Licht war aus dem Nichts aufgetaucht. Ein Netz, das aus dem mysteriösen alten Mann herauszuwachsen schien. Das peitschende weiße Licht hatte das ungeheure Netz aus schwarzen Fäden erreicht – Funken flogen dort, wo Weiß auf Schwarz traf. Alle Augen richteten sich auf das neue Schauspiel. Nidhöggs und Militär hielten im Kampf inne. Keiner wusste, was dort geschah. Jonas sah, wie Oden sich dem Licht zuwandte, neue Kraft schöpfte und sein schwarzes Netz in Charlies Richtung warf. Entsetzliche Angst erfasste Jonas. Er tastete wild umher, bis seine Finger endlich das Funkgerät fanden. Er brüllte hinein:


    »Das weiße Licht! Charlie ist dort! Das Licht greift diesen Oden an! Ihr müsst es mit allem was ihr habt beschützen!«


    Es knisterte und rauschte im Funkgerät. Jonas hoffte inständig, dass er noch nahe genug an der Basis dran war. Funk war eine der wenigen Verbindungen, die noch funktionierte, wenn auch nicht ganz störungsfrei und auch nur, wenn der Abstand nicht zu groß war. Jonas drückte erneut den Knopf.


    »Hört ihr mich? Ihr müsst das weiße Licht schützen! Es greift das schwarze Licht an!« Eva legte Jonas ihre Hand auf seinen Arm.


    »Sieh nur!«, rief sie entgeistert. Jonas gefror das Blut in den Adern. Sämtliche Nidhöggs gingen zum Angriff über – zum Angriff auf Charlie und ihre Freunde.


    »Verflucht!«, brüllte Jonas. Er trat aufs Gas, der Jeep schoss vorwärts.


    Er musste helfen.


    Auch wenn die Chancen noch so gering waren, er konnte Charlie dort nicht alleine lassen. Sie und ihre Freunde wehrten sich, dass verstand Jonas. Doch was sie dort taten, das überschritt seinen Verstand. Er sah, wie Charlie, Tora und Kunar mit den Händen fuchtelten, und er sah, wie Nidhöggs davongeschleudert wurden, als hätte ein unsichtbarer Fuß ihnen einen Tritt verpasst. Er sah, wie Tora Äste und Steine durch die Luft fliegen ließ und wie Charlie einen großen Hammer auf einen Nidhögg schleuderte. Er sah, dass Kunar einen glühenden Pfeil abschoss, der mit unglaublicher Geschwindigkeit gleich durch zwei der Kreaturen hindurchstieß. Und er sah einen jungen Mann, aus dem – ähnlich wie aus Oden – ein Netz aus Licht strömte. Die Stränge der gleißend hellen Energie drängten das Netz aus schwarzem Licht zurück. Doch der Strom der schwarzen Bestien riss nicht ab. Und es war nur noch eine Frage der Zeit …


    »Helft dem weißen Licht!«, brüllte Jonas verzweifelt in das Funkgerät. »Ihr müsst Charlie decken! Ihr müsst den jungen Mann decken! … Das Gewehr! Ich brauche das Gewehr!«, schrie er Eva an. Es knackte im Funkgerät.


    »Hier ist Stig Larsson! Wir haben dich gehört!«, kam die erlösende Antwort unter Rauschen und Knacken aus dem Funkgerät.


    »Jonas! Bleib wo du bist!«, rief Stig. »Dort drüben wird es Kugeln hageln!«


    Jonas hörte nicht auf ihn. Er trat das Gaspedal durch. Der kleine Jeep hüpfte von der Straße, durch einen kleinen Graben auf die Wiese, die direkt zu dem Drachen führte. Der Drache spie Feuer und trieb dadurch die Nidhöggs zurück. Helikopter dröhnten über ihnen vorbei, Panzer donnerten von allen Seiten heran. Das Feuer wurde eröffnet. Das Militär tat, worum Jonas gebeten hatte – es hielt Charlie und ihren Freunden den Rücken frei. Die Nidhöggs wurden gezwungen, sich dem Gewehrfeuer der Soldaten zu widmen, und ließen von Charlie und dem jungen Mann ab, der sein gleißendes Licht als Waffe gegen Oden einsetzte.


    Eva klammerte sich krampfhaft fest, als der Jeep über die Wiese hüpfte. Eine verirrte Kugel traf den Frontflügel. Jonas fluchte, doch er fuhr unbeirrt weiter. Er musste zu seiner Charlie. Sie brauchte seine Hilfe.


    Der Jeep legte eine meterlange Bremsspur hin. Jonas stieß die Tür auf, riss das Maschinengewehr an sich und schrie:


    »Bleib im Wagen, Eva! Und Kopf runter!« Während er lief, traf er mit einer Salve zwei Nidhöggs, die sich auf ihn stürzen wollten. Sie zuckten zurück, doch tot waren sie nicht.


    


    


    


    Charlie sah ihn kommen.


    Jonas!


    »Charlie!«, brüllte Jonas und schoss auf gut Glück in den Himmel, um die letzten Meter unbeschadet zu überbrücken.


    »Jonas!«, rief Charlie. Ihre Stimme verriet, dass sie sich freute ihn zu sehen, doch für eine gebührende Begrüßung blieb keine Zeit. Jonas stellte sich neben Charlie mit dem Rücken zu Biarn und zielte ohne Umschweife auf die angreifenden Nidhöggs.


    »Biarns Licht ist stärker!«, rief Tora. »Er drängt Odens Kraft zurück!«


    »Nicht reden! Kämpfen!«, brüllte Kunar. Sie konnten sich keinen schwachen Moment erlauben, sie brauchten all ihre Konzentration und Kraft, um die Nidhöggs abzuwehren. Charlie hatte einen mit einem Eisdolch getötet, bevor sie Thors Hammer einsetzte und jeder Wurf Tod und Verderben über die Nidhöggs brachte. Favnes Feuer tötete ebenfalls mehrere Nidhöggs, doch die Kugeln der Soldaten schienen ihnen nicht viel auszumachen.


    »Magie ist stärker als Waffengewalt!«, rief Kunar Jonas zu, der gerade verbissen dabei war, seinen zweiten Nidhögg zu durchsieben. Charlie hatte nie darüber nachgedacht, denn bisher hatte sie Nidhöggs ohnehin nur durch magische Waffen sterben sehen. Doch Kunar hatte recht. Obwohl das Militär sein Bestes gab, waren es Charlie und Favne, die dafür sorgten, dass die Anzahl der Schattenwesen schnell schrumpfte. Ein hastiger Blick auf Biarn zeigte Charlie, dass die weiße Energie Odens schwarzes Netz ähnlich schnell schrumpfen ließ. Biarn saugte es förmlich in sich auf, so wirkte es zumindest. Charlie spürte, wie Biarn innerlich stärker wurde. Sein gleisend helles Licht nahm neue Formen an, einzelne Blitze zuckten aus dem Angriff auf die dunkle Macht heraus. Sie wuchsen zu eigenen Netzen, die sich zielsicher auf angreifende Nidhöggs stürzten. Die Schattenwesen wurden von silberglänzenden Fäden eingesponnen, ein heller Blitz, dann zerfielen sie einfach zu Staub, der schwarz und zischend im Schnee verschwand. Und Charlie fühlte Odens Entsetzen.


    Der mächtigste Magier aller Zeiten hatte seinen Meister gefunden.


    Als Oden dies bewusst wurde, öffnete er ein Nebeltor und hechtete mit einem letzten kraftvollen Schlag gegen Biarn hindurch. Der schwarze Faden riss ab – Oden war verschwunden.


    Bevor Charlie reagieren konnte, wurde sie von riesigen Krallen gepackt und in die Luft gehoben. Biarn rannte auf Odens Nebelwand zu, doch er war zu weit weg. Favne schleuderte Charlie mit der Kralle auf seinen Rücken. Wie ein Pfeil schoss er auf die Nebelwand zu, während Charlie krampfhaft versuchte, an seinen Schuppen Halt zu finden.


    Sie rutschte.


    Verzweifelt krallte sie sich fest, zog sich höher, wurde dann durch einen Schlenker des Drachens auf seinen Hals geschleudert. Ihr Bein wurde aufgeschlitzt, als sie über eine der spitzen Dornen rutschte, die Favnes ganzen Hals zierten. Sie zog sich hoch und saß nun rücklings zwischen zwei Dornen. Als Charlie endlich die Lage erfasste, flogen sie auch schon in rasender Geschwindigkeit in Odens Nebel hinein.


    


    


    


    Oden kochte vor Wut und war zugleich irrsinnig verzweifelt.


    Tor – Lodurs Sohn – hatte es gewagt ihn herauszufordern. Und das Schlimmste daran: Er hatte gewonnen! Wenn Oden nicht die Flucht ergriffen hätte, dann …


    Oden durchbrach das Nebeltor auf der anderen Seite und fiel.


    Siedend heiß wurde ihm seine Situation klar:


    Dies war der dritte Planet! Und ein Teil des Amuletts, das um seinen Hals hing, war zuletzt aus großer Höhe abgereist!


    Oden erhaschte Blicke auf gewaltige Türme, die weit in den Himmel wuchsen.


    Waren das drei Sonnen?


    Große fliegende Insekten mit metallisch glänzendem Bauch. Riesige Schiffe …


    Oden fiel und fiel. Es war sehr weit bis zum Fuß der Türme.


    Greller Sonnenschein empfing Charlie und Favne, als sie das Nebeltor durchbrachen. Die Türme Alexandrias erstrahlten in vollem Glanz. Es war sehr warm auf Euripides. Der Temperaturunterschied zur Gefriertruhe in Schweden war wie ein Schlag ins Gesicht. Charlie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, doch dann erinnerte sie sich:


    Sie waren in luftiger Höhe aus Alexandria geflohen. Eines der runden Fenster über ihnen führte zu ihrem Hausarrest.


    Hier war Favne nur um Haaresbreite dem Fangnetz der Spürhunde entkommen. Hier waren sie Hals über Kopf in den Nebel gestürzt, umzingelt von PT-Gleitern.


    Gerade voraus erstreckte sich der Raumhafen, in dem ein Raumschiff soeben zur Landung ansetzte. Das Vibrieren der Motoren drang Charlie durch Mark und Bein. Und dann sah sie ihn – Oden.


    Er fiel ein gutes Stück weiter unter ihr und Favne. Der Drache sauste mit rasender Geschwindigkeit auf den fallenden Körper zu.


    Oden war ein Ass-Magier mit nie dagewesener Erfahrung – gewaltig, tödlich, alles beherrschend. Auch ohne die zusätzliche Kraft aus dem Universum konnte er die Luft befehlen wie kein anderer. Charlie sah, wie Oden Runen ritzte, seine Stimme drang zu ihr hinauf, doch sie verstand nicht was er sagte. Dennoch ahnte sie was Oden tat. Sie hatte selbst bereits damit experimentiert: Luftdruck.


    Oden erschuf ein Polster aus Luft!


    Er wurde zusehends langsamer. Favne holte ihn nun schnell ein.


    Oden durfte es nicht schaffen!


    Wenn er den Sturz überlebte, dann stand ihm eine neue Quelle für seine besonderen Kräfte zur Verfügung, und Charlie hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Sie musste dies verhindern – es im Keim ersticken. Sie konzentrierte sich, lenkte all ihre Sinne auf ein einziges Ziel. Charlie suchte in den Tiefen ihres Körpers nach der alles zerstörenden Energie, bündelte sie, spürte wie sie Form annahm.


    »Thurisaz!«, schrie Charlie und warf mit jeder Faser ihres Körpers die Urkraft der Tursen direkt auf Oden.


    


    


    


    Oden spürte, dass er langsamer fiel. Sein Kissen aus Luft bremste den rasanten Fall. Er war zuversichtlich, dass er es schaffen würde.


    Ein paar Schrammen vielleicht. Die würden heilen.


    Iduns Äpfel der Jugend! Dies war der dritte Planet, dies war Vanaheim, die Welt in der Idun sich bei Odens Machtübernahme befunden hatte! Er würde es schaffen!


    Er frohlockte!


    Dann hörte Oden die Urkraft der Tursen auf sich zu donnern …


    Eine Sekunde wie ein Leben rauschte durch seine Sinne. Verständnis formte sich.


    Das Mädchen aus Mannaheim war ihm gefolgt.


    »Nein!«, brüllte Oden aus Leibeskräften. Er wirbelte in der Luft herum, streckte drei Finger aus, doch die Macht dieses Mädchens rauschte ungebremst durch seinen eigenen Ruf der Verteidigung.


    Wie war das möglich?


    Als die Urkraft Oden traf wie der Schlag eines Tursen, spürte er, wie der Druck in seinem Kopf anstieg, wie die Augen herausquollen. Und er sah Hugin und Munin in einem letzten Blitz seiner Gedanken und Erinnerungen:


    Sie umkreisten den zerstörten Nordturm Asgârds, kreischten entsetzt auf, als die Erkenntnis sie traf.


    Oden war gefallen!


    Als sie wie schwarze Federkugeln explodierten, ihre Knochen und ihr Gefieder gen Burg segelten, da erleuchtete das dunkle Gemäuer strahlend hell in einem gleißenden Blitz.


    Der Bann war gebrochen, Odens schwarzes Licht für immer erloschen.


    Keine Gedanken mehr, keine Erinnerungen. Nie wieder …


    


    


    Charlie hörte Oden brüllen, sah, wie er explodierte. Der Körper des mächtigsten Magiers aller Zeiten wurde vor ihren Augen in kleine Stücke zerfetzt. Es krachte gewaltig. Die Erde bebte. Die Türme links und rechts von Charlie wackelten bedenklich. Große Stücke brachen aus den Bauten und stürzten zu Boden. Entsetzt starrte sie auf die bebenden Türme.


    Nicht einstürzen!, betete sie verzweifelt.


    Weitere Brocken fielen und schlugen polternd zu Boden. Es knackte und krachte, die Bauten bebten bis in die Grundfesten. Langsam erstarb das Zittern. Die Türme waren schwer beschädigt, doch sie standen. Charlie atmete erleichtert auf – die Euripiden hatten offenbar erdbebensicher gebaut.


    Favne segelte in Schleifen tiefer herab. Die Straße unter ihnen war zerstört. Bunte Menschen mit vier Armen rannten verstört umher. Ein Nebel aus Staub lag in der Luft. Sirenen heulten, Rufe hallten durch die Straße. Es gab Verletzte, vielleicht sogar Tote. Charlie sah mit gemischten Gefühlen auf das Chaos hinab. Zwischen Schutt und Gebäudebrocken lagen Odens Überreste bis ins Kleinste verteilt. Er war verschwunden – für immer. Doch die Freude darüber wollte nicht so richtig in ihr Herz dringen. Zu viele Menschen hatten gelitten, zu viele Opfer waren gebracht worden. Die Freude über Odens Tod würde irgendwann kommen, das wusste Charlie. Doch noch war der Schrecken der vergangenen Tage zu schwer zu fassen – der Schmerz über all das Leid so nahe.


    Favne kreiste über dem Explosionsort, er schien etwas zu suchen. Ein grünliches Leuchten fing Charlies Aufmerksamkeit.


    War es möglich?


    Als Favne zur Landung ansetzte, kreischten und schrien die Menschen panisch durcheinander.


    »Hol es dir!«, hallte die Stimme des Drachens zwischen den Türmen umher. Charlie schaute ungläubig auf einen kleinen weißen Stein, der zwischen den Trümmern aufblitzte. Ein schimmernder Drache rührte sich darauf, spreizte seine Schwingen und spie grünes Feuer.


    Charlie rutschte wortlos von Favnes Rücken. Als sie zu Boden sprang, durchfuhr ein stechender Schmerz ihr Bein – es gab unter ihr nach, und Charlie fiel auf die Knie. Dort wo Favnes Dornen ihren Oberschenkel aufgeschlitzt hatten, quoll Blut hervor. Ihr ganzes Hosenbein war bereits rot getränkt. Charlie zog scharf die Luft ein und biss die Zähne zusammen. Sie hatte schon schlimmere Verletzungen davongetragen, sie würde es überleben.


    Das Amulett leuchtete hell, so als ob es gefunden werden wollte. Der grüne Drache auf dem Amulett schüttelte sich und schlug mit den Flügeln. Charlie streckte den Arm aus, griff nach dem Stein und zog ihn zwischen den Trümmern hervor. In ihrer Handfläche spie der Drache ein letztes Mal Feuer, bevor er sich zur Ruhe legte und zu einem gewöhnlichen Runendrachen wurde. Das Amulett leuchtete noch immer grünlich, genau wie die zerrissene Kette, die aus dem Amulett herauswuchs. Als Charlie die Kette berührte, erwachte sie zum Leben, wuchs und schloss sich wieder zu einem Kreis. Charlie zog sich das Amulett über ihre wilden Locken und ließ den Stein unter ihr Hemd gleiten.


    »Ich werde es dir wiederbringen, Sora, genau wie versprochen«, murmelte Charlie. Dann hievte sie sich hoch und humpelte zu Favne.


    »Lass uns nach Hause fliegen«, sagte sie zu ihm.


    »Nach Mannaheim oder nach Godheim?«, fragte der Drache. Ohne lange zu überlegen, antwortete Charlie:


    »Wir machen einen Umweg über Mannaheim. Dort warten unsere Freunde. Sie werden eine Mitfluggelegenheit brauchen.«


    Favne gab zur Bestätigung ein glucksendes Geräusch von sich, dann half er Charlie zurück auf seinen Rücken.


    Es würde noch genug Zeit geben, sich bei den Euripiden für das Chaos in ihrer Stadt zu entschuldigen. Das lief ihr nicht davon. Auch auf der Erde wartete noch viel Arbeit, das wusste Charlie. Nidhöggs mussten gejagt werden. Die Menschen würden ihre Toten betrauern, darüber hinwegkommen und neu beginnen, so wie es seit jeher gewesen war und immer sein würde. Monumente zu Ehren von einigen, Mahnmale zur Erinnerung an andere würden gebaut werden. Und der große Sturm würde in die Geschichte eingehen – als Odens Sturm.


    Favne erhob sich mit kräftigen Flügelschlägen in die Luft. Noch mehr Staub wirbelte auf und ließ die perplexen Menschen von Alexandria als undeutliche Schatten zurück.


    »Lagaz som Nifel för Nifelheim! Charlie kallar bifrost fra Vanaheim till Mannaheim!«, rief Charlie und warf die entsprechenden Runen. Eine Nebelwand formte sich im Staub der Zerstörung. Weiß und hell erstrahlte sie und erwartete die Reisenden. Favne steuerte darauf zu, stieß ein siegreiches Brüllen aus und verschwand im Nebeltor nach Mannaheim.


    


    

  


  
    Epilog


    


    Der Sieg bei Idavall war nur einer von vielen, die an diesem Tag auf Godheim errungen wurden. Viele gute Männer und Frauen gaben ihr Leben für eine neue Alte Zeit – eine Zeit der Gemeinsamkeit, der Freiheit und des friedlichen Miteinanders aller Wesen. Jeder Kampf verdient es, erzählt zu werden und das wird auch geschehen – von Vater zu Sohn, von Großvater zu Enkeltochter.


    Geschichten werden zu Legenden werden, doch bevor dies geschieht, sollt ihr erfahren, wie es Taurus’ Klan und Mânegams Fenriswölfen ergangen war.


    


    Als Bivor durch Toras Hilferuf verschwand, hatte sich die von ihm verborgene Herde Kentauren gerade in Noatun, an der Grenze zu Fensal und Himinbjörg, befunden, wo es von Bärsärkern nur so wimmelte. Als sie plötzlich sichtbar wurden, war das überraschend für beide Seiten, doch nur die Bärsärker traf tatsächlich der Schock.


    Die Kentauren hatten keine magischen Kräfte, sie konnten sich lediglich auf ihre Überzahl verlassen. Die Bärsärker waren unvorbereitet und unorganisiert. Keiner von ihnen hatte tatsächlich mit einem Aufstand in Godheim gerechnet. Schon gar nicht von Seiten der Kentauren. Bevor die Bärsärker ihre Truppen zusammengezogen hatten, war auch schon ein Drittel von ihnen den Pfeilen und Hufen der mutigen und sehr eigensinnigen Herde zum Opfer gefallen. Taurus’ Klan kämpfte heroisch, stolz und mit großer Ausdauer. Er kämpfte für eine bessere Zeit, eine Zeit in Freiheit und für eine neue Ordnung mit neuer Führung. Die Kentauren kämpften für Sora, die ihre Schwester, ihre Tochter und ihre Freundin war.


    Zodiak stürmte an Geminis Seite die feindliche Linie. Taurus’, Pollux’ und Ursa Majors’ Pfeile bahnten ihnen den Weg. Libra und Andromeda blieben im Hintergrund – sie hielten ihren Männern und ihrem Nachwuchs den Rücken frei. Magische Angriffe sausten an Zodiak und Gemini vorbei, Kentauren fielen vor, neben und hinter ihnen – sackten leblos in sich zusammen. Doch es starben weit mehr Bärsärker durch die Pfeile des Pegasusvolkes. Dem Pfeilregen war nicht zu entkommen. Die Kentauren-Klans waren gnadenlos in der Überzahl.


    Taurus’ Klan schlug sich tapfer. Es gab nur wenige Verluste. Doch niemand wird gänzlich vom Schicksal verschont, nicht einmal der tapferste Gefährte.


    Ein verirrter Pfeil traf Pollux direkt in die Brust. Sein Kampfesschrei blieb ihm in der Kehle stecken, sein Gesichtsausdruck verriet mehr Überraschung als Schmerz. Als seine Beine unter ihm zusammensackten, galt sein letzter Blick seiner Zwillingsschwester Gemini, die dicht neben Zodiak voranstürmte.


    Sie war in guten Händen. Zodiak würde für sie sterben.


    Dieser Gedanke begleitete Pollux hinüber in eine andere, neue Welt.


    Taurus fiel ebenfalls in dieser Schlacht. Zodiak nahm Taurus Platz als neues Klanoberhaupt ein. Außerdem wurde er zum Sprecher aller Kentaurenklans erwählt, denn einer von ihnen musste die Belange des Pegasusvolkes in der neuen Alten Zeit vertreten.


    Gemini stand Zodiak als seine Frau mit Rat und Tat zur Seite. Sie trauerte um ihren Bruder. Es war, als wäre ein Teil von ihr mit ihm gestorben. Doch Gemini lernte, ihrem Instinkt zu folgen. Sie verstand mit der Zeit, dass Pollux nicht wirklich fort war. In ihren Träumen sprach er zu ihr, bot Rat und Trost an schweren Tagen. Pollux war nicht gestorben. Ein Teil von ihm lebte in Gemini weiter – seiner Zwillingsschwester, seiner zweiten Seele.


    


    


    Dvalin hatte mit Mânegarm das Heer der Fenriswölfe angeführt. Tagsüber ritt er auf Skolls Kopf. Nachts folgte er dem Heer auf seiner Fledermaus Moden. Der Kampf der Fenriswölfe begann, als sie folgende Nachricht von Ragnar erhielten:


    »Die Deckung der Kentauren ist gefallen, Bivor ist Toras Ruf gefolgt. In Asgârd wird gekämpft, der Krieg hat begonnen.«


    Das Heer befand sich zu diesem Zeitpunkt in der Nähe der Hauptstadt Jörmungand. Unter Dvalins Illusionszauber stürmten die Wölfe die Stadtgrenze. Bevor die wachhabenden Bärsärker begriffen, was ihnen geschah, war die Verteidigung durchbrochen, und Jörmungands Bewohner standen zutiefst erschrocken einer unsichtbaren Macht gegenüber, die stattliche Bärsärker blutend zusammensacken und sterben ließ. Sie waren schutzlos. Unsicherheit und Angst waberte wie dichter Nebel durch die Stadt. Leises Geflüster über Godheims Untergang wurde immer lauter. Doch einige Stimmen sprachen auch von Befreiung. Diese Stimmen bekamen unerwartete Unterstützung, als das dumpfe Schlagen der Galdertrommeln die Stadt erreichte:


    »Die Schlacht bei Idavall ist gewonnen! Od und Heimdall sind gefallen! Hugin und Munin sind gen Norden geflohen. Sie ließen ihr sterbendes Heer schutzlos zurück! Nagelfar wurde von Hvergelmers Fluten verschlungen! Oden floh durch den Nebel der Reisenden!«


    Eine gespenstische Stille folgte den Trommeln. Dann ertönte leises Gemurmel, das zunehmend anwuchs. Bald schallten die ersten Freudenschreie und Jubel durch Jörmungand. Das Heer der Fenriswölfe offenbarte sich den Einwohnern der Hauptstadt von Godheim. Mânegarms Stimme dröhnte durch ihre Köpfe:


    »Wir werden für Godheims Freiheit kämpfen! Schließt euch uns an!«


    Ein Raunen ging durch die Menge, zustimmende Rufe ertönten. Die Menschen bewaffneten sich und folgten den Wölfen hinaus, um Godheim von den Bärsärkern zu befreien.


    Nicht weit von Jörmungand entfernt, stießen sie auf ein Heer der Bärsärker, das sich auf dem Weg zur Hauptstadt befand. Trotz der magischen Kräfte und ihrer Kampferfahrung waren sie den bewaffneten Menschen und dem unsichtbaren Heer der Wölfe unterlegen. Immer mehr Menschen schlossen sich den Aufständischen an, ihre Anzahl war ihre Stärke.


    Mânegarm führte seine Wölfe furchtlos voran. Bisher gab es weder Tote noch Verletzte. Doch dann traf ein herbeisausender Eisdolch Skoll genau ins Herz. Es war reines Pech, denn der Angreifer konnte seinen Feind nicht sehen. Skoll stürzte zu Boden und mit ihm stürzte Dvalin. Der kleine Elf wurde von Skolls Rücken geschleudert und schlug hart auf einem Stein auf. Das unsichtbare Heer flackerte, die Bärsärker sahen sich plötzlich unzähligen, zähnefletschenden Wölfen gegenüber. Auch wenn ihnen der Anblick großen Schrecken einjagte, hatten sie nun reale Ziele vor sich. Der folgende Kampf war hart und blutig.


    Mânegarm fiel in dieser Schlacht, doch sein Heer war siegreich.


    Dvalin überlebte schwerverletzt. Er wurde von herbeischwirrenden Lichtelfen vom Schlachtfeld geborgen und unter viel Gesang und Gekicher gesund gepflegt.


    


    


    


    Auf Asgârd kämpften die Wahrheitsfinder tapfer unter Aslaks Führung. Mit Bivors Hilfe säuberten sie die Burg. Die letzten Bärsärker flohen vor der unsichtbaren Macht zum Festland, wo sie fast alle in Kämpfen mit den Aufständischen fielen. Einige Bärsärker kapitulierten oder liefen zum Volk über.


    Aslak befreite Gere und Freke. Die beiden Fenriswölfe waren mager und sehr schwach, doch sie erholten sich bald. Die ehemaligen Rudelführer der Fenriswölfe kehrten zu ihrem Volk zurück und nahmen ihre rechtmäßigen Plätze ein. Mânegarm ging als Held in die Geschichte ein. Unter seiner Führung hatte das Volk der Fenriswölfe an der Seite der Menschen für die Freiheit aller Wesen auf Godheim gekämpft. Eine Legende war geboren.


    Aber man erzählte sich noch ganz andere Geschichten. So machte kurz nach dem Sieg über Versklavung und Unterdrückung ein seltsames Gerücht die Runde: Vier Sphinxen, eine davon so weiß wie der Schnee, eine andere schwarz wie die Nacht, sollten in Folkvang für die Freiheit gekämpft haben. Menschen wollten gesehen haben, wie die zwei Pärchen gemeinsam mehrere Bärsärker in Stücke gerissen haben, nur um dann – von einem Schwarm Lichtelfen umringt – gen Norden zu ziehen, in die Berge von Jättehem. Man fragte sich, ob nun weitere Sphinx-Familien Folkvang verlassen werden, um sich in Jättehem niederzulassen.


    Der Schwarzelfenfürst Ivalde schloss sich dem Kampf um Freiheit nicht an. Er war zu alt und in seiner Meinung zu eingefahren, um sich Neuem zu öffnen.


    Nyva dagegen gelang die Flucht aus der väterlichen Obhut. Die Komtesse gründete ihren eigenen Stamm. Sie hatte durch ihre Taten viele Anhänger unter den Schwarzelfenkolonien gewonnen und wurde schnell zur mächtigsten Elfe Godheims. Einen großen Teil hierzu trug Dvalin bei, der es schaffte, ihre herrische, zynische und rechthaberische Art zu zügeln. Sein Einfluss machte Nyva zu einer gerechten Anführerin, die bestens für den Übergang in die neue Alte Zeit gerüstet war. Unter Nyvas Herrschaft erblühte das Volk der Schwarzelfen zu neuem Glanz.


    Durch den Riss in der Zeit war das Aussterben der Schwarzelfen besiegelt worden. Nun lief das gesamte Universum wieder konform. Der Bestand der Elfen konnte sich erholen. Doch noch etwas trug zum Aufstieg von Nyvas Elfen bei: Die Komtesse knüpfte neue Kontakte zur Erde. Schwedens und Norwegens Wälder erwiesen sich als hervorragender Genpool – es wimmelte dort nur so vor kleinen unsichtbaren Bewohnern!


    Eine von Dvalins ersten Handlungen war es, den Ältesten Andvare davon zu überzeugen, den Todesring Andvaranaut, den verheerenden Fehler seines Urahnen, zu zerstören. Nyva nahm es zufrieden zur Kenntnis. Es gab noch genug andere, weniger gefährliche Elfenartefakte. Sie hatte viel Zeit, diese geschmiedeten Gegenstände nach und nach wieder zurück in Schwarzelfenbesitz zu befördern.


    


    


    Die Euripiden, vor allem der Hohe Rat, waren von den Ereignissen erschüttert und erbost. Sie fühlten sich übergangen. Sora hatte sich als Bürgerin Euripides gegen die Obrigkeit aufgelehnt. Sie hatte eine zweite Chance bekommen, sich dem Gesetz zu beugen, doch stattdessen hatte sie das Amulett ein weiteres Mal gestohlen und war mit ihren Freunden nach Godheim geflohen. Gleich mehrmals!


    Es waren Dinge geschehen, die sich der euripidischen Kontrolle entzogen hatten, etwas, das absolut nicht akzeptabel war und auf gar keinen Fall geduldet werden konnte.


    Die Euripiden hatten seit Jahrtausenden nach einem Weg zur Erde gesucht. Doch an ihrer Stelle hatten unzivilisierte Menschen ihre Gutmütigkeit ausgenutzt und hatten den Schlüssel zur Erde gestohlen.


    Keine Kontrolle. Unakzeptabel.


    Um dem Ganzen auch noch die Krone aufzusetzen, war eine dieser Personen ungebeten über Alexandria aufgetaucht und hatte beinahe zwei Türme in die Luft gesprengt! Es hatte viele Tote gegeben, eine Tragödie, wie es sie auf Euripides seit Jahrhunderten nicht mehr gegeben hatte.


    Außer Kontrolle. Nicht akzeptabel.


    Es hatte eine Erklärung gegeben und eine Entschuldigung. Die Euripiden wussten deshalb, dass Charlie den mächtigsten Magier aller Zeiten aufgehalten hatte, bevor er mit Euripides das anstellen konnte, was er der Erde angetan hatte. Sie hatten verstanden, dass Odens Macht aus dem Leid der Menschen erwuchs. Sie duldeten gnädig die Erklärung, dass Charlie nach bestem Gewissen gehandelt hatte. Sie waren allerdings der Meinung, dass ihre Welt keine Macht in Form von Leid zu bieten hatte. Auf Euripides ging es allen gut, niemand litt. Oden hatte Kräfte sammeln wollen, um alle neuen Welten zu unterwerfen. Dazu hatte er nach Iduns wilden Äpfeln und die damit verbundene Unsterblichkeit gesucht.


    Solch Unsinn!


    Iduns Äpfel waren ein Mythos. Es gab auf Euripides Wildäpfel. Es gab sogar Iduns Garten.


    Doch magische Äpfel? Nein, so etwas war ausgeschlossen.


    Euripides Wildäpfel waren völlig normale Äpfel. Es hätte laut den Euripiden niemals Gefahr bestanden, dass Oden in ihrer Welt zu Macht gelangt wäre.


    Ausgeschlossen. Undenkbar.


    Biarn hatte versucht, dem Hohen Rat zu erklären, dass Iduns Äpfel womöglich nur Magiern zu ewigem Leben verhalfen. Offiziell wiesen die Euripiden diese Möglichkeit als unmöglich zurück. Die Äpfel hätten keine messbare Energie, anders als das Amulett. Doch es gab Wissenschaftler, darunter Archimedes, und auch einige Mitglieder des Hohen Rates, die Biarns Theorie nicht ausschlossen. Und so bekam die Legende von Iduns Unsterblichkeit neue Nahrung.


    Eine Vereinigung entstand, die sich mit Magie und Legenden aus der Alten Zeit befasste. Selbstverständlich erforschte sie auch Iduns Wildäpfel, doch was die Forscher der Vereinigung auch anstellten, so blieben es immer nur einfache rote Äpfel.


    Der Hohe Rat stand vor einem Problem:


    Es gab einen Haftbefehl für Sora. Nach euripidischem Gesetz musste Sora den Rest ihres Lebens in Hausarrest verbringen, was bedeutete, dass sie niemals wieder von Godheim durch den Nebel nach Euripides gehen durfte. Damit Euripides freundschaftliche Beziehungen zu Godheim pflegen konnte, müsste Godheim Sora nach Euripides ausliefern, forderte der Hohe Rat. Das war etwas, das niemals geschehen würde.


    Nun konnten die Euripiden einfach auf Beziehungen zu Godheim verzichten, doch genau da lag das Problem. Nur auf Godheim lebten Magier, die den Nebel der Zeit heraufbeschwören konnten. Wollte Euripides an dieser neuen Form der Reise teilhaben – wollten auch sie das Universum erforschen – dann waren sie auf Godheims Wohlwollen angewiesen. Die Euripiden waren ein Volk von Forschern. Die Möglichkeit die Mysterien des Universums zu ergründen, war für sie wie ein saftiges Stück Fleisch für einen Drachen. Sie konnten nicht widerstehen.


    Also erstaunte es Sora nicht wirklich, als ihr die Bürgerschaft als Euripidin entzogen wurde. Sie verstand sehr genau, dass es die einzige Möglichkeit für den Hohen Rat war, sein Gesicht zu wahren. Wenn Sora keine Mitbürgerin war, dann gehörte das Amulett auch nicht den Euripiden. Auf diese Weise hatte Sora auch kein Verbrechen begangen, sie hatte sich nur geholt, was ihr gehörte. Wenn man es genau betrachtete, dann hatten sich wohl eher die Euripiden strafbar gemacht, als sie das Amulett in Verwahrung nahmen. Sora verkniff es sich, darauf hinzuweisen. Sie ließ es auf sich beruhen und leitete freundschaftliche Beziehungen zwischen Godheim und Euripides ein. Es war der Beginn eines langen und erfolgreichen Arrangements, das beiden Welten viele Vorzüge brachte.


    


    


    


    Doch wie erging es Mannaheim?


    Nun ja, die Mächte der Erde waren bis in ihre Grundfesten erschüttert.


    Ein Magier einer anderen Welt hatte ihnen Ragnarök geschickt! Und es waren ebenfalls Magier von Godheim, die die Katastrophe aufgehalten hatten: Mit ihrer Hilfe legte sich Odens Sturm schnell nach seiner Flucht durch den Nebel. Das Meer beruhigte sich, die Erde hörte auf zu beben. Vulkane zu bändigen, gestaltete sich um einiges schwieriger, doch zumindest waren die großen Ausbrüche vorbei. Rauch und Asche spuckten sie allerdings noch immer, beides verteilte sich großflächig über Europa, den Nordatlantik und weit in die USA hinein. An die Wiederaufnahme des Flugverkehrs war lange nicht zu denken. Die Hilfe in den schlimmsten betroffenen Gebieten der Erde gestaltete sich schwierig, doch die neuen Nachbarn Euripides und Godheim taten ihr bestes. Gemeinsam waren sie stark.


    Die Nidhöggs wurden zur Plage. Oden hatte viele Tausende von ihnen losgelassen. Man erfand die Linus-Sirene. Linus Eltern nutzten die erstbeste Gelegenheit das Geschrei ihres Sohnes auf Band aufzunehmen – mit Ove Lundins Hilfe, der ihnen nicht von der Seite wich, bis er die CD in Händen hielt. Stig überwachte seinen Chef akribisch genau. Zum Glück fing Linus bereits nach einer Stunde an zu schreien wie am Spieß, nur weil er nicht Milchreis, sondern Brot mit Käse zum Mittag bekam.


    Linus Geschrei wurde in den folgenden Wochen die weltweit meistgekaufte CD. Es hielt tatsächlich die Blutsauger auf Abstand!


    Nach der unmittelbaren Katastrophenhilfe der neuen Welten begannen ernsthafte Verhandlungen zwischen Erde, Godheim und Euripides. Für die Mächte der Erde mit Zähneknirschen.


    Sie mussten nun lernen mit der Tatsache umzugehen, dass sie keineswegs allein im Universum waren, nein, nicht einmal allein auf der Erde!


    Schwarzelfen und Rimtursen – wie war das nur möglich? Wie hatte man deren Existenz nicht bemerken können, wo doch der Fortschritt, die Wissenschaft, soweit gediehen war? Und was hatte diese Charlie gesagt? Es wäre sogar möglich, dass es noch Meermenschen in den Ozeanen gab? Unfassbar, doch nicht unmöglich.


    Das Weltbild der Menschen von der Erde wurde unsanft zurechtgerückt. Ein erstes Treffen mit Abgesandten der Euripiden und dem Magierorden von Godheim hatte ihnen gezeigt, dass ihre ach so hochentwickelt geglaubte Macht bei weitem unterlegen war – sowohl der Technik der Euripiden als auch den magischen Kräften der Raidhos.


    Beide Welten boten ihre Hilfe an. Oden hatte der Erde und seinen Bewohnern großen Schaden zugefügt – es gab viel zu tun. Um reisen zu können waren Erdlinge, wie auch Euripiden, auf die Kraft der Raidhos angewiesen. Eine Kraft, die weder erlernt, noch erkämpft, noch erschlichen werden konnte.


    Die Bewohner dreier Planeten, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten, mussten nun lernen miteinander zu leben und einander zu respektieren.


    Da die neue Alte Zeit als goldenes Zeitalter in die Geschichte eingehen sollte, sollte man meinen, sie hätten es geschafft.


    


    


    


    Das kleine Fischerdorf an der Nordküste Vanaheims brauchte nicht mehr mit Furcht und Schrecken auf Asgârd blicken. Die einst dunkle Burg wuchs nun strahlend weiß aus der Felseninsel empor. Bei Sonnenschein glitzerten und glänzten die Türme als wären sie einem Märchen entsprungen.


    Es herrschte reger Betrieb: Pegasus, Drachen und Schiffe verkehrten zwischen Insel und Festland. Eine offizielle Hochzeit wurde vorbereit, zwischen Prinzessin Soraya und ihrem Erwählten, Ragnar.


    Fina stand am Ufer des Hvergelmers und betrachtete das frohe Treiben. Im Sand spielten Thurir und Ingelev, ihre Pflegekinder. Deren Eltern Oski und Toroi hatten vor wenigen Wochen im letzten Kampf hier am Hvergelmer den Tod gefunden. Ihre Kinder würden in Freiheit aufwachsen, jedoch ohne ihre Eltern. Der Schmerz saß tief in den Herzen der Kleinen, doch es wartete eine vielversprechende Zukunft auf sie. Ihnen standen alle Möglichkeiten offen. Das Leben lag vor ihnen wie ein mächtiger Strom mit vielen Überraschungen.


    Fina strich sich eine Strähne aus ihrem hübschen Gesicht. Sie lächelte. Sie würde den Kindern eine gute Mutter sein, daran zweifelte sie nicht. Sie würde ihnen die Welt zeigen. Sie würden gemeinsam leben lernen. Denn auch Fina hatte viel nachzuholen. Aslak trat neben Fina und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


    »Ich muss los, Schwesterherz«, sagte er. Neben ihm stand ein Pegasus, ein wundervoller Hengst aus Asgârd. Aslak tätschelte seinem neuen Begleiter den Hals. »Wir sehen uns dann morgen bei der Hochzeit.« Mit diesen Worten schwang er sich auf den Rücken des Tieres und zwinkerte ihr noch einmal zu, bevor sich der Pegasus in die Lüfte schwang. Sie winkte ihm nach. Aslak, ihr Bruder, war zu ihnen zurückgekehrt. Ein schlaksiger, junger Mann, der um Asgârds Befreiung gekämpft hatte. Nun war er der neue Wächter dieser leuchtenden Burg im Hvergelmer. Ihr Bruder, der jeden Tag zu seiner Familie ans Festland kam, um ihnen nahe zu sein. Auch jetzt, wo die bevorstehende Hochzeit diesen mutigen und stolzen, jungen Kerl gänzlich in Beschlag nahm.


    Fina sah ihm nach und dachte an den nächsten Tag.


    Eine Hochzeit auf Asgârd.


    


    »Du siehst wunderschön aus«, sagte Charlie und strahlte die Braut an. Sora strahlte zurück, im wahrsten Sinne des Wortes. Ein helles Licht schimmerte um sie herum. Es ging von dem weißen Stein aus, dem vereinten Amulett, das nun endlich bei seiner rechtmäßigen Trägerin in der kleinen Mulde ruhte, die Kehlkopf und Brustbein bilden. Die silberne Kette, die aus dem Stein herauswuchs, passte sich Soras Hals perfekt an – schmiegte sich an ihre Haut, wie ein Teil von ihr.


    »Ich freue mich so für euch«, lächelte Charlie. Sora errötete und legte eine Hand auf ihren Unterleib.


    »Ich freue mich auch«, flüsterte sie. Charlie nahm Soras andere Hand und drückte sie.


    »Ich wünsche euch alles erdenklich Gute.«


    »Danke«, brachte Sora hervor. Sie atmete tief durch. Die Aufregung lag fast greifbar in der Luft. Der Turm Vingolf schien zu vibrieren.


    »Der Gladsal ist fantastisch, alles besteht aus Gold«, schwärmte Charlie. Sie blickte sich im Saal Vingolf um. »Auch hier ist alles märchenhaft schön«, sagte sie. »Es ist unfassbar, dass diese Burg uns allen so düster und böse erscheinen konnte.«


    »Sie war düster und böse«, erinnerte Sora.


    »Da hast du wohl recht«, stimmte Charlie zu. Dann lachte sie. »Wusstest du, dass dort einst Hannas Kammer war?« Charlie zeigte auf einen kleinen weiß strahlenden Raum, dessen Tür weit offen stand. Allerhand Kleidung und Brautzubehör lagen auf der schmalen Liege, die Hanna noch vor einigen Wochen als ihr Bett bezeichnet hatte.


    »Tatsächlich?« Sora warf einen beiläufigen Blick in die Kammer, dann lachte sie wieder und atmete nervös durch. Sie hatte jetzt keine Zeit, sich mit Hannas Leben auf Asgârd zu befassen. Sie war viel zu aufgeregt.


    »Und dabei sind wir praktisch schon verheiratet«, murmelte sie, um sich zu beruhigen. Sie sah auf den Ring, den Ragnar ihr damals auf der Weißen Burg angesteckt hatte – Draupners Erbe.


    Charlie lächelte und drückte noch einmal Soras Hand.


    »Bist du soweit?«


    Sora nickte.


    »Tora?«, rief Charlie. »Wir kommen jetzt!«


    Tora eilte herbei. Sie umrundete Sora und ergriff die Schleppe. Mit flinken Händen legte sie Meter über Meter des Tülls über ihren Arm, bis sie dicht hinter Sora stand. Hanna erschien in der Tür.


    »Seid ihr soweit?«, fragte auch sie. »Alle sind bereit. Ragnar ist ganz blass. Ich glaube, dem ist das alles etwas zu viel.«


    »Da muss der Mann durch«, schmunzelte Sora. »Ich werde ja auch nicht verschont.«


    »Soll ich noch etwas mitnehmen?«, fragte Hanna und sah sich im Saal um.


    »Die Blumen dort«, antwortete Charlie. »Sonst haben wir alles. Sora? Du musst dich bewegen, sonst kommen wir nicht vorwärts«, grinste Charlie. Sora zuckte zusammen und atmete zum x-ten Mal tief durch.


    »Ich schaffe das ...«


    »Natürlich schaffst du das«, sagte Charlie und schob Sora sanft aber bestimmt vorwärts.


    


    Der Torbogen zum Südtor war reich mit Blumen geschmückt. Der breite Gang zum Gladsal öffnete sich.


    Sie standen Spalier: Die neuen Wachen Asgârds. Und am Eingang zur Goldenen Halle wartete Archimedes, der Sora durch den Saal führen und an Ragnar übergeben sollte. Tora breitete die meterlange Schleppe hinter Sora aus. Ab hier musste sie die schwere Pracht selber ziehen. Tora und Charlie wisperten Sora schnell noch ein paar aufmunternde Worte zu. Dann war es soweit.


    Als Sora neben Archimedes durch den Gladsal schritt, konnte Charlie die Gäste gut erkennen: Da waren Freunde und Abgesandte aus Euripides: Juno mit Menes, der fröhlich vor sich hin brabbelte und natürlich Sapfo und Galenus, Vesta und noch einige andere, die Charlie nicht namentlich kannte. Freunde aus Godheim: Nyva, Dvalin, Bivor und Bil, ein Schwarm Lichtelfen, der gesamte Kentaurenklan aus Jättehem, Gere, Freke und zwei andere Fenriswölfe. Außerdem die Witwe Anna und Inga, Kitil mit seiner Mutter, Fina, Aslak, Arno und viele andere aus dem Fischerdorf. Vigdis war selbstverständlich da. Charlie sah sie in Gesellschaft des Raidhoordens. Einige der Raidhos hatte Charlie bereits kennen gelernt.


    Und da war natürlich Jonas. Dort saß er, ihr Ersatzpapa, der einzige Mensch, den Charlie nach dem Tod ihrer Pflegeeltern als Familie bezeichnet hatte. An seiner Seite Eva. Jonas Augen strahlten, als er Charlie hinter Sora durch den Saal schreiten sah. Charlie wurde es ganz warm ums Herz. Neben Jonas und Eva saßen Hannas Eltern die aussahen, als wüssten sie nicht, wie sie hierher geraten waren. Charlie konnte ihre Verwirrung gut verstehen, die sich mit Freude darüber mischte, dass ihre einzige Tochter zu sich selbst gefunden hatte. Auch wenn Hannas Eltern die Folgen des Zeitrisses erklärt bekommen hatten, war das alles doch etwas viel zu verdauen.


    Und dann waren da natürlich Biarn und Kunar. Als Trauzeuge stand Biarn vorne bei Ragnar und wartete auf die Braut und ihre Trauzeugin – Charlie. Kunar reichte Biarn das Tuch für die Handfeste, dann setzte er sich in die erste Reihe.


    Die Hochzeit, das Aufgebot, war eine Mischung aus traditioneller Handfeste und königlicher Vermählung. Es war Soras ausdrücklicher Wunsch gewesen, nicht auf die Tradition des Volkes zu verzichten, obwohl sie aus königlichem Haus stammte. Charlie fand die Zeremonie sehr gelungen, so könnte sie sich ihre Hochzeit auch vorstellen. Allerdings wollte sie, wenn sie einmal heiraten sollte, ganz sicher unter freiem Himmel vermählt werden. Die Weite der Natur war das einzige, das ihr bei dieser Hochzeit fehlte.


    »Bist du sicher, dass du nicht hier wohnen willst?«, flüsterte Tora ihr zu. »Es ist umwerfend, fast verzaubernd schön hier, seit Oden weg ist.«


    Charlie schüttelte entschieden den Kopf. Sie sah Biarn an, der ihr zuzwinkerte. Ein leichter Druck an ihren Schläfen verriet ihr, dass er ihre Gefühle las und sie teilte.


    »Ich gehöre nach Bilskirne. Dort bin ich geboren, dort leben Biarn und Vigdis. Außerdem ist Asgârd zu weit weg.«


    »Der Magierorden und Dvalin, deine Ausbildung.« Tora verstand. »Du willst also tatsächlich lieber eine jahrzehntelange Magierlehre antreten, statt dich als Prinzessin feiern zu lassen?«


    »Ja, das will ich«, bestätigte Charlie. »Ich habe noch so viel zu lernen.«


    »Vor allem bist du dabei in Biarns Nähe«, spöttelte Tora liebevoll und schmunzelte.


    »Schsch«, machte Hanna und sah die beiden mahnend an. Sora war neben Ragnar stehen geblieben. Tora zupfte die Schleppe zurecht und setzte sich zu Kunar und Aslak. Hanna folgte ihr. Charlie sah, wie sie und Kunar scheue Blicke wechselten. Kunar erhob sich, nahm Hannas Hand und küsste sie zart. Hanna wurde rot. Charlie sah auch, dass diese junge Liebe Aslak missfiel. Demonstrativ wandte er sich an Tora und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.


    Ja, da war noch einiges zu klären.


    Charlie lächelte und blickte zu Sora und Ragnar. Während die Handfeste besiegelt wurde und Braut und Bräutigam einander ewige Liebe schworen, träumte Charlie von einer Zukunft an Biarns Seite. Einer Zukunft in Frieden und Freiheit, in der die neue Alte Zeit zu vollem Glanz erblühte.


    


    


    ENDE


    


    


    


    


    Hat Ihnen „Die Erben der alten Zeit – Ragnarök“ gefallen? Dann bewerten Sie das Buch bitte auf der Verkaufsplattform. Sie helfen damit neuen potentiellen Lesern - und natürlich auch der Autorin.


    


    Sie möchten mehr von Marita Sydow Hamann lesen? Dann tauchen Sie in Maritas neue Serie „Das Vermächtnis der Lil`Lu“ ein. Die auf fünf Bände ausgelegte Romantasy-Reihe bietet das, was Leser an Marita Sydow Hamann lieben: Eine außergewöhnliche Geschichte, ausgearbeitet mit unbändiger Fantasie und präsentiert in einem atemberaubenden Erzählstil.


    


    Laden Sie den ersten Band „Das Vermächtnis der Lil`Lu – Der Riss im Universum“ - herunter. http://www.amazon.de/Lovisa-Verm%C3%A4chtnis-Lil%60Lu-Universum-Romantasy-ebook/dp/B00J2PM3QI/ref=pd_sim_kinc_2?ie=UTF8&refRID=0804KY7QQEC4ZQK8AC2E


    


    Oder genießen Sie die Leseprobe auf den nächsten Seiten.


    


    

  


  
    Leseprobe „Das Vermächtnis der Lil`Lu – Der Riss im Universum“


    


    Prolog


    


    Ein heller Blitz.


    Es entstand aus dem Nichts und wurde mit den Jahren größer. Ein Jahr – solch kleine Einheit. Was ist schon ein Jahr in der Ewigkeit der Universen?


    Es bestand aus reiner Energie – körperlos, strahlend, leuchtend existierte Es im Übergang von einem Universum zum nächsten.


    Mit den Jahren entwickelte Es das Bewusstsein, zu sein.


    »Ich bin hier, also existiere ich.«


    Solche Gedanken beschäftigten Es, während Es an Stärke gewann. Nach weiteren Jahren erkannte Es, es war nicht allein. Es gab mehrere von ihnen – männliche und weibliche. Es war ein Er!


    Er konnte die Gedanken der anderen hören! Doch, als er begann, sie zu verstehen, erschrak er so sehr, dass seine Energie sich als roter Blitz am Rande seines Universums entlud: Überall herrschte Panik! Seine Art wurde vernichtet!


    Er konnte ihre Schreie hören, kurz bevor sie für immer verstummten. Schreie, hervorgerufen durch entsetzliche Qualen, Schreie, die von Existenzangst und Verzweiflung erzählten. Schreie, die er nie vergessen würde …


    Und in seiner Verzweiflung begann er, weiterzuwachsen. Nicht wie zuvor, als er lediglich erwachsen wurde – nein, er wuchs nun, um stark zu werden. So stark, dass er sich vielleicht würde wehren können. Vielleicht ... Wehren! Gegen einen unsichtbaren Gegner, der die Existenz seiner Art bedrohte ... Vernichtete ... Jagte. Und so wuchs er. Mit all seiner Kraft. Von nur einem Gedanken getrieben: überleben!


    Ulrika legte den Stift weg. Ein Schauer überlief ihren Körper. Sie starrte auf das Geschriebene. Hörte die Schreie des Universums. Fühlte die Panik, als wäre es ihre eigene. Lichter überfluteten ihr Gehirn, tanzten immer schneller. Verzerrten den Raum um sie herum. Versuchten, sie mit sich fortzuziehen.


    »Nein! Wehre dich! Lass es nicht geschehen!«


    Schritte auf der Auffahrt. Kurze Ruhe. Es klopfte. Ulrikas Herz machte einen Sprung. Sie versuchte, die Wahrheit zu fassen. In der Realität zu bleiben. Sie fasste sich an ihren schwangeren Bauch. Fühlte das Leben darin. Hielt sich daran fest. Zog sich mit aller Kraft zurück in die Realität. Ihr Blick wurde wieder klarer. Sie sah das Geschriebene vor sich liegen.


    Er!


    Es klopfte wieder. Dieses Mal energischer. Härter. Fordernd. Befehlend!


    Sie kommen!


    Ulrika ergriff das Blatt Papier, sprang vom Stuhl auf und fiel wenige Schritte weiter auf die Knie. Alte Dielen. Eine war lose. Ihr Versteck!


    Ulrika presste das Blatt zu den anderen. Hörte, wie die Haustür aufbrach.


    


    Sie lag auf dem Rücken. Bilder, Lichter zuckten. Hatte sie es geschafft?


    Starke Arme erfassten sie. Hoben sie hoch. Jemand sprach Worte, die nicht zu ihr durchdrangen. Ein Mann.


    Das Papier! Hatte sie es geschafft? War es sicher?


    Ulrika wand sich in den Armen des Mannes. Er hielt sie fest, doch sie vergewisserte sich noch einmal. Nichts deutete darauf hin, dass es eine lose Diele gab. Sie hatte es getan. Konnte sich nicht erinnern. Doch das Versteck würde ihr Geheimnis bleiben. Ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht, als der Mann sie ins Freie führte.


    


    

  


  
    

    Kapitel 1


    


    Ich stand bei ICA – einer schwedischen Lebensmittelkette – an einem Süßigkeitenstand und konnte mich nicht entscheiden.Das Schild sagte eindeutig drei für zehn Kronen, aber es gab fünf Sorten zur Auswahl.


    Da werden einem aber auch schwierige Entscheidungen abverlangt! Gemein.


    Ich wippte vor und zurück, starrte auf das Sortiment und auf die bereits gewählten Riegel in meiner Hand.


    Mein Blick verschwamm. Alles um mich herum wurde auf einmal undeutlich. Die Farben der Verpackungen begannen zu verwischen, lustige Muster bildeten sich, der Raum vor mir fing an, sich unnatürlich zu dehnen. Es kribbelte in meinen Händen. Die Muster verwandelten sich in beängstigende Gebilde. Ich zog scharf die Luft ein, blinzelte erschrocken die verzerrten Bilder fort und starrte ins Leere.


    Was war denn das? Geträumt? Oder ...


    Ein elektrisierender Impuls eilte durch meinen Körper, so einer, den man siedend heiß spürt, wenn es einen eiskalt erwischt. Hm, siedend heiß und eiskalt. Nettes Wortspiel. Ich grinste, schaute mich verlegen um – niemand sah mich an – und widmete mich dann wieder der Auswahl an süßen Leckereien. Ich zitterte leicht. Ich schob das Gefühl von Unzulänglichkeit, das sich auf einmal breitgemacht hatte, energisch zur Seite.


    Es war nur ein Tagtraum, schimpfte ich mich und griff aufs Geratewohl nach noch einem Schokoriegel. Entschlossen drehte ich mich zu den Kassen und suchte mir die am wenigsten bevölkerte aus. Das leichte Kribbeln blieb in meinen Händen. Ich quetschte die Riegel, sodass ich es knirschen hörte und seufzte.


    Na toll. Jetzt ist der Keks im Riegel zerbröselt.


    Den Riegel kann man sowieso kaum essen, ohne zum Krümelmonster zu werden. Der Anflug von Ärger vertrieb zum Glück die unwillkommenen Gedanken, die mich seit diesem überraschenden Farbspielerlebnis irritierten. Wenigstens etwas!


    Erleichtert schaute ich mich um.


    Ich war in einem typischen ICA Maxi-Laden mit einer unglaublichen Artikelvielfalt, Pfannen, Klamotten, Gartenzubehör – zum Glück verkauften die auch immer noch Lebensmittel. Wobei es mich wunderte, dass dort für so einfache Dinge wie Brot auch noch Platz war. Um ehrlich zu sein, ging ich lieber bei City Gross einkaufen, dort war es geräumiger, und übersichtlicher war es auch.


    Bei ICA Maxi brauchte man Kondition. Ich war nicht die Einzige, die Probleme hatte, dort auf Anhieb etwas zu finden. Ob das Taktik war? Je mehr der Kunde rumläuft, desto hungriger wird er? Wie zur Bestätigung knurrte mein Magen.


    Ich blickte auf meine Beute. Was hatte ich eigentlich als Letztes gegriffen? Oh, wunderbar ... Ein Geisha, gerade den mochte ich aus der Fünferauswahl am wenigsten. Ich wollte losgehen, um den Riegel auszutauschen, als ich mitten in der Bewegung anhielt. Hinter mir ringelte sich die Warteschlange bis weit in eine Regalreihe. An den anderen Kassen das gleiche Bild. Ich seufzte – diesmal laut hörbar – und fügte mich dem Schicksal. Also gut, dann eben ein Geisha. Ich würde es überleben.


    Langsam rückte die Schlange vorwärts. Als ich unter ein Reklameschild trat, tropfte mir irgendetwas auf den Kopf. Ich strich mir hastig über die Haare und schaute nach oben. Da war nichts. Zumindest nichts Sichtbares. Meine Finger tasteten meine Locken ab. Aber ich konnte nichts Nasses ausmachen. Ich schaute nochmal nach oben – dann trat ich vorsichtshalber etwas zur Seite. Wer weiß, dachte ich, sicher ist sicher.


    Diese Bilder ... Der verzerrte Raum …


    Ich atmete tief durch und fixierte den Zeitschriftenständer, der direkt vor der Kasse auf die Kunden wartete. Prinzessin Madeleine lachte mir von einer Titelseite entgegen. »Alles rund um Madeleines großes Babyglück«, war die Schlagzeile. Hinter ihr lachte Kronprinzessin Victoria in die Kamera. Sie war offenbar auf dem Weg zu einer Hochzeit. Es war seltsam, sie auf einem Foto ohne Prinzessin Estelle im Arm zu sehen. Nun ja, jetzt war wohl Madeleine dran. Hier wurde man vom Königshaus verfolgt, wohin man auch sah.


    Ich konzentrierte mich auf die Überschriften. Las sie noch einmal und stellte verärgert fest, dass ich immer noch nicht wusste, was dort stand. Mein Unterbewusstsein drängelte sich faszinierend penetrant in den Vordergrund: verzerrte Bilder, ein Raum, der sich dehnte …


    Ich quetschte wieder meinen Riegel und las zum dritten Mal: »Nachdem Madde ihre Schwangerschaft bekannt gab: Carl-Philip und Sofia in freudiger Erwartung?« Nicht zu fassen! Nur, weil die Schwestern jetzt anfingen, sich zu reproduzieren, musste er es auch? Hatten die nichts anderes zu berichten?


    Mein Blick huschte weiter: »Mitten im Babyboom. Der König will die Krone an Victoria abgeben.«


    Ich stutzte, dann grinste ich breit. Ich brauchte nicht einmal den Artikel aufzuschlagen, um zu wissen, dass das garantiert nur ein Köder für die Leser war. Als junge Mutter hatte Victoria sicher anderes zu tun, als gerade jetzt das Amt zu übernehmen! Immerhin repräsentierte die Kronprinzessin auch jetzt schon unser Land. Jeder wusste, dass sie einmal Königin werden würde. Wozu also die Eile?


    Ich musterte die Abkömmlinge von Königin Silvia kritisch: attraktive Repräsentanten. Vor allem Madeleine. Obwohl ich fand, dass mir die Gesichter der Königsfamilie viel zu häufig entgegenlächelten, gehörte ich doch zu jenen Bürgern, die das Königshaus als eine Bereicherung ansahen und nicht als ein Relikt vergangener Zeiten.


    Ich hatte keine Ahnung, wie viel die Unterhaltung des Königshauses tatsächlich kostete. Aber andere Staatsrepräsentanten kosteten ebenfalls. So ein Königshaus brachte zumindest auch touristisch gesehen Geld ins Land. Ich fand, das sollte man nicht vergessen. Gegenüber gewählten Staatspräsidenten hatten sie auch den großen Vorteil, lange da zu sein.


    Frage jemanden in der Welt, wer Schweden oder Norwegen nach außen hin vertritt, und sie werden sicher nicht Carl Bildt sagen oder Börge Brende. Die kannte doch kein Mensch! Victoria, Madeleine oder Håkon mit Mette-Marit – Fotos von ihnen fand man auch auf Titelblättern in anderen Ländern. Man kannte sie eben. Mal ehrlich: So eine Victoria war doch wesentlich hübscher anzusehen als beispielsweise ein Herr … Ja, wer war denn eigentlich Deutschlands Repräsentant? Ich runzelte die Stirn und überlegte intensiv. Der Einzige, der mir einfiel, war Weizsäcker, und das war wohl ewig her …


    Mitten in meiner Feststellung, gerade bewiesen zu haben, dass meine Theorie von Königshäusern als Bereicherung eines Landes stimmte, bohrte sich mein Name in mein Ohr.


    »Isa! Lovisa!«, rief jemand so laut, dass sich die lange Warteschlange komplett umdrehte, um der Quelle des Rufs empört, aber auch neugierig auf den Grund zu gehen – Menschen können laut einer anderen Theorie von mir gar nicht nicht neugierig sein.


    »Isa!«


    Meine Freundin Amanda drängelte sich von rechts durch die Nachbarschlange und erntete verärgerte, aber weitaus mehr bewundernde Blicke. Sie gehörte zu den gut aussehenden Mädchen dieser Welt: lange blonde Haare, groß, schlank – und zwar modellschlank, also fast ohne Busen und mit Hosengröße 34 – und mit den funkelblausten Augen, die ich jemals gesehen hatte.


    Offenbar fiel dies auch einem in zerrissener Jogginghose gekleideten Mann mit fettigen Haaren auf.


    »Hey, Blauäuglein! Engel … vom Himmel gefallen?«


    Gerade dieser abgegriffene Spruch! Ich grinste breit.


    Amanda senkte für eine Sekunde die Lider mit den langen geschwungenen Wimpern, dann warf sie dem Kerl einen vernichtenden Blick zu. Worte waren da nicht nötig. Ich wunderte mich, dass der Typ nicht auf der Stelle in Flammen aufging, anstatt nur rot anzulaufen und blöd zu grinsen. Allerdings erstaunte mich noch mehr, dass Amanda ihn nicht verbal zur Schnecke machte.


    Ich ließ meinen Blick instinktiv zwischen all den Kunden hin- und herschweifen, dann kam der Grund ihrer Zurückhaltung auch schon auf uns zugeschlendert: Filip, Amandas neuer Freund, im Kielwasser die restliche Clique. Noch mehr verärgerte Blicke – nur Amanda wurde weiterhin wohlwollend angestarrt –, als sich die Gruppe Jugendlicher zu mir in die Schlange quetschte. Emilie, sensibel und herzensgut, sah sich etwas gequält um. Ich nahm es gelassen und übersah die Entrüstung absichtlich.


    Simon lachte mir entgegen, ein süßer Junge mit haselnussbraunen Augen.


    »Ein Geisha? Den magst du doch gar nicht«, begrüßte er mich. Ich blickte auf den Riegel und runzelte die Stirn.


    »Oh, könntest du vielleicht …« Weiter kam ich nicht.


    »Na klar!« Simon entriss mir den Riegel förmlich und entschwand im Gedränge.


    Amanda lachte. »Er wird nicht lockerlassen, das weißt du doch, Isa? Schnapp ihn dir, bevor es jemand anderes tut!«


    Sie wandte sich an Filip, ohne meine Antwort abzuwarten, und zog ihn verführerisch an sich. Ich beobachtete mit gemischten Gefühlen, wie Filip sich gehorsam zu ihr herunterbeugte und sie auf den Mund küsste. Dann verschwand seine Zunge in ihrem Rachen.


    »Pass auf, dass sie die nicht verschluckt«, brummte ich sarkastisch.


    Josefin kicherte, Emilie verdrehte die Augen. Victor schnappte sich Josefin und schob ihr ebenfalls die Zunge in den Hals, woraufhin sie ihn empört von sich stieß.


    »Etwas sanfter, wenn ich bitten darf!«


    Josefin wischte sich demonstrativ den nicht vorhandenen Sabber von den Lippen. Victor schaute höchst zufrieden mit sich selbst und der Welt. Sein Kumpel Marcus lachte über Emilies eindeutig genervtes Gesicht.


    Amanda gluckste fröhlich und schob Filip zur Seite. Die Vorstellung war beendet.


    »Du bist dran.«


    Amanda zeigte auf die Kasse. Ich sah mich nach Simon um. Konnte er sich etwa auch nicht entscheiden? Hoffentlich brachte er einen neuen Kex, der andere war mittlerweile in seine Bestandteile zerfallen. Ich wollte gerade zahlen, da reichte mir Simon tatsächlich einen Kex über die Schulter. Er kannte mich gut.


    »Hier«, sagte er sanft an mein Ohr. Sein Atem berührte meine Nackenhaare. Vertraulich. Durchaus berechnend. Leider tat sich bei mir gar nichts. Eigentlich war es mir unangenehm. Ich kannte Simon seit dem Kindergarten. Er war schon immer mein bester Freund oder war es zumindest so lange gewesen, bis er sich entschied, unsere Freundschaft für Verliebtheit aufs Spiel zu setzen.


    Wut stieg in mir auf, aber ich riss mich zusammen, um nicht vor ihm zurückzuweichen.


    »Vielen Dank, Simon.«


    Dann zahlte ich hastig, um einen guten Grund zu haben, seinem warmen Atem zu entkommen. Es war nicht fair. Simon hatte sich verliebt. Aber ich … Ich wusste auch nicht. Er war süß, nett, liebenswürdig und kannte mich gut – besser als Amanda. Trotzdem würde er für mich immer nur ein Freund bleiben – und er war außerdem der Exfreund von Amanda. Ich war keine zweite Wahl! Ich wollte nichts, was Amanda abgelegt hatte, nicht einmal Simon.


    Amanda hakte sich bei mir ein und überließ Filip das Zahlen.


    »Wir gehen zu Roddy‘s. Kommst du mit auf einen Kaffee?«


    Ich dachte an den Aufsatz, der bis Montag fertig sein sollte, an den Abwasch – meine Mutter arbeitete heute spät, also war ich damit dran – und an das leere Haus. Kaffee bei Roddy‘s. Warum eigentlich nicht?


    Amanda schien die Antwort Ja vorauszusetzen. Schon dirigierte sie meinen Arm geschickt Richtung Ljungby Zentrum. Ich wehrte mich nicht. Ganz im Gegenteil. Als Simon sich im Laufschritt näherte, setzte ich ein fröhliches Lächeln auf, klemmte Amandas Arm etwas fester und schritt scheinbar unbeschwert vor das nächstbeste Auto. Reifen quietschen.


    Amanda schrie: »Hey, du Idiot! Hier ist ein Zebrastreifen!«


    Dann ließ sie sich lachend von mir weiterziehen. Solche Aktionen waren ganz nach ihrem Geschmack.


    Die Konditorei und Bäckerei Roddy‘s lag nur zwei Straßen weiter. Der Duft von Gebäck schlug mir bereits vor der Tür entgegen. Zwei große rote Herzreklamen empfingen uns am Eingang. Als die Gruppe endlich zu uns aufgeschlossen hatte, hechte Simon an mir vorbei, um mir die Tür aufzuhalten. Amanda stieß mir vielsagend in die Seite, ich verdrehte die Augen.


    Wenig später fläzte Filip sich in die bequem gepolsterte Bank im hinteren Teil des Cafés. Er zog Amanda in die Arme. Fast besitzergreifend.


    Ich setzte mich absichtlich auf einen der Stühle und tat so, als würde ich Simons einladenden Blick nicht sehen. Er hatte hoffnungsvoll neben Filip auf der Bank Platz genommen, und schaute nun leicht enttäuscht. Emilie warf mir einen verstehenden Blick zu. Filip und Amanda verknoteten die Hände und küssten sich ausgiebig. Simon sah mich sehnsüchtig an. Wir anderen genossen Kaffee und Kuchen.


    Ich ließ zwei Stückchen Zucker in die schwarze Brühe fallen und goss mir Milch bis zum Rand. Auf meinem Teller lag ein Schokoball mit Kokosstreuseln bereit. Diese Chokladbollar liebte ich abgöttisch.


    »Hast du weitergeschrieben?«, fragte Simon.


    Er nippte an seinem Cappuccino und sah mich auffordernd an. Alle Augen – bis auf Amandas – richteten sich auf mich. Sogar Filip linste durch den Haarschleier seiner Angebeteten. Ich verschluckte mich am Kaffee und verbrannte mir die Zunge. Verflucht! Sie deuteten mein verzerrtes Gesicht als Verneinung. Um das zu unterstreichen, schüttelte ich auch noch den Kopf. Immerhin hatte ich tatsächlich nicht weitergeschrieben.


    »Schade«, stieß Emilie ehrlich hervor. »Ich hoffe, dir fällt bald die Fortsetzung ein. Es ist wirklich frustrierend, wenn man das Buch nicht einfach kaufen kann!«


    »Das ist fast wie bei diesen Fernsehserien«, stimmte Josefin zu und zog eine Grimasse, um ihren Worten Gewicht zu verleihen. »An der spannendsten Stelle hören sie auf. Fortsetzung folgt. In einer Woche!«


    »Dir fällt bestimmt bald etwas ein«, tröstete Simon mich.


    Überflüssigerweise. Denn mir war ja schon längst etwas eingefallen. Wobei – um genau zu sein, war das nicht ganz zutreffend: Mir fiel eigentlich nie etwas ein. Das Ganze war um einiges einfacher – zumindest für mich.


    Ich schrieb in meiner Freizeit Geschichten. Ich war sogar fast so etwas wie berühmt an meiner Schule, für meinen außergewöhnlich guten Schreibstil und meine packende Erzählweise. Im Zeitalter von Computer und Film durchaus erwähnenswert. Doch, was niemand wusste, war, dass ich mir die Geschichten gar nicht ausdachte, sondern dass sie mir in Träumen und Tagträumen förmlich erschienen.


    Bis vor Kurzem hatte ich gedacht, dass das jedem so ginge. Träume, die zum Greifen echt wirkten, waren für mich normal, seit ich denken konnte. Vor einigen Wochen war mir allerdings durch Zufall bewusst geworden, dass meine Art, Ereignisse zu sehen, wohl doch nicht gang und gäbe war. Ganz im Gegenteil. Offenbar würden die meisten meine Erfahrungen eher als Visionen bezeichnen. Zumindest hatte Amanda es so ausgedrückt.


    »Das sind Visionen, Isa«, hatte sie mit einem Anflug von Distanz in der Stimme gesagt. »Das würde ich an deiner Stelle für mich behalten. Nicht jeder ist da so tolerant wie ich. Manche könnten dich für … verrückt halten!«


    Klar, dass sie mir riet, so etwas geheim zu halten. Alles, was von ihrer entzückenden Person ablenkte, verabscheute Amanda aus tiefstem Herzen. Dass meine Geschichten sogar bei den Jungs gut ankamen, das war ihr ein Dorn im Auge. Ich wusste das, trotzdem war Amanda meine beste Freundin. Und sie gab sich auch Mühe, ihre Eifersucht nicht zu zeigen. Ich kannte sie allerdings zu gut. Viel besser als sie mich.


    Ich behielt meine Entdeckung, Visionen zu haben, also für mich. Nicht Amanda zuliebe. Nein, sie hatte erreicht, was sie unterbewusst bezweckt hatte: mir Angst zu machen! Allerdings nicht so, wie sie es gemeint hatte. Nicht die Angst davor, was andere über mich denken könnten. Nein, es ging um ein einziges Wort: verrückt. Ihre Anspielung nagte an meinem Inneren wie ein gefräßiges Geschwür. Verrückt. Irre.


    Amanda hatte ja gar keine Vorstellung, wie sehr mich diese Worte trafen! Seit unserem Gespräch über Tagträume und Visionen hatte sich eine Unsicherheit in meiner Brust eingenistet, die offenbar vorhatte, dort permanent zu siedeln. Sehr beunruhigend.


    Ich schluckte und befühlte meine verbrannte Zunge. Mein Appetit auf Schokobälle war wie weggeblasen. Mir war leicht übel.


    »Ich weiß schon, wie es weitergeht«, sagte ich tapfer.


    Amanda warf mir einen kritischen Blick zu.


    »Ich habe das nächste Kapitel nur noch nicht geschrieben.«


    Amanda schien erleichtert. Ich benahm mich normal, zumindest aus ihrer Sicht.


    »Na, dann müssen wir wohl noch ein wenig auf die Fortsetzung warten«, sagte sie schulterzuckend und widmete sich endlich ihrem Kaffee und ihrem riesigen Stück Torte. Für sie war das Thema damit erledigt.


    Die weitere Unterhaltung floss ungezwungen dahin: Sport, der Aufsatz für Montag und die Erörterung der Frage, bei wem wir uns am Wochenende zum typisch schwedischen Vorfest treffen könnten.


    Das Vorfest war genau wie das Nachfest ein fester Bestandteil unserer Partykultur. Wir trafen uns bei irgendwem zu Hause und tankten schon einmal mächtig vor. In den Pubs war Alkohol extrem teuer, außerdem waren wir mit unseren siebzehn Jahren noch zu jung, um harte Sachen zu bekommen. Nun gut, Filip und Victor waren achtzehn, Marcus sogar neunzehn Jahre alt. Nach dem Vorfest ging‘s zum eigentlichen Ereignis des Abends: Kino, Disco, Konzert oder Ähnliches, je nachdem, was zufällig in Ljungby und Umgebung angeboten wurde. Da so gut wie alle Veranstaltungen gegen zwei Uhr nachts endeten, gab es für die Nimmersatten und Hartgesottenen das Nachfest, auf dem das Saufgelage vom Vorfest fortgeführt wurde. Das Ganze nannte sich dann schwedische Trinkkultur.


    Als die Diskussion zu nichts führte, da weder Freitag noch Samstag bei einem von uns sturmfrei war, löste Filip unsere Kaffeerunde mit den Worten auf: »Ich hör mich mal um. Bei irgendwem wird immer gefeiert. Ich muss jetzt los, mein Bus geht in zehn Minuten.«


    Wo er recht hatte, hatte er recht. Man konnte immer irgendwo zu einem Vorfest reinschneien. Mir war es allerdings lieber, ich kannte die Gastgeber, und zwar nicht nur vom Sehen.


    Amanda und Filip schälten sich aus den schokobraunen Polstern.


    »Bis morgen dann!« Filip hob zum Gruß die Hand, Amanda beugte sich zu meinem unangerührten Schokoball vor.


    »Willst du den nicht mehr?«


    Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Typisch Amanda. Sie konnte ohne Probleme drei Stückchen Torte vertilgen und dann immer noch einen Riegel Schokolade hinterherschieben. Mir war immer noch leicht übel. Außerdem schien meine Zungenspitze nicht genügend Platz in meinem Mund zu haben.


    »Nimm ruhig«, sagte ich.


    Sie drückte mir einen Kuss auf die Wange, schnappte sich den Schokoball und verschwand Richtung Tür.


    »Bis morgen!«, rief sie kauend über die Schulter und ließ sich von Filip in den Arm nehmen. Ich sah ihr nach. Wie war es nur möglich, dass jemand so viel Müll in sich hineinfutterte und trotzdem aussah wie eine Bohnenstange? Ich aß nicht einmal die Hälfte von dem, was Amanda täglich vertilgte. Trotzdem war ich im Vergleich zu ihr dick. Ich war natürlich nicht wirklich dick. Ich war nur der kurvige Typ mit Hüfte, nicht der knochige, schwindsüchtige. Im Vergleich zu Amanda waren sogar »Victoria Secret«-Models dick. Immerhin hatte Gisele Bündchen wenigstens Brüste.


    »Weißt du, du kannst das auch haben«, deutete Simon meinen nachdenklichen Blick total falsch.


    »Hä?«


    Ich riss mich mit einem Ruck aus meinen nicht gerade freundschaftlichen Gedanken und nahm mir zum x-ten Mal vor, weniger sarkastisch, ironisch und was weiß ich noch alles zu sein.


    »Na, diese glückliche Zweisamkeit«, raunte Simon und legte mir vieldeutig einen Arm um die Taille. Mist. Gefangen. Ich hatte einen Moment nicht aufgepasst, und nun konnte ich mich nicht einfach losreißen, ohne seine Gefühle zu verletzen. Ich wappnete mich und schenkte ihm ein Lächeln.


    »Wieso?«, hörte ich mich dann allerdings sagen. »Willst du wieder mit Amanda zusammen sein, um mir und Filip freie Bahn zu verschaffen?«


    Als Simons Gesichtszüge entgleisten, biss ich mir auf meine malträtierte Zunge. Mein Vorsatz hatte ja lange gehalten …


    Du kannst das besser!, schimpfte ich mich selbst. Ich lachte Simon also an und stieß ihm in die Seite.


    »Lass das mal schön sein, ich kann darauf verzichten, seine Zunge im Hals zu haben. Ich stehe mehr auf sanfte Küsse!«, korrigierte ich meine vorherige gemeine Attacke.


    Simon strahlte mich glücklich an. Ich seufzte innerlich. Wo sollte das nur hinführen? Und wann ließ er endlich meine Taille los?


    »Hier, deine Jacke, Isa«, grinste Marcus mich an. Die anderen hatten das Geplänkel natürlich mitbekommen. Oh, ein Rettungsring!


    »Danke!«, sagte ich etwas zu herzlich, schnappte mir meine Jacke und wand mich nun mit gutem Grund aus Simons Armen: Ich musste mir die Jacke anziehen. Was für ein Glück, dass die T-Shirt-Zeit vorbei war!


    Vor dem Café blies uns ein kühler Wind entgegen. Es war richtig frisch geworden. Der Herbst färbte die Blätter bunt und brachte feuchte Luft mit sich. Ich zog meine Jacke enger, verabschiedete mich und begann bereits zu gehen.


    »Warte, Isa«, rief Simon.


    Ich ging weiter.


    »Soll ich dich begleiten?«


    »Ein anderes Mal, Simon. Ich muss mich beeilen«, log ich und winkte ihm fröhlich zu, während ich auf dem Absatz kehrtmachte und über den Marktplatz lief. Ich verlangsamte das Tempo erst, als ich bei der Bank um die Ecke bog. Ich sah mich um. Er war mir nicht gefolgt. Mit schlechtem Gewissen ging ich die Straße hinauf. Mein Ziel: Café Storgatan 13.


    Egal, wie viel Sorge mir meine Visionen bereiteten, ich musste die Bilder in meinem Kopf sortieren und zu Papier bringen. Im Café 13 – wie es kurz genannt wurde – würde mich keiner stören.


    Es war nicht weit, nur ein paar Hundert Meter. Ich versuchte, nicht an Simon zu denken, versuchte, mein schlechtes Gewissen zu beruhigen, und atmete die kühle Luft tief in meine Lungen. Plötzlich durchlief mich ein Schauer.


    Irgendjemand beobachtet mich!


    Ich fuhr herum und suchte die Straße ab. Es war niemand zu sehen. Hatte ich mich getäuscht? Wie kam ich überhaupt auf die Idee, beobachtet zu werden?


    »Das ist bestimmt dein schlechtes Gewissen«, murmelte ich für mich selbst. Ich ging weiter, doch das beunruhigende Gefühl blieb, saugte in meiner Magengegend und veranlasste mich dazu, mich noch mehrmals unsicher umzusehen, bevor ich endlich das Café 13 erreichte.


    Wohlige Wärme empfing mich. Das Café war nicht so modern eingerichtet wie Roddy‘s, dafür war die Bedienung freundlich, und wesentlich billiger war es hier auch. Ich hatte keine Ahnung, warum gerade das Roddy‘s zum Treffpunkt aller Jugendlichen geworden war. Es war dort fast immer voll und wirklich teuer! Obwohl gerade Jugendliche bekanntlich nicht viel Geld übrig haben, traf man sich immer dort. Mir persönlich war das Café 13 lieber. Es ging ruhiger zu, war persönlicher. Ich kam oft hierher, um zu schreiben.


    »Gibst du mir einen warmen Kakao?«


    Die Bedienung lächelte und begrüßte mich. Hier kannte man mich. Ich ließ meinen Blick über das Sortiment gleiten. Mein Magen meldete sich mit einem hungrigen Knurren zurück.


    »Und eine gebackene Kartoffel mit Thunfischsalat«, entschied ich spontan. Mein Appetit war eindeutig zurückgekehrt, und auf leeren Magen schrieb es sich nicht sonderlich gut.


    »Ich bring es dir gleich. Setz dich ruhig. Schreibst du an deinem Buch weiter?«


    Ich wiegte den Kopf und zuckte mit den Schultern.


    »Buch ist wohl etwas übertrieben«, relativierte ich ihre Erwartungen. »Es ist eine Erzählung, vielleicht eine Novelle … Hm …«


    Sie lächelte.


    »Ich lese deine Geschichten immer gern«, sagte sie freundlich und verschwand in der Küche.


    Ich kramte eine Haarspange hervor, sammelte meine Locken und klemmte sie am Hinterkopf fest. Dann suchte ich mir ein Plätzchen am Fenster. Ich schaute gern hinaus, während meine Gedanken wanderten und aus Bildern eine Geschichte formten. Die aktuelle handelte von einer jungen Frau, die sich in den falschen Mann verliebt hatte. Sie war von ihm schwanger. Ein Dorn im Auge ihrer Familie – ein Skandal musste verhindert werden. Die Frau war einem mächtigen Mann versprochen, die Ehe schon seit ihrer Geburt geplant.


    Ich nannte die Frau Svea. Meine Visionen lieferten Bilder, Gefühle, manchmal sogar Gerüche, doch Namen musste ich mir selbst ausdenken. Außerdem erschienen mir Gesichter nur schemenhaft verschwommen. Ich konnte sie nie wirklich sehen, beschrieb sie in meinen Geschichten also nur so, wie ich sie mir vorstellte.


    Svea wurde entführt – ziemlich brutal. Dieser Teil gefiel den Jungs in der Schule ausgesprochen gut. Zuerst waren sie skeptisch – eine romantische Geschichte? Immerhin waren sie von mir Kurzgeschichten zum Thema Horror, Thriller und Science-Fiction gewohnt. Nun, sie würden nicht enttäuscht werden, denn meine neueste Vision gab der Romanzenstory eine ungeahnte Wendung.


    


    Svea schwebte zwischen Ohnmacht und Bewusstsein. Sie spürte die kalte Liege unter ihrem Rücken. Ihre Arme und Beine waren mit Riemen festgebunden, sie war so gut wie nackt. Ihre Hose war ihr vom Leib gerissen worden, ihre Bluse hing in Fetzen um ihre Brüste. Sie zitterte am ganzen Körper – vor Kälte, vor Angst und vor Schmerzen. Ihr Arm war gebrochen. Es war passiert, als sie sich wie eine Raubkatze zur Wehr gesetzt hatte – vergebens. Der Schmerz war kaum auszuhalten. Die Fesseln hielten den geschundenen Arm in einer unvorteilhaften Stellung.


    Ein Wimmern kam über ihre Lippen. Dann ein Stöhnen. Svea versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, der Situation Herr zu werden.


    Was machte sie hier? Was wollte dieser Kerl von ihr? Es war so still … War sie allein? Svea drehte vorsichtig den Kopf. Ein dumpfes Hämmern an der rechten Schläfe erinnerte sie an den Schlag, der sie in die Ohnmacht geschickt hatte. Sie blinzelte tapfer in die Dunkelheit. Ihre tränenden Augen erfassten eine Gestalt – sie war nicht allein!


    Plötzlich erstrahlte der Raum in einem grellen Licht. Die Gestalt nahm Form an. Es war ein Mann. Er trug einen weißen Kittel und wusch sich gerade die Hände. Dann kam er auf Svea zu – das Gesicht hinter einem Mundschutz verborgen, die Augen blitzen sie hart an. Erbarmungslos.


    »Wir dulden solche Frevel nicht!«, zischte er unbarmherzig. »Dieser Bastard wird sterben – und Ihr …«, er verzog das Gesicht, sodass Svea trotz Maske sah, dass er hämisch grinste.


    »… Eure Hoheit«, sagte er sarkastisch. »Ihr werdet Eure Pflicht erfüllen! Nichts wird unserem Plan in die Quere kommen. Schon gar nicht solch ein dreckiger Nichtsnutz von einem Mann! Sein Samen hat Euch vergiftet. Ich werde den Dorn in Eurem Leib herausreißen und zermalmen, genau, wie ich das Leben dieses Nichtsnutzes zwischen meinen Fingern zerquetscht habe! Wollt Ihr ihn sehen?«


    Ein irrer, fast fanatischer Ausdruck loderte in den Augen des Mannes auf.


    Sveas Magen knotete sich zusammen. Tomas! Er war hier? Und was meinte der Kerl mit ‚das Leben zerquetschen‘?


    Der Mann umrundete ihre Liege und war mit zwei Schritten bei einem Vorhang angekommen, den er in einer herrischen Bewegung zur Seite zerrte. Seine Augen beobachteten Svea lüstern, als sie zu verstehen versuchte – als ihr Blick endlich das Grauen erfasste!


    In einer Lache aus Blut lag ein Körper, der bis zur Unkenntlichkeit entstellt war. Fleisch und Haut hingen in Fetzen von den Knochen, nur das Gesicht war unberührt: Leere Augen blickten ihr im Entsetzen erstarrt entgegen – Tomas!


    Der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Sie bekam keine Luft, ihr ganzer Körper verkrampfte sich, sodass ihr gebrochener Arm brutal gedehnt wurde. Sveas Augen verdrehten sich in den Höhlen.


    Die Stimme des Mannes drang durch das Grauen zu ihr hindurch: »Keine Angst, Prinzessin. Ihr werdet leben. Doch zuerst muss ich die Saat entfernen, die Euch besudelt hat …«


    Es pochte in Sveas Schläfen, in ihrem Kopf, in ihrem ganzen Körper. Ihre Sinne drohten unter der Flut von Reizen zu ersticken – Tomas tot! Zerfetzt! Das Fleisch von den Knochen gerissen! Ihr Kind, ihr gemeinsames Kind … Sie musste es schützen! Um jeden Preis!


    Dieser Gedanke krallte sich in ihr fest, grub sich mit scharfen Krallen in ihr Gehirn, schien ihre Gehirnmasse zu zerfressen, genau so, wie ihr Geliebter in Fetzen lag. Sveas Augen schnellten zurück, starrten in den Raum hinein, starrten durch den grotesk grinsenden Mann – war er ein Arzt? – hindurch, der mit seinem Chirurgenbesteck hantierte. Ihr Blick weitete sich, der Raum begann, sich zu dehnen, Farben wirbelten umher, jedes Detail, jedes Molekül rauschte in rasender Geschwindigkeit auf sie zu, ein greller Blitz betäubte ihr überlastetes Gehirn. Ein Luftzug – dann wurde es dunkel um sie herum.


    Als Svea erwachte, lag sie einsam in einem Waldstück. Der Boden unter ihr war weich und feucht. Ein leichter Wind spielte mit ihren verklebten Haaren, eine Gänsehaut überzog ihren halb nackten Körper. Svea hatte keine Ahnung, wo sie war. Doch eines wusste sie mit seltsamer Gewissheit: Ihr Kind lebte! Tomas würde in dem Baby weiterleben …


    


    Ich starrte auf den Text. Meine Hände zitterten. Der Raum weitete sich, Farben wirbelten umher …


    Es war nur ein Tagtraum gewesen, den ich nun niedergeschrieben hatte, eine Vision, ein Detail aus einer Geschichte. Mehr nicht. Aber es hatte sich so echt angefühlt. Ich kannte es nicht anders, als dass sich meine Visionen echt anfühlten. Ich war es genau so gewohnt. Trotzdem hatte mich diese Erfahrung erschüttert, als ob ich eine neue Ebene von Tagträumen betreten hätte. Eine noch realistischere Ebene.


    »Hier, dein Kakao und deine Backkartoffel, Isa.«


    Ich zuckte zusammen und starrte die Bedienung entgeistert an.


    »Oh, entschuldige«, lachte sie. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


    Ich rieb mir die Augen und winkte ab.


    »Kein Problem. Ich war nur so in Gedanken«, murmelte ich und schob meinen Schreibblock zur Seite.


    Die Frau stellte das Essen vor mir ab. »Wenn du noch Salat willst, weißt du ja, wo du den findest.«


    Ich nickte. Sie verschwand hinter dem Tresen. Während ich in meiner Folienkartoffel herumstocherte, schaute ich mir das Geschriebene noch einmal an.


    Gar nicht so übel, dachte ich. Wenn man es objektiv betrachtete – sofern ich als Autorin meinen Text objektiv betrachten konnte – dann war das wirklich gut gelungen. Den Jungs wird es wohl gefallen. Svea schien sich aus der Situation herausgebeamt zu haben, sie lebte und ihr Kind offenbar auch. Das war gut. Nur wusste sie noch nicht, wo sie sich befand.


    Ich wusste das im Übrigen auch nicht. Hier hatte meine letzte Vision geendet. Ich war ebenso gespannt, wie es weitergehen würde, wie meine Klassenkameraden es jedes Mal waren. Ich wusste nie, wann ich den nächsten Tagtraum, die nächste Vision oder was auch immer haben würde. Nur, dass es kommen würde, das war sicher.


    Ich widmete mich ernsthaft meiner Kartoffel mit dem Thunfischmayosalat. Nach dem Essen hing ich noch eine ganze Weile meinen Gedanken nach. Ich bestellte mir noch einen zweiten Kakao und naschte dazu den zerbröselten Kex. Ich schaute aus dem Fenster, sah die Menschen vorbeieilen oder spazieren, ruhte meine Augen und mein Gehirn aus. Geistesabwesend beobachtete ich einen jungen Mann, der vom gegenüberliegenden Park zum Café herübersah. Er war zu weit weg, als dass ich ihn hätte beschreiben können. Gerade, als mich das gruselige Gefühl packte, dass er genau mich durch das Fenster anstarrte, schlenderte er davon. Ich runzelte die Stirn, dachte an den Weg hierher, als ich das Gefühl gehabt hatte, beobachtet zu werden.


    Jetzt bekommst du schon Verfolgungswahn, Lovisa! Reg dich ab, es war ein Zufall!


    Ich grübelte noch eine Weile über die Angewohnheit nach, mit mir selbst zu reden. Dann packte ich meine Sachen, um endlich nach Hause zu gehen. Der Abwasch wartete. Der verschwand ganz sicher nicht einfach in einem Farbenspiel und einem sich dehnenden Raum. Schade eigentlich.


    


    


    


    Soweit die Leseprobe. Das gesamte Buch gibt es unter http://www.amazon.de/Lovisa-Verm%C3%A4chtnis-Lil%60Lu-Universum-Romantasy-ebook/dp/B00J2PM3QI/ref=pd_sim_kinc_2?ie=UTF8&refRID=0804KY7QQEC4ZQK8AC2E
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